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    Das Buch



    



    



    Du kennst keinen Himmel, kennst keine Sterne.

    Du hast die Sonne nie gesehen.

    Du weißt nicht, was sie meinen, wenn sie sagen, es ist Liebe.

    Aber du gibst alles dafür, es zu erfahren.


    Daphne, Luzifers Tochter, verlässt die Hölle, um auf der Erde nach ihrem verschollenen Bruder zu suchen. Ihr zur Seite steht Truman Flynn, ein junger Mann, der die Narben seines Herzens auch am Körper trägt. Gemeinsam reisen sie durch ein düsteres, grausames Land, auf der Suche und auf der Flucht: Denn Azrael, der Engel des Todes, schickt seine Schergen, um Daphne zu vernichten. Bald sehen sich Daphne und Truman gefangen in einem Kampf zwischen gefallenen Engeln und göttlichen Rächern, zwischen Himmel und Hölle, zwischen Gut und Böse, und wer auf welcher Seite steht, wird von Tag zu Tag unsicherer.


    

  


  
    »Was war das?«, flüstert er. Seine Stimme ist rau, brüchig.


    »Ein Fehler. Es tut mir leid – es tut mir so leid.«


    »Daphne.« Er klingt durcheinander und ein wenig zittrig, aber dieses Lächeln habe ich noch nie zuvor bei ihm gesehen, so breit und ungezwungen, so voller Freude. Er stützt sich auf die Ellbogen und sieht mich an. Seine Augen sind klar, ruhig und besonnen. »Das war kein Fehler. Was immer es war, es war ... unglaublich.«


    Und mit einem Mal weiß ich sicher, dass ein Herz in meiner Brust schlägt. Ich kann spüren, wie es aus mir herausspringen will, sich wie ein riesiger Vogel befreien und im Raum herumflattern will.


    Ich habe das Ausmaß seines Schmerzes gesehen, bis auf den Grund, und er ist noch hier – und lächelt sogar. Ich fühle mich noch immer wie ich selbst, aber ich verstehe jetzt besser, was das bedeutet. Mein Leben lang haben Küsse in das Reich der Dämonen gehört, faszinierend und beängstigend zugleich. Böse, unnatürlich, schmutzig.


    Mein Leben lang habe ich mich geirrt.


    Die Wahrheit lautet: Etwas an dem Gefühl seiner Lippen auf meinen war auf schreckliche, wunderbare Weise menschlich.


    

  


  
    Dieses Buch ist für meine Familie –

    für jeden Einzelnen von euch.


    

  


  
    
      
    
  


  
    PROLOG


    Einst sagte meine Mutter einer ganzen Heerschar von Engeln, dass sie lieber sterben würde, als zu einem Mann zurückzukehren, den sie nicht liebte.


    Das war vor langer Zeit, bevor es Hungersnöte gab oder Krieg oder den Verbrennungsmotor. Bevor mein Vater in Ungnade fiel und auf dem Weg nach unten Tausende Boten Gottes tötete. Damals war meine Mutter jung und wild. Sie führte ein anderes Leben als jetzt.


    * * *


    Gott erschuf Adam aus Lehm, er schenkte ihm eine Seele und ein Herz in der Brust, und das war der erste Mensch. Er gab ihm einen Garten voller Tiere und Adam lebte dort allein.


    Dann, da es nicht gut war, dass der Mensch allein sein sollte, erschuf Gott Lilith, und das war der erste Fehler. Sie kam über eine Wiese voll duftender Blumen zu Adam und er war verliebt.


    Sie aber liebte ihn nicht.


    Er erkannte nicht die Dunkelheit in ihr. Er war jung und glaubte, sie könne sich ändern. Mein Vater sagt, das ist nun mal so, wenn man jung ist, aber ich finde trotzdem, Adam hätte es wissen müssen. Er hätte es in ihren Augen lesen, die Wahrheit an ihren gezackten Fingernägeln erkennen müssen. Er hätte wissen müssen, dass man ein Mädchen mit eisernen Zähnen nicht ändern kann.


    Sie lebten gemeinsam in dem Garten und Adam war glücklich. Lilith aber war für stürmischere Gefilde bestimmt. Als Adam versuchte, sie zu zähmen, wehrte sie sich. Sie war nicht dafür geschaffen, sich von anderen sagen zu lassen, wie sie sich verhalten oder was sie tun solle. Als sie ihn schließlich verließ, tat sie es in aller Ruhe. Sie stand einfach auf und ging. Sie gehörte in die Wildnis außerhalb des Gartens und dort blieb sie, Nacht um Nacht, auf einem schwarzen Strand an einem Meer so glatt wie poliertes Glas.


    Es gab keinen Grund für sie, zu Adam zurückzukehren. Sie vermisste ihn nicht. Sie dachte, sie könnte ihr gemeinsames Leben einfach hinter sich lassen, und das war ihr Fehler.


    Mein Bruder wurde auf einem Bett aus schwarzen Steinen geboren, unter einem blutroten Mond. Meine Mutter nannte ihn Ohbrin, ein Name voller Geheimnisse, in einer Sprache, deren nur sie mächtig war. Er ähnelte ihr in fast jeder Hinsicht, mit seinem seidigen schwarzen Haar und den grauen Augen, doch manchmal lächelte er und sah fröhlich zu ihr auf. Sie wusste, dass sie nicht dafür geschaffen war, ein Kind aufzuziehen, und brachte Adam seinen Sohn, dessen Lächeln dem seinen so glich.


    Doch der Garten hatte sich verändert. Adam saß unter den ausladenden Ästen eines neuen Baumes und neben ihm saß eine neue Frau, schwer und rund, erschaffen aus einem Teil von Adams Körper, damit sie nicht eines Tages aufstehen und gehen konnte.


    Als Lilith ihm das Kind in ihren Armen zeigte, warf er nur einen kurzen Blick darauf und wandte sich dann ab. Er sagte, er wolle sie nicht bei sich haben. Wolle sein eigenes Kind nicht.


    Zuvor, als Lilith ihn verlassen hatte, war sie kalt und unnahbar gewesen. Jetzt jedoch zitterte sie vor Wut darüber, dass ein Mann seinen eigenen Sohn zurückwies. Sie spie Adam ins Gesicht und verfluchte den Tag, an dem sie ihm begegnet war. Es war der Tag ihrer Geburt gewesen.


    Dann nahm sie Obie und stürmte mit ihm davon in die Dunkelheit.


    * * *


    Und dort, in der Dunkelheit, lernte sie meinen Vater kennen.
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    DER GARTEN


    Ich sehe mir gerade Der unsichtbare Dritte an, als das Bild des Fernsehers schwarz wird. Genau an der Stelle, als Thornhill von dem Flugzeug in ein Maisfeld gejagt wird. Es ist sehr spannend, doch plötzlich bricht der Ton ab und Cary Grant und der wolkenlose Himmel lösen sich in einem Meer von winzigen Pünktchen auf.


    Die Silhouette meiner Mutter erscheint in der Glasscheibe, dunkel und gesichtslos. Als sie anfängt zu reden, ist es, als käme ihre Stimme von weit her, verzerrt durch das Rauschen des Fernsehers. »Komm bitte mal nach oben.«


    Bevor ich etwas erwidern kann, ist sie schon wieder verschwunden, aber das Bild kommt trotzdem nicht zurück. Ich weiß, ich sollte raufgehen und nachsehen, was sie will, aber eine Weile bleibe ich reglos sitzen.


    * * *


    In der Hölle erzählen wir unsere großen Ereignisse auf der Oberfläche von Dingen. Stück für Stück wird Geschichte geschmiedet, in Säulen und Pfeiler eingehämmert und in die gefliesten Straßen gemeißelt. Die Nadel, das Gebäude, in dem ich mein ganzes Leben verbracht habe, ist ein architektonisches Loblied auf die Ruhmestaten meiner Familie.


    Die Stufen, die zum Dach hinaufführen, sind auf Hochglanz poliert und zeigen Stiche der Armee der Gefallenen. Oben angelangt, stoße ich das Tor auf und betrete den Innenhof. Liliths Garten ist ein einziges sich windendes Gewirr von silbernen Blumen und Schlingpflanzen aus Metall. Mein Vater hat ihn für sie angelegt. Jedes Blatt, jeder Zweig ist handgearbeitet.


    Sie sitzt mit dem Rücken zu mir auf einer filigran geschmiedeten Bank; neben ihr ein Mann, der nicht Luzifer ist. Ihr Haar hat sich aus seinen Kämmchen gelöst und fällt ihr wie ein schwarzer Vorhang über die Schultern. Sie trägt ein langes glutrotes Kleid mit einem tiefen Rückenausschnitt. Ihre Haut ist blendend weiß.


    »Komm rein«, ruft sie, ohne sich zu mir umzudrehen. »Steh da nicht so rum.«


    Ihr Gefährte wirft mir einen Blick zu und erhebt sich. Die Absätze seiner Stiefel sind schwer, mit je einem eingeschnitzten Krokodil darauf, und auf dem gefliesten Boden des Daches scheppern sie so laut wie Glocken.


    »Na, wen haben wir denn da?«, sagt er mit einem breiten Lächeln, das seine grauen, spitz gefeilten Zähne entblößt. Ich merke ihm an, dass er nicht weiß, wie ich heiße.


    »Daphne«, sagt meine Mutter und seufzt, als hätte das Wort ein unerträgliches Gewicht. Als läge in den zwei Silben eine unermessliche Tragödie. Dann wendet sie sich wieder ihrem neuesten Verehrer zu. Sie sagt kein Wort, hebt nur die Hand, und ihm ist klar, dass es Zeit ist zu gehen.


    Als wir allein sind, bedeutet sie mir, mich zu setzen. Die Bank ist klein und wir sitzen unbehaglich dicht nebeneinander.


    »Ich finde, du solltest mehr Zeit mit deinen Schwestern verbringen«, sagt sie, so kühl und beiläufig, als erklärte sie mir, dass Rauch immer nach oben steigt.


    Das habe ich nicht erwartet. Ich antworte nicht gleich.


    Sie sagt »deine Schwestern«, aber eigentlich meint sie die Lilim. Sie sagt »mehr«, so als würde ich überhaupt schon Zeit mit ihnen verbringen. Sie sehen vielleicht aus wie ich, aber ihre Väter sind alle niedere Dämonen wie der, den meine Mutter gerade fortgeschickt hat.


    »Warum?«, frage ich, bemüht, meine Stimme genauso gelassen klingen zu lassen wie ihre. »Ich bin kein bisschen wie sie.«


    »Natürlich bist du das«, erwidert sie, ohne mich anzusehen.


    Sie starrt hinaus in den funkelnden Garten. Ihre Augen sind silbergrau, ausdruckslos und blass. Unsere Gesichter weisen weit mehr als nur entfernte Ähnlichkeit auf, aber meine Augen sind dunkel wie die meines Vaters.


    Ich mache mir nicht die Mühe, all die Dinge aufzuzählen, die mich von meinen Schwestern unterscheiden und die offensichtlich wären, wenn sie nur einmal richtig hinsehen würde. Wie zum Beispiel meine weichen, durchscheinenden Fingernägel und die Tatsache, dass ich auch noch über andere Sachen reden kann als darüber, wie großartig es ist, auf der Erde umherzustreifen und Männer dazu zu bringen, sich freiwillig zu opfern.


    »Woher willst du wissen, wie ich bin?«


    »Lächle mal«, sagt sie, als würde das etwas beweisen.


    Ich lächle nicht. Meine Zähne sind mein auffallendstes Merkmal, aber meine Mutter erkennt das nicht. Mein Mund ist voller Zahnschmelz, strahlend weiß wie bei meinem Vater, aber sie interessiert sich nur für die Makel – meine spitzen metallenen Eckzähne, die mehr noch als meine bleiche Haut und mein schwarzes Haar beweisen, dass ich zu ihr gehöre.


    »Der faule Apfel fällt nun mal nicht weit vom Stamm«, sagt sie, als hätte ich soeben veranschaulicht, wie recht sie hat. Sie wirft mir einen triumphierenden Blick zu, der mir sagen soll, dass faule Äpfel sowieso die einzig erwähnenswerten sind.


    Das, was meine Eltern miteinander haben, ist etwas vollkommen anderes als die zerrütteten Ehen, wie man sie in Filmen sieht. Da wird kein Geschirr an die Wand geworfen, es gibt keine Tränenausbrüche und keinen Streit, nur Liliths endlosen Strom von Liebhabern und die vielen Wege, auf die sie meinen Vater verletzen kann, ohne ihren Dachgarten verlassen zu müssen. Wenn ich anfange, mit den Lilim herumzuziehen, dann bin ich selbst nur ein weiterer dieser Wege. Was ihre anderen Kinder tun, mag ihn nicht unbedingt interessieren, aber in Bezug auf seine eigenen Töchter ist er weitaus weniger nachsichtig.


    »Du wirst mich nicht dazu bringen, etwas Ordinäres zu tun, nur damit du dir die Hände reiben kannst«, erkläre ich. »Nur weil du wütend auf ihn bist, hat das noch lange nichts mit mir zu tun.«


    Lilith tut so, als hätte sie nichts gehört. Sie kauert auf der Bank und starrt auf die riesige Sonnenuhr, die zu ihren Füßen in den Boden eingelassen worden ist, als könnte sie darin etwas erkennen, was ich nicht sehe.


    Vor mir hat mein Vater ihr bereits sechs andere Töchter geschenkt und sie alle haben seherische Fähigkeiten. Vielleicht liegt es daran, dass sie vor so langer Zeit geboren wurden. Damals war die Welt noch neu und wüst, voller Magie. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich erst geboren wurde, als meine Eltern sich schon nicht mehr liebten.


    Das Zifferblatt der Sonnenuhr ist so glatt wie ein Spiegel und Lilith nutzt es wie ich meinen Fernseher. In jeder reflektierenden Oberfläche erhascht sie einen Blick auf die Welt, sieht, wie sich winzige Szenen abspielen. Nach der Vertreibung von Adam und Eva aus dem Paradies wurden auch sie und mein Vater bestraft und ins Pandämonium verbannt, und das ist nun die einzige Möglichkeit für sie, sich zumindest das Gefühl zu verschaffen, als statte sie der Erde einen Besuch ab.


    Sie sitzt vollkommen still und beachtet die Ranken gar nicht, die von den Beeten nach oben gekrochen kommen, sich über die Bank schlängeln und um ihre Fußknöchel und Handgelenke winden.


    Die Wandgemälde hier auf dem Dach stellen alle die Schlacht um das Himmelreich und den Sündenfall dar. Luzifer, den rachsüchtigen Ausgestoßenen und gefallenen Revolutionär – einen Schurken der übelsten Sorte. Und Lilith, allein an dem schwarzen Steinstrand, blass und still, eine wunderschöne Dämonin. Er war in seinem Stolz verletzt und erkannte sich selbst in ihr wieder.


    Nun hockt sie hier in diesem Metallgarten, einem Ort, den sie niemals verlassen kann, während mein Vater im maßgeschneiderten Anzug irgendwo in einem schimmernden Wolkenkratzer sitzt und sein Imperium regiert. Sie gibt ihm die Schuld für alles.


    Unter uns glitzert silbern die Stadt, auf Hochglanz poliert wie ein sehnlicher Wunsch. Die Straßen winden sich in verschlungenen Spiralen zwischen den glänzenden Gebäuden hindurch. Weiter hinten, im Zentrum, leuchtet die Grube im rot glühenden Licht des Ofens.


    »Ich werde nicht gehen«, sage ich.


    Lilith lächelt auf die Sonnenuhr hinunter. »Sei nicht albern. Du liebst doch die Erde.«


    Einen Augenblick lang sehe ich sie nur an. Ich mag Papierblumen und Filme mit Cary Grant. Ich mag die Geschichten, die mein Bruder Obie erzählt, wenn er nach einem Einsatz zurückkommt. Ich kann nicht sagen, ob ich die Erde mag, weil ich noch nie dort gewesen bin.


    Wenn ich die Gabe des Gesichts hätte, und sei es auch nur ganz schwach – zum Beispiel die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen oder jemandes Geheimnisse in einer Platte polierten Metalls zu erkennen –, dann würde das beweisen, dass ich für etwas anderes bestimmt bin. Aber manchmal, besonders wenn das Grammophon Liebeslieder spielt oder James Dean im Fernsehen ist, fühle ich mich seltsam leer und es packt mich ein Verlangen, das tief in meinen Knochen zu sitzen scheint, und dann denke ich, dass ich doch nur bin wie all die anderen. Geschaffen für die Pirsch.


    »Hast du etwa Angst?«, fragt sie, als wäre das alles nur ein Abenteuer. »Das musst du nicht. Du magst vielleicht so schwache, wertlose Zähne haben wie dein Vater, aber du hast mein Blut.«


    Dämonenblut ist mächtig, aber unberechenbar. Auf der Erde vergossen, kann es in Flammen aufgehen oder sich durch den Boden fressen wie Säure. Manche Dämonen stellen fest, dass sie durch winzige Ritzen entkommen oder in einem Wirbel aus Schatten verschwinden können, wieder andere haben Haut, die kein Messer durchstoßen, oder Knochen, die niemand brechen kann. Sie schlucken Glas, springen von hohen Gebäuden und klettern nackte Wände hinauf.


    Im Pandämonium dagegen sind solche Dinge nicht von Bedeutung. Unten in der Grube schreien und schmachten die Verdammten, aber wir spüren nichts. Das Blut ist nur auf der Erde wichtig, weil es uns einen Vorteil über Azrael verschafft.


    Auch er ist dort an der Wand zu sehen, zusammen mit den restlichen Erzengeln – rechtschaffen, aber nicht schön. Seine Gesichtszüge werden durch seinen dünnen, hässlichen Mund verunziert und seine Augen liegen so tief, dass sie schwarz wirken. Sein Blick scheint sich in mich hineinzubohren und ich wende mich lieber dem Stich des Erzengels Michael zu. Selbst mit dem Speer in der Hand, den er auf die Brust meines Vaters richtet, wirkt er edelmütig. Azrael hingegen sieht aus, als wollte er uns alle am liebsten einfach niederbrennen.


    »Seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagt meine Mutter ausdruckslos, die meinem Blick gefolgt ist. »Azrael verschwendet seine Zeit nicht mit kleinen Mädchen wie dir, zumindest wenn sie keinen Ärger machen und nicht zu lange auf der Erde bleiben.«


    Aber ich betrachte gar nicht ihn, sondern das Bild seiner abscheulichen Bestie, Dark Dreadful. Sie sieht aus wie eine Frau, aber sie ist hager, riesengroß und hat scharfe Klauen. Sie tötet für ihn, denn Dämonen sind bekanntermaßen schwer zu zerstören. In den alten Geschichten heißt es, zuerst reißt sie dich auf und trinkt dein Blut, um dir deine Kraft zu rauben, dann schält sie dir die Haut ab und knüpft deine Knochen zu einer Girlande.


    »Er lässt dich in Frieden, solange du nicht dort oben bleibst«, wiederholt Lilith, als hätte ich Angst vor einem in die Wand gemeißelten Ungeheuer und nicht etwa davor, so wie meine Schwestern zu werden. »Azrael tut zwar alles, was er kann, um uns von der Erde fernzuhalten, aber selbst er kann sich nicht um jeden Besucher einzeln kümmern.«


    Auf dem Bild wirkt er stolz und grausam. Hinter ihm erhebt sich Dark Dreadful über einem Haufen Leichen. Ihr Kleid ist zerrissen und mit Ketten aus Knochen und Zähnen und geflochtenen Haarsträhnen verziert.


    Ich habe dieses Bild schon so oft gesehen, aber jetzt beunruhigt es mich und ich sitze da und sehe es an, sehe hoch zu Dark Dreadful und in das rachsüchtige Gesicht Azraels. Es ist, als näherte sich irgendetwas, was ich nur noch nicht sehen kann.
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    OBIE


    Schließlich entlässt mich meine Mutter und ich gehe zurück in mein Zimmer.


    Die Arbeiter in der Grube haben die Türen des Ofens geschlossen, um einen neuen Satz Metallplatten auskühlen zu lassen, und der Himmel hat ein tiefes, rauchiges Grau angenommen.


    Jetzt, wo die Stadt im Dunklen liegt, kann ich meine Bilder und meine Bücher, meine Talismane und winzigen Glasfigürchen hervorholen – all die Dinge, die von der Erde stammen –, ohne dass sie schmelzen oder verbrennen, wie sie es tun würden, wenn der Ofen auf Hochtouren liefe. Meine Lieblingssachen sind alle zart und bunt – Luftschlangen und kleine Püppchen mit Satinkleidern und Plastikflügeln. Dämmerlicht erfüllt mein Zimmer und überall liegen die kleinen Gegenstände verstreut.


    Ich sitze auf dem Sofa, die Füße hochgezogen, und spiele mit einer Schneekugel, die Obie mir aus Prag mitgebracht hat. Darin steht eine Tänzerin unter einem kahlen Baum. Wenn ich die Kugel schüttele, wirbeln weiße Flocken um sie herum. Das einzige Licht in meinem Zimmer ist das Flackern des Fernsehers, das ringsum alles flimmern lässt.


    Ich weiß nicht, was ich wegen meiner Mutter unternehmen soll. Auch wenn ich mir ganz sicher bin, dass sie unrecht hat – der Autorität in ihrer Stimme kann man sich nur schwer widersetzen. Dabei will ich doch glauben, dass ich mehr kann, als nur auf der Erde herumzulungern wie meine Schwestern. Und ich will, dass auch sie das glaubt.


    Ich sehe die Silhouette in meiner Schneekugel auftauchen, bevor ich Obies Schritte höre. Als ich mich umdrehe, steht mein Bruder im Türrahmen.


    Er ist gekleidet wie ein Krankenpfleger und trägt eine Hose mit Gummizug und ein kurzärmliges Hemd ohne Knöpfe. Beide Kleidungsstücke sind hellgrün und sehen zusammen aus wie ein Schlafanzug.


    »Hey«, begrüßt er mich. »Hast du eine Minute Zeit?«


    Ich nicke und umfasse die Schneekugel mit beiden Händen.


    Seltsame Frage – eine Erdenfrage, denn dort hat eine Minute tatsächlich Bedeutung. Hier gibt es keine Minuten. Zeit ist etwas Endloses, Unermessliches.


    »Ich hab dir einen Busfahrplan mitgebracht«, sagt er und wirft ein Heftchen aus gefaltetem Papier neben mir aufs Sofa. »Der ist zwar nur für eine Kleinstadt, aber ich dachte, dir gefallen vielleicht die Farben.«


    Vor dem Hintergrund meines Zimmers mit all den Windspielen und Aufziehspielzeugen wirkt er grün wie ein Osterei, so als gehörte er dazu. Unter seinem Krankenhausaufzug aber ist er genauso farblos wie ich, nichts als schwarzes Haar und weiße Haut.


    »Danke«, sage ich und fahre mit dem Daumen über den Schnitt der Seiten, sodass sie erst in die eine, dann in die andere Richtung sirren. Jede Buslinie ist in einer anderen Farbe gehalten.


    Wie die meisten männlichen Dämonen arbeitet Obie in vielen Städten auf der ganzen Welt, mit dem einen Unterschied, dass sein Metier nicht das Leid ist. Als deutlich wurde, dass er sich nicht zum Eintreiber eignet, hatte mein Vater Erbarmen mit ihm und jetzt ist Obie der einzige Angestellte im Dezernat für gute Taten. Das ist ein besserer Job als das Eintreiben, obwohl die meisten Männer da widersprechen würden. Wenn man ihnen die Wahl ließe, würden sie fast alle lieber liquidieren als retten.


    Da ist ein dunkler Fleck auf Obies Hemd, oben am Ärmel. Er ist klein und asymmetrisch und ich will fragen, woher er stammt, ob jemand geblutet hat. Was eine ziemlich dumme Frage wäre. In Obies Job blutet immer irgendjemand.


    Die Leute, denen er helfen soll, sind die halbmenschlichen Kinder gefallener Engel. Hier bei uns werden sie »die Verlorenen« genannt und die allermeisten haben diesen Titel auch verdient. Ich kann mich an keinen Einsatz von Obie erinnern, bei dem nicht entweder ein Krankenhaus oder ein Gefängnis oder eine psychiatrische Einrichtung eine Rolle gespielt hätte. Sie sind ein ziemlich selbstzerstörerischer Schlag.


    Er stakst über den mit Krimskrams bedeckten Boden zu mir herüber, vorbei an einer Bodenlampe aus Messing und einem Stapel Bilderbücher. Dann lässt er sich auf den Fußhocker mir gegenüber fallen und sieht mich an, die Hände zwischen die Knie geklemmt.


    Ich mustere ihn durch die Schneekugel hindurch. Das gekrümmte Glas verzerrt seine Gesichtszüge, aber ich kann immer noch Einzelheiten erkennen. Seinen Mund, der wie meiner aussieht. Sein Kinn, seine Wangenknochen und seine Haare, die wie meine aussehen. Seine Augen, die es nicht tun.


    »Ich gehe weg«, sagt er plötzlich. Er stößt es hervor, als erwarte er, dass ich dagegen protestiere, aber eigentlich ist es keine Reaktion wert. Er geht doch ständig weg, kaum dass er wieder da ist.


    »Wenn du in der Nähe von Malta bist, kannst du mir dann ein Stückchen gozitanische Spitze mitbringen?«


    Obie zupft an einer der geflochtenen Troddeln des Fußhockers. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich gehe weg«, wiederholt er. »Daphne, ich komme nicht zurück.«


    Einen Moment lang sitze ich nur da, die Schneekugel in der schlaffen Hand. »Was soll das heißen?«


    Er sieht zur Seite und senkt den Kopf. »Ich kann nicht mehr hierbleiben. Ich bin einfach ... ich ertrage es nicht mehr, hier zu leben. So zu tun, als würde ich dazugehören.«


    Für einen Augenblick glaube ich zu ahnen, warum er so überzeugt davon ist, dass er nicht hierhergehört. Sein Vater war ein echter Mensch, aus echtem Fleisch und echtem Blut, mit einer Seele und einem Herzen. Mit Tugenden. Meiner war einst ein Stern, bevor er zum Teufel wurde.


    Dann sieht Obie auf und ich frage mich, wie ich an seinem Platz im Pandämonium habe zweifeln können. Seine Augen sind blass-grau. Er sieht unserer Mutter so unglaublich ähnlich.


    »Du musst nicht so tun«, sage ich. »Das hier ist unser Zuhause.« Er nickt, aber sein Blick ist verschleiert, als denke er an etwas anderes. »Manchmal ändern sich die Dinge.«


    Aber das grundlegende Gesetz des Pandämoniums ist Stillstand. Hier ändert sich nichts. »Wie?«, frage ich. »Wie kann das sein?«


    »Ich bin verliebt«, erklärt er, so ruhig und schlicht, dass die Bedeutung erst gar nicht zu mir durchdringt.


    Liebe ist trügerisch. Sie ist rätselhaft und oft unmöglich. Allein Lilith zuzusehen, hätte uns lehren sollen, dass wir sie niemals finden werden.


    »Hast du schon mit Mutter darüber geredet?«


    Er schüttelt den Kopf und starrt auf den Teppich. »Ich habe nicht vor, ihr von Elisabeth zu erzählen.«


    Ich sitze auf dem Sofa und blicke Obie an, den einzigen Bruder, den ich habe – das Wunder, das meiner Mutter widerfahren ist, und der einzige Grund, aus dem sie damals überhaupt in den Garten zurückgekehrt ist. Und er will gehen.


    Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. »Sie wird furchtbar wütend auf dich sein.«


    »Hör zu«, sagt er und klingt zum ersten Mal wirklich traurig. »Glaubst du denn, ich will ihr absichtlich wehtun? Ich will sie nicht auf diese Art verlassen, aber ich habe keine Wahl. Sie würde es nicht verstehen.«


    »Sie findet es sowieso raus.« Allein die Vorstellung, Lilith irgendetwas zu verheimlichen, ist lächerlich. So ist es nun mal, wenn man eine Mutter hat, die durch Spiegel blicken kann. Sie findet alles heraus.


    »Ich weiß. Aber so kann ich wenigstens verschwinden, ohne dass es Streit gibt – ohne dass sie versucht, mich aufzuhalten. Aber das verstehst du nicht. Du bist so gut, Daphne. Ich kann einfach nicht so sein, wie sie mich haben will.«


    Viele Dämonen sind auf der Erde, ja, das weiß ich, aber nicht, um dort zu leben. Nicht, um zu bleiben. Denn so gern sie dort auch arbeiten und sich amüsieren und schmausen, entscheidet sich doch niemand dafür, den Glanz und die Pracht des Pandämoniums gegen die Gefahren eines Ortes einzutauschen, an dem ein Racheengel uns für unsere bloße Existenz töten will.


    »Wie ist es da?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass er mir nicht die Wahrheit sagen wird. Wie ist es da, obwohl ich doch nur eins wissen will: Warum verlässt du mich?


    Er wendet sich ab, sodass ich sein Gesicht nicht sehen kann. »Schön. Da oben fühle ich mich nicht ständig so, als ob irgendwas mit mir nicht stimmt. Es ist leichter, unauffällig zu bleiben.«


    Aber hier unten fällt er doch auch nicht auf. Er sieht doch genauso aus wie alle anderen.


    »Du musst dich hier doch gar nicht verstellen«, sage ich wieder. »Es ist ja nicht so, als wärst du zufällig hier. Du gehörst hierher, zu uns.«


    Obies Kopf ist noch immer gesenkt. Nachdenklich starrt er auf die Schneekugel in meinen Händen. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand hierhergehört.«


    Er sagt das, als wüsste er es ganz sicher, als wüsste er so viel mehr als ich. Ich habe die Stadt noch nie verlassen. Wie könnte ich ihm da widersprechen? Der Teppich leuchtet so silbern im schummrigen Licht, dass er aussieht wie ein See aus Metall.


    Er beugt sich vor, greift nach der Schneekugel und ich lasse zu, dass er sie mir aus der Hand nimmt. Als er sie schüttelt, sinkt pudriger künstlicher Schnee herab. Die Tänzerin steht reglos unter ihrem Baum. »Daphne«, sagt er. »Ich muss es einfach tun.«


    »Hast du eigentlich daran gedacht, wie gefährlich das ist? Was ist mit Azrael?«


    Obie lächelt, sanft und beinahe verträumt. »Manchmal spielt Gefahr einfach keine Rolle. Ich verlasse einen Ort, den ich nicht mehr ertrage, für ein Leben, das ich mir mehr wünsche als alles andere. Ich bin verliebt«, sagt er wieder, als wolle er mich anflehen, ihn zu verstehen.


    Aber mein Bruder ist Experte darin zu lieben – er liebt alles, selbst das, was kaputt ist. Ich dagegen bin noch nicht mal sicher, dass ich überhaupt weiß, was Liebe ist.


    Seufzend steht er auf und hält mir die Schneekugel hin.


    »Du kannst sie behalten«, sage ich, ganz leise und unsicher, sodass es klingt wie eine Frage.


    Ich will, dass er irgendwas von hier mitnimmt, doch eigentlich ist die Schneekugel ja noch nicht mal ein richtiges Andenken an mich. Schließlich hat er sie mir selbst geschenkt. Aber vielleicht erinnert sie ihn zumindest daran, dass er einst, als er noch im Pandämonium lebte, eine Schwester hatte, die ihm etwas bedeutete.


    Er lässt die Kugel in die Tasche seiner Krankenhaushose fallen.


    »Wir sehen uns wieder«, sagt er und zuerst denke ich, er meint, dass es doch nicht für immer ist, dass er zurückkommt. Aber dann wendet er sich ab und geht in Richtung Tür. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor ich gehe.«


    Ich nicke.


    Die Spitzen der Hochhäuser vor meinem Fenster sehen aus wie riesige Finger, die sich gen Himmel recken. Mein Bruder geht aus dem Zimmer, auch wenn ich mir mehr als alles andere wünsche, dass ich ihn zum Bleiben bewegen könnte.


    Ich umklammere meine Knie und starre vor mich hin. Im Zimmer ist es so dunkel, wie es hier nur werden kann, und plötzlich finde ich meine Sammlung von Papierblumen und gläsernen Windspielen gar nicht mehr so schön. Ich lasse die Stirn auf die Arme sinken und schließe die Augen. Ich mag vielleicht nichts über Liebe wissen oder darüber, wer wohin gehört, aber ich spüre die schreckliche Gewissheit, dass Obie, wenn ich ihn nicht davon abhalten kann zu gehen, sterben wird.
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    DAS MUSEUM


    In der gesamten Hölle gibt es nur einen, den meine Mutter noch mehr hasst als meinen Vater.


    Vor langer Zeit war Beelzebub Leutnant in der Armee der Gefallenen, und auch jetzt, nach Jahrtausenden, ist er noch immer der engste Freund meines Vaters. Mittlerweile ist er der Leiter des Dezernats für Eintreibungen, das für die Liquidation von Seelen verantwortlich ist. Er weiß mehr über die Erde als jeder sonst im Pandämonium.


    Jemand muss Obie von dem abbringen, was er vorhat, und Beelzebub ist der Einzige, der er es schaffen könnte.


    Ich schiebe den Fernseher zurück in seinen hitzeisolierten Schrank. Es gab da ein paar Pannen, die mich gelehrt haben, vorsichtig zu sein.


    Unten auf der Straße sieht die Stadt nicht mehr ganz so sauber aus. Die Straßen sind mit gefalzten und miteinander verschraubten Metallplatten befestigt, die nur vom Dach aus wie ein ungebrochener silberner Strom wirken, der in alle Richtungen fließt.


    Das Museum liegt auf einem zerklüfteten kleinen Schwefelhügel über einem der vielen Plätze der Stadt. Es ist riesig und fensterlos und aus demselben hitzeresistenten Material gebaut wie meine isolierten Schränke und Schubladen.


    Am Eingang presse ich die Handfläche auf das Erkennungsfeld, das einem nur in der Dämmerung Zugang zum Museum verschafft, wenn der Ofen kalt ist. Ich murmele »Musca domestica« und warte darauf, dass sich die Tür entriegelt.


    Die Hauptgalerie des Gebäudes ist immens, voller Regale, die sich etliche Quadratkilometer weit zu erstrecken scheinen. Einige sind aus Glas oder Holz und von der Erde hierhergeschafft worden, als der Ofen mal nicht lief, die meisten aber sind bei uns, in der Grube, geschmiedet worden. Sie sind vollgestopft mit Relikten vergangener Einsätze, ein Gegenstand für jede einzelne Seele, die jemals eingetrieben wurde. Von hier stammen meine schönsten Spielzeuge, mit Ausnahme der Schnipsel und Souvenirs, die Obie mir manchmal mitbringt.


    Ein ganzer Gang ist aufwendig gestalteten Parfümflaschen gewidmet, winzigen Flakons voller Duftwässerchen und aromatischer Öle. Das Museum ist der einzige Ort in der Stadt, an dem wir fühlen können, wie spitz ein Nagel ist, oder riechen, wie zart der Duft von Chanel oder Eau de Fleurs ist. Die Gerüche sind nur schwach, aber Beelzebub erklärt immer, dass Sinneswahrnehmungen auf der Erde tausendmal stärker sind, und besser können unsere Arbeiter die Atmosphäre auf der Erde eben nicht nachahmen.


    Sein Büro liegt ganz am anderen Ende, und um dorthin zu gelangen, muss ich Reihen voller ledergebundener Bücher und zierlicher Tischlämpchen mit Keramikfüßen und bemalten Seidenschirmen passieren. Normalerweise würde ich mir Zeit nehmen, die Exponate zu bestaunen, aber heute wähle ich den schnellsten Weg durch die Galerie und bleibe kein einziges Mal stehen.


    Als ich das Büro betrete, sitzt Beelzebub über sein Protokollbuch gebeugt am Schreibtisch. Er sieht eine Kiste mit kleinen glänzenden Spielzeugen durch, ohne die Wolke von Fliegen zu beachten, die über seinem Kopf durch die Luft summt.


    »Daphne«, begrüßt er mich mit dem Rücken zu mir. Es kann nur ein billiger Taschenspielertrick sein, aber ich komme einfach nicht darauf, woher er jedes Mal weiß, dass ich es bin. »Ist dir etwa wieder was verbrannt? Wenn es dein Fernseher ist, dann hast du Pech gehabt. Noch einen besorge ich dir nicht.«


    Mit Schwung wirbelt er auf seinem Schreibtischstuhl herum und öffnet die Hände. Darin sitzt ein kleiner mechanischer Vogel, der rasch mit den Flügeln schlägt. Als er ihn mit dem Zeigefinger anstößt, erhebt er sich mit surrender Aufziehfeder in die Luft und landet auf einem der oberen Regale.


    Ich habe das Gefühl, einer der Gründe dafür, dass meine Mutter ihn so hasst, ist, dass er genauso aussieht, wie ein Engel aussehen sollte. Unter der Fliegenwolke hat sein Haar die Farbe von dunklem Gold und seine Augen sind blass, aber es ist nicht die silbrige Blässe der Dämonen. Hier unten wirken sie beinahe durchsichtig, aber ich glaube, in der Sonne könnten sie richtig blau aussehen.


    Die Fliegenwolke ist weniger engelhaft. Als damals das Dezernat für Eintreibungen gegründet wurde, war Beelzebub zunächst der einzige Angestellte und hat die Todesopfer ganzer Armeen im Alleingang abgeholt. Er hat Jahrhunderte damit verbracht, auf Schlachtfeldern herumzustapfen, um die Toten einzusammeln, und die Fliegen sind einfach bei ihm geblieben. Jetzt schweben sie über seinem Kopf wie ein Heiligenschein.


    Im Pandämonium hat alles eine gewisse Beständigkeit. Ich habe schon Dämonen gesehen, die blutverschmiert oder mit Stahlnägeln in der Haut durch das Terminal gekommen sind, und danach gehörten dieses Blut und diese Nägel einfach zu ihnen. Selbst Kleinigkeiten – wie eine Frisur oder die Kleider, die man gerade trägt – können zu einem Teil deines Wesens werden, wenn die Umstände, die sie umgaben, genug Macht hatten. Beelzebubs Fliegen sind eine permanente Erinnerung daran, was er ist und woher er kommt.


    Er schiebt seinen Stuhl zurück und geht zu einem Schrank. Ich stehe im Türrahmen und sehe zu. »Ich muss mit dir reden.«


    Er lässt die Finger über eine Reihe schwarzer Jacketts gleiten, wählt schließlich eins, das genauso aussieht wie die zwanzig zuvor verschmähten, und wirft es über die Lehne seines Stuhls. »Eigentlich bin ich gerade auf dem Sprung«, antwortet er und deutet entschuldigend auf das Jackett. »Willst du es mir erzählen, während ich mich fertig mache?«


    Ich nicke, auch wenn ich noch gar nicht weiß, wie ich ihm erklären soll, was mir Sorgen macht. »Wo willst du denn hin?«


    »Belgrad. Kannst du mir mal die Neun-Millimeter geben?«


    Im hinteren Teil von Beelzebubs Büro befindet sich sein privates Arsenal. Die meisten der Eintreiber tragen Waffen, aber die bekommen sie standardmäßig aus dem Waffenlager. Beelzebubs Pistolen sind allesamt Spezialanfertigungen.


    Ich öffne den Munitionsschrank und nehme die Neun-Millimeter von ihrem Platz zwischen der Mauser und der .45er. In den Lauf sind die Worte »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet« eingraviert. Beelzebub sitzt am Schreibtisch und füllt ein Magazin mit Patronen. Ich reiche ihm die Pistole und es sieht aus, als gehöre sie genau in seine Hand.


    Ich deute auf die Inschrift auf dem Lauf. »Ist das nicht ziemlich scheinheilig?«


    Das bringt ihn zum Lächeln. »Nein, das ist ironisch. Ich bin gerichtet und für zu schlecht befunden worden.« Er hebt die Pistole und schiebt das Magazin ins Patronenlager. »Und jetzt ziehe ich los, um selbst ein bisschen zu richten.«


    Ich rücke mir einen schweren Lederstuhl heran und setze mich ihm gegenüber, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. »Wenn ein Dämon beschließt, auf der Erde zu bleiben, was passiert dann?«, frage ich bemüht beiläufig.


    Er kratzt sich mit dem Pistolenlauf an der Schläfe. »Er würde wahrscheinlich das eine oder andere heilige Denkmal niederbrennen, einige Opfer einfordern, ein paar Nonnen terrorisieren, sich vielleicht ein nettes Häuschen in irgendeinem Vorort suchen und sich, nach einer Weile zumindest, fürchterlich langweilen. Wieso, denkst du etwa über einen Umzug nach?«


    Er zieht die Augenbrauen hoch und wartet darauf, dass ich lache. Als ich es nicht tue, blickt er etwas verwirrt.


    »Kannst du mir irgendwas über Azrael sagen?«


    Er lächelt. »Ach, die alten Horrorgeschichten kennst du doch alle schon, wahrscheinlich sogar besser als ich. Mir persönlich gefällt ja die am besten, in der er sich einen fliegenden Teppich aus den Häuten von sieben überaus bedauernswerten Rauchdämonen bastelt und dann wie eine Riesenfledermaus in die Nacht hinausschwirrt.«


    »Diese Märchen meine ich nicht«, entgegne ich. »Ich will die Wahrheit hören.«


    Beelzebub mustert mich forschend. Dann überprüft er noch einmal die Neun-Millimeter und steckt sie in sein Schulterhalfter. »Ich habe ihn gekannt, weißt du – damals, als wir beide noch kleine Jungs, waren. War immer ziemlich schwierig, mit ihm auszukommen, aber ehrlich ist er. Er liebt Anordnungen und Regeln, ist immer sehr drauf bedacht, sein Wort zu halten. Woher das plötzliche Interesse?«


    Einen kurzen Augenblick lang gerate ich in Panik, weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Ich werde Obies Entscheidung nicht so erklären können wie er selbst. Es wird viel schlimmer klingen, wenn ich es erzähle. Aber vielleicht will ich ja auch, dass es schlimmer klingt. Ich will, dass es sich so anhört, als müsste man ihn aufhalten. Beelzebub lässt seine Munitionskiste Munitionskiste sein und beobachtet mich erwartungsvoll. Wenn jemand weiß, was zu tun ist, dann er.


    »Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder«, fange ich an. »Er hat etwas wirklich Leichtsinniges vor ... Du musst mit ihm reden.«


    Mit großem Bedacht nimmt Beelzebub ein Aufziehhündchen von dem Stapel Spielsachen und dreht den Schlüssel zwischen den Fingern. »Ist das die Art Leichtsinn, wie sie einfach hin und wieder vorkommt, oder die Art Leichtsinn, von der ich mehr hören sollte?«


    »Er will das Pandämonium verlassen und auf der Erde leben. Er sagt, er ist verliebt.«


    Eigentlich hätte ich erwartet, dass diese Eröffnung ihn zumindest ein wenig schockieren würde, aber Beelzebub lehnt sich nur in seinem Stuhl zurück und spielt mit dem Hündchen. »Tja, ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht selbst schon ein paarmal durchgemacht hätte. Ist nicht gerade das Allerklügste – sich zu verlieben –, aber wenn es passiert, kann man kaum etwas tun, um es aufzuhalten. Manchmal muss man es einfach durchziehen.«


    Sein Lächeln wirkt wehmütig und verträumt, aber ich kann es kaum glauben. Der Gedanke, Beelzebub könnte aus Liebe zu einer Menschenfrau irgendwelche Regeln brechen, ist einfach lächerlich. Er ist viel zu nüchtern, viel zu vernünftig.


    »Das ist aber noch nicht das Leichtsinnigste daran«, sage ich in dem Versuch, ihm deutlich zu machen, wie ernst die Situation ist. »Ich glaube, er will als Mensch leben. Er verlässt uns, so bald wie möglich, und er will es noch nicht mal Lilith sagen. Du musst es ihm ausreden.«


    Beelzebub antwortet nicht gleich. Er setzt den Hund ab und lässt ihn über die Schreibtischplatte zockeln. Das leise Sirren seines Federwerks schafft es nicht ganz, das Summen der Fliegen zu übertönen. »Und du glaubst, er ist fest entschlossen?«


    »Jedenfalls hat er mir gesagt, dass er nicht zurückkommt. Klang so, als meinte er es wirklich ernst.«


    Beelzebub senkt den Kopf und betrachtet seine gefalteten Hände. Dann sieht er wieder auf. »Ich könnte mit ihm reden, aber ich glaube nicht, dass das irgendwas ändern würde.«


    »Wieso denn nicht? Immerhin ist dir die ganze Abteilung unterstellt – alles, was auf der Erde passiert, muss von dir genehmigt werden. Da muss er dir ja wohl zuhören.«


    Das bringt ihn zum Lachen und er schüttelt den Kopf. »Du scheinst mich für einen viel größeren Diktator zu halten, als ich bin.« Dann wird sein Gesicht wieder ernst. »Wenn es um irgendwelche neuen Waffenregelungen ginge oder darum, wer welchen Auftrag bekommt, wäre es was anderes, aber man kann nicht einfach losziehen und jemanden davon abbringen, verliebt zu sein.«


    Ich sitze schweigend da und sehe zu, wie das Spielzeughündchen zwischen uns über den Schreibtisch wackelt.


    »Du musst ihn gehen lassen«, erklärt Beelzebub und er sagt es fast zärtlich. »Du musst einsehen, dass es sein Leben ist und dass er derjenige ist, der es leben muss. Leute treffen Entscheidungen und vielleicht bist du nicht immer ihrer Meinung, aber es ist nun mal ihre Sache.«


    »Er gehört aber nicht dorthin. Er sieht doch sogar genauso aus wie wir anderen.«


    Beelzebub blickt mich an, die Ellbogen auf sein Protokollbuch gestützt. »Er handelt wie ein Mensch, Daphne. Er kann sich nach der Erde sehnen und verliebt sein und diesen Job machen, weil er fühlt wie ein Mensch, und das musst du verstehen. Man kann niemanden von seinen Gefühlen abbringen.«


    Beelzebub hat ein Talent dafür, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, ohne die Komplikationen, die Vorurteile oder Zuneigung mit sich bringen. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf vertraut, dass er immer die richtige Antwort weiß. Aber diesmal habe ich riesige Angst, dass er falschliegt.
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    WASSER


    Als ich aus dem Museum komme, ist der Platz davor wie leer gefegt. In seiner Mitte befindet sich ein Fliesenbild von einer riesigen Schlange, die sich zu einer Spirale eingerollt hat. In der Grube haben sie gerade den Ofen zugemacht. Der Himmel leuchtet noch immer orangerot, doch er kühlt schnell ab und das Hämmern verklingt. Alles ist still.


    Dann ruft Obie meinen Namen und ich mache kehrt, folge seiner Stimme zu der Straße, die oberhalb des Platzes entlangführt. Er hat einen Metallkoffer in der Hand, der viel zu klein wirkt, um alles zu sein, was jemand mitnimmt, der für immer von zu Hause weggeht. Er trägt noch immer die grünen Krankenhauskleider.


    Jetzt tritt er ans obere Ende der kleinen Treppe, die zum Platz hinunterführt. »Hey, ich muss los.«


    »Jetzt schon?«, frage ich. Ich bin noch nicht bereit, mich dem zu stellen, was eigentlich gar nicht passieren dürfte. Ich habe mich darauf verlassen, dass Beelzebub ihn aufhalten würde, und jetzt, da er es nicht tut, weiß ich nicht, was ich machen soll.


    »Na komm, bring mich noch bis zum Terminal.« Obie schüttelt auffordernd den Koffer und lächelt. »Ich hab doch immer noch deine Schneekugel.« Als er mir die Hand hinstreckt, steige ich die Stufen zu ihm hoch.


    Wir gehen die Hauptstraße entlang, durch die Stadt in Richtung Terminal. Ich habe ihm so viel zu sagen, aber ich bleibe stumm und er ebenso. Ich versuche, mir diesen Moment genau einzuprägen – wie tief der Rauch über der Grube hängt und in sanften Schwaden hoch zum Himmel zieht. Immer wieder werfe ich verstohlene Blicke auf sein Profil, denn ich weiß, dies könnte das letzte Mal sein, dass ich ihn sehe.


    An der Grube angekommen, laufen wir ein Stück am Rand entlang, bis wir die Brücke erreichen. Die Brücke ist so breit wie ein Fluss. Schwarz vor Ruß spannt sie sich über die Schmiedefeuer. Darunter schuften die Arbeiter im roten Glühen der Gießerei, wo die Hitze die Luft wabern lässt wie Wasser.


    Als wir über die Brücke gehen, beuge ich mich über das Geländer und sehe hinunter. Da unten ist der Hort, am äußeren Rand der Grube. All die Seelen, zusammengepfercht, mit ihren schlaffen Gesichtern und toten Augen. Wenn sie in der Stadt ankommen, schreien sie und schlagen wild um sich, aber das hält nie lange an. Nachdem die Schmerzdämonen mit ihnen fertig sind, blicken sie nur noch ausdruckslos und stumm vor sich hin. Von so weit oben kann ich nur ihre Scheitel sehen, die grau sind vor Ruß. Sie scheinen sich endlos aneinanderzureihen.


    Wir lassen die Brücke hinter uns und folgen weiter der Straße, die zum Terminal führt. Vor uns liegt der Eingang, belebter als sonst, die Leute stehen Schulter an Schulter. Leises, aufgeregtes Gemurmel erfüllt die Luft.


    Obie kämpft sich durch das Gedränge zur Tür hindurch und ich bleibe dicht hinter ihm, voller Neugier, was hier los ist.


    Das Terminal ist ein langes, hohes Gebäude mit großen offenen Oberlichtern und einer Reihe Drehkreuzen an jeder Wand. Am hinteren Ende hat sich eine Menge um irgendetwas auf dem Boden versammelt und Obie schlängelt sich bis dahin durch. Dann bleibt er stehen. Genau wie ich.


    Ein Junge sitzt in der Mitte eines der Bodenmosaike. Er ist barfuß und triefnass, das Haar klebt ihm platt am Kopf. Vor ihm hat sich mein Cousin Moloch aufgebaut, die Arme verschränkt, als seien dieser Junge und die stetig wachsende Pfütze um ihn herum sein persönliches Eigentum.


    Obie starrt auf den Jungen hinunter und wendet sich dann Moloch zu. »Kannst du mir mal sagen, was das soll? Das ist einer von meinen.«


    Moloch senkt das Kinn und lächelt, präsentiert uns einen Mund voll grauer, eng zusammenstehender Zähne. Als er mit der Zunge darüberfährt, blitzen sie auf wie das niedrigste, gewöhnlichste aller Metalle. »Tja, dann sieht's ganz so aus, als wäre dir einer durch die Lappen gegangen, was? Wir stellen keine Fragen, Vetter. Wir sammeln nur die Leichen ein.«


    Moloch ist jünger als die meisten der Knochenmänner und groß, mit harten, schmalen Augen und flachen Wangenknochen. Er trägt sein Haar an den Seiten kurz rasiert, aber in der Mitte steht es ab wie ein stacheliger Hahnenkamm. Der Streifen, der noch übrig ist, ist in einem tiefen, aggressiven Rot gefärbt.


    Ich schiebe mich vorsichtig näher und versuche, einen genaueren Blick zu erhaschen. Eigentlich hatte ich einen von Obies typischen Schützlingen erwartet – opalweiße Haut und stahlgraue Augen –, aber der Junge dort auf dem Boden sieht viel zu menschlich aus, um ein Halbdämon zu sein, und ich bin fasziniert von seinem weizenblonden Haar und seinen sommersprossigen Armen. Der illegitime Sohn eines Engels also. Ich kann mich gar nicht vom Anblick seines Hemds losreißen, das ihm an den Schultern klebt. Der Stoff ist hellrosa vor verwässertem Blut, aber ich kann nicht erkennen, woher es rührt.


    Obie packt Moloch am Arm und fordert mit zorniger Stimme: »Du erzählst mir jetzt genau, was passiert ist. Hast du ihn dir zuerst ein bisschen vorgenommen? Deinen Spaß mit ihm gehabt?« Er spricht das Wort Spaß aus, als wäre es etwas Unanständiges. Spaß, wie Syphilis.


    Auf der anderen Seite der Promenade steht eine Gruppe von Lilim, die lachen, die Köpfe in den Nacken gelegt wie Schakale. Sie kichern und kieksen, werfen ihr Haar zurück und riskieren verstohlene Blicke in unsere Richtung. Ihre Zähne sind scharf und metallisch und sie sehen sich alle schrecklich ähnlich.


    »Ich könnte ihm zeigen, was Spaß macht«, höre ich eine von ihnen flüstern, bevor sie alle wieder in Gelächter ausbrechen.


    Moloch zieht die Augenbrauen hoch und windet seinen Arm aus Obies Griff. »Vielleicht hast du ja nicht richtig hingeguckt, aber diese wandelnde Katastrophe da braucht niemanden, der ihm Schaden zufügt. Das hat er schon ganz gut allein hingekriegt.«


    Moloch ist schmaler gebaut als Obie, aber dafür größer, und seine Zunge drückt eine rebellische Beule in seine Wange. Die Spitzen seiner Stiefel berühren beinahe die von Obies Sneakers und er grinst. Es ist ein breites, gieriges Grinsen, das mich an ein Krokodil oder einen Hai erinnert. Es strahlt das komplette Gegenteil von Wärme aus.


    Das Mosaik zu ihren Füßen stellt die Versuchung im Garten Eden dar und die Äpfel leuchten in einem pulsierenden, wie geschmolzen wirkenden Rot. Mittendrin sitzt der Junge, blutverschmiert und klatschnass, und bedeckt seinen Kopf mit den Händen.


    Ein Flattern erhebt sich in meiner Brust und breitet sich in Wellen in meinem Körper aus, fährt kribbelnd meine Arme hinunter und endet summend in meinen Fingerspitzen. Ich will seine Haare berühren, sein tropfnasses Gesicht, will spüren, was ihn so besonders macht. Er ist vollkommen anders als Obies Halbdämonen. Sie kommen fröhlich in unsere Stadt, glücklich darüber, endlich zu Hause zu sein. Dieser Junge hingegen vergräbt das Gesicht an seiner Schulter, als wäre ihm klar, dass das Pandämonium der übelste Ort ist, an dem er landen konnte.


    Um uns versammeln sich bereits die Schmerzdämonen – die Schlachter und die Fresser. Ich frage mich, ob sie den göttlichen Funken in dem Jungen schon gewittert haben, bevor sie ihn auch nur sehen konnten – ein Geruch oder ein Geräusch, etwas, was ihnen verraten hat, dass er hier ist.


    Er kauert vor mir und scheint immer kleiner zu werden, so sehr rollt er sich zusammen. Wasser trieft von seinen Ellbogen und sammelt sich in Pfützen um seine nackten Füße. Mir ist, als könnte er mich zu jemand Besserem machen, wenn ich ihn berühren würde, und vielleicht will Moloch ihn ja gerade deswegen nicht aufgeben. Vielleicht schleichen meine Schwestern deswegen immer dichter um uns herum und lecken sich die Lippen. Sie spüren, wie viel Gutes er ausstrahlt, und werden davon angezogen. Sie wollen es für sich haben.


    Ich knie mich neben ihn und studiere die Form seiner Hände. Sie sind knochig und das verwässerte Blut hat sie rosa gefärbt. Es überzieht seine Haut wie ein sanft getönter Lichtstrahl, der durch ein buntes Kirchenfenster fällt.


    Vorsichtig strecke ich die Hand aus und fahre die Kontur seines Wangenknochens nach. Als ich ihn berühre, hebt er den Kopf. Ein paar Sommersprossen zeichnen zarte Tupfen auf seine Haut und seine Augen sind von einem so klaren, arktischen Blau, leuchtend und eisig, dass ich zurückzucke und die Hand sinken lasse.


    »Wo bin ich?«, flüstert er benommen.


    Aus dem Herzen der Stadt ertönt ein tiefes, durchdringendes Krachen, als die Tür des Ofens aufspringt. Der Lärm lässt ihn zusammenfahren. Seine Augen sind so groß, so überwältigend blau. Plötzlich tastet er nach meiner Hand, findet sie, klammert sich fest. Seine Berührung erschreckt mich, sie ist zu unerwartet und zu wirklich, um darüber nachzudenken, und so halte ich einfach seine Hand, statt zurückzuweichen.


    »Wo bin ich?«, fragt er wieder, mit heiserer, diesmal jedoch lauterer Stimme, sodass sie durch das Terminal hallt.


    Ich schüttele den Kopf und mit einem Mal beginnt die Luft um uns zu flimmern. Der Ofen braucht nur ein paar sengende Augenblicke, um auf Hochtouren zu kommen. Dann fängt das Hämmern an, und alles, was nicht hier gebaut oder im Schutz von jemandes Körper hergebracht wurde, löst sich in Rauch auf.


    Die Pfütze um uns schrumpft rasend schnell zusammen und verpufft dann in einer Wolke von Dampf, nur um durch das Wasser, das unablässig seine Arme hinunterströmt, wieder erneuert zu werden. Wenn er hierbleibt, wird sein blutiges Hemd für immer davon durchtränkt sein, es wird dasselbe geschehen wie mit Beelzebubs Fliegen. Wie eine Geschichte, die nie über den ersten Satz hinauskommt. Es wird ihn bis in alle Ewigkeit definieren.


    Meine Schwester Myra löst sich aus der Gruppe der Lilim. Langsam kommt sie über die Promenade auf uns zu, mit hungrig leuchtenden Augen und ausgestreckten Händen. Ihre Finger sehen aus wie Klauen.


    »Das ist unfair«, schmollt sie mit lasziv geschürzten Lippen. »Wenn Daphne mit ihm spielen darf, dann will ich auch.«


    »Zurück.« Obies Stimme ist scharf wie ein Peitschenknall und Myra bleibt stehen und stolpert rückwärts, die Hände über dem Mund wie ein gescholtenes Kind. Die anderen quietschen, ducken sich zur Seite und lachen, doch der Schaden ist bereits angerichtet.


    Die Schmerzdämonen fangen an, sich zu regen, und kommen näher. Eine der Fresserinnen schleicht sich mit wildem, hämischem Blick an mich heran. Ihr Haar ist verfilzt, verklebt mit irgendjemandes Blut, und als sie die Arme nach dem Jungen auf dem Boden ausstreckt, drückt er meine Hand so fest, dass ich glaube, er lässt nie wieder los.


    »Ihr Verlorenen seid die allerbesten Spielzeuge«, flüstert sie und streichelt sein Gesicht. »Gerade genug von einem Engel im Blut, dass ihr schön munter bleibt.«


    Ihre Zähne sind lang und gezackt. Sie wirkt ausgehungert, als hätte sie in ihrem ganzen Leben nichts sehnlicher gewollt, und in ihrem gierigen Blick erkenne ich eine Ewigkeit von Leid.


    Egal, wie lebendig die gewöhnlichen Verdammten noch sind, wenn sie herkommen, früher oder später verfallen sie alle in Düsternis. Meistens früher als später. So ein Engelsjunge dagegen ist etwas ganz anderes. Tatsache ist, er ist ein Halb-Ewiger, und wenn diese Fresserin oder eine der anderen lüstern grinsenden Kreaturen hier an der Promenade anfängt, ihn zu bearbeiten, dann wird er nicht einfach zusammenbrechen oder ausbrennen oder verstummen. Wenn ihnen danach ist, können sie ihn ewig schreien lassen.


    Plötzlich bin ich mir sicher, dass sie sich jeden Moment auf ihn stürzen werden, gleich hier im Terminal, auf dem Mosaik des Sündenfalls. Sie werden ihn brutal attackieren und verstümmeln und sie werden nicht mehr von ihm ablassen. Die Fresserin verzieht den Mund zu einem breiten, eitrigen Grinsen und ich drücke seine Hand fester und warte auf den Schrei.


    Dann, ohne Vorwarnung, teilt sich die Menge. Geraschel, Schritte rückwärts, und plötzlich ändert sich die Atmosphäre vollkommen.


    »Was ist hier los?«, sagt eine Stimme auf der Promenade und ich sehe hoch, beinahe zitternd vor Erleichterung.


    Beelzebub ist hier; entschlossenen Schrittes kommt er durch das Terminal auf uns zu, in seinen auf Hochglanz polierten Budapestern und dem teuren Anzug, den Kopf von Fliegen umschwirrt. Sein Gesichtsausdruck ist gelassen, trotzdem senken Obie und Moloch sofort den Blick und nehmen Haltung an, während die Fresserin sich zurück zu ihrer Gruppe von Freunden stiehlt, von wo aus sie dem Jungen auf dem Boden noch immer hungrige Blicke zuwirft.


    »So«, sagt Beelzebub und klopft Obie auf die Schulter. »Wäre vielleicht jemand so nett, mir zu erklären, was das alles soll? Steigt hier eine Party oder so was?«


    »Der Junge da auf dem Boden«, sagt Obie mit einer hilflosen Geste. Er klingt heiser. »Das ist einer von meinen Verlorenen, und das wissen diese Kannibalen auch ganz genau – sie wissen, dass er einer von uns sein könnte. Er dürfte gar nicht hier sein.«


    Beelzebub mustert uns beide, die wir vor ihm kauern. Ich starre ihn an, versuche mit Blicken zu kommunizieren, aber seine Miene ist undurchdringlich.


    Bitte, flehe ich ihn wortlos an. Bitte, das ist zu grausam. Lass nicht zu, dass so was passiert.


    Sein bohrender Blick gleitet über mein nach oben gewandtes Gesicht, dann über den gesenkten Kopf des Jungen. Einen eigenartigen Moment lang glaube ich, dass er die Hand ausstrecken und uns auseinanderreißen wird, doch er stellt nur seinen Waffenkoffer auf dem Porträt des Leviathan ab und rückt seine Krawatte gerade.


    »Bring ihn zurück«, befiehlt er. Er redet mit Obie, doch er sieht noch immer mich an. »Bring ihn nach Hause.«


    Sein Tonfall ist fest und endgültig und zum ersten Mal versiegen alle Gespräche im Terminal. Nur das leise, endlose Hämmern in der Ferne ist noch zu hören.


    Beelzebub dreht sich zu der Menge um und sie alle starren zurück, doch niemand sagt etwas.


    »Seid ihr immer noch da?«, fragt er mit einem spitzen, verächtlichen Lächeln. »Hier gibt es nichts mehr für euch. Haut ab, sucht euch was anderes zu tun.«


    Die Fresser an der Promenade ziehen finstere Gesichter, aber niemand widerspricht. Keiner von ihnen würde es wagen, die Wünsche Beelzebubs infrage zu stellen, selbst jetzt nicht, nachdem er etwas noch nie Dagewesenes angeordnet hat.


    Obie wirft ihm einen dankbaren Blick zu, aber mich lässt das Gefühl nicht los, dass Beelzebub es für mich und nicht für meinen Bruder getan hat. Dass, wenn es Obie wäre, der hier mit einem blutenden Jungen auf dem Boden säße und sich weigerte, ihn an die Fresser auszuliefern, Beelzebub nur den Kopf schütteln und bedauernd lächeln oder ihm vielleicht einen Vortrag über die Gesetze halten würde, um ihn daran zu erinnern, dass ein Schützling, sobald er in die Stadt kommt, auch hierhergehört – keine Ausnahmen. Auf keinen Fall würde er den Jungen nach Hause schicken.


    Moloch wendet sich ab. »Mach doch, was du willst – ich bin hier ja bloß der Botenjunge. Aber denk ja nicht, du hättest ihn gerettet oder so. Glaub mir, in sechs Monaten ist der wieder hier. Höchstens in einem Jahr.«


    »Entschuldigung«, flüstert der Junge fast zu leise, als dass man ihn hören könnte. »Tut mir leid.«


    Seine Stimme klingt gepresst und ich weiß nicht, wofür er sich eigentlich entschuldigt. Seine Hand ist glitschig, aber sie liegt sicher in meiner und ich packe sie noch fester, lasse ihn nicht los.


    Obie bedeutet dem Jungen aufzustehen, aber der rührt sich nicht. Er kauert weiter neben mir, bis ich mich vom Boden hochkämpfe und ihm auf die Beine helfe. Obie fasst ihn beim Ellbogen und will ihn zu den Drehkreuzen führen, aber der Junge bleibt stehen. Seine Finger sind mit meinen verschränkt, sein Griff unnachgiebig.


    Obie zieht stärker. »Daphne, lass ihn los.«


    »Ich halte ihn nicht fest.«


    Obie versucht wieder, ihn mit zu den Drehkreuzen zu ziehen, aber der Junge klammert sich nur noch fester an mich.


    »Hör auf«, sage ich zu ihm und versuche, mich loszumachen. »Du kannst hier nicht bleiben.«


    Ich muss seine Finger einen nach dem anderen von meiner Hand klauben, bevor er seinen Griff lockert. Selbst als wir uns voneinander lösen, senkt der Junge nicht den Blick. Seine Augen sind so hell wie Eissplitter, sie bohren sich in meine und mir ist, als könnte er meine innigsten Wünsche und Geheimnisse lesen, tief in mein Innerstes hineinblicken. Er muss aufhören, mich so anzusehen.


    »Nette Aussteuer«, witzelt Beelzebub und begutachtet mit erhobenen Augenbrauen Obies Koffer, der auf dem Boden liegt. »Für jemanden, der für immer geht, reist du mit ziemlich leichtem Gepäck.«


    Obie antwortet nicht. Er packt mich beim Arm, zieht mich von der Menge weg und sieht mich an. Seine Augen sind weit aufgerissen, sein Blick verletzt. Verraten.


    »Das hier ist das Wichtigste, was ich in meinem Leben jemals tun werde«, sagt er leise. »Verstehst du das? Ich brauche das. Was hast du dir dabei gedacht, loszuziehen und es überall rumzuposaunen?«


    Stumm sehe ich zu ihm auf, während er in meinem Gesicht nach der Antwort sucht. Ich sage ihm nicht, dass ich nicht überall war, sondern nur bei Beelzebub.


    »Ich musste es jemandem sagen«, flüstere ich. »Ich habe Angst, dass du stirbst.«


    Obies Hand liegt auf meinem Arm und er sieht mich flehend an. »Tu das nicht ... Mach es nicht noch schwerer. Ich weiß, was alles passieren kann. Denkst du denn nicht, dass ich bleiben würde, wenn ich könnte?«


    Ich lese in seinen Augen, dass er die Wahrheit sagt. Er kann hier einfach nicht glücklich sein. Er muss hier weg, und weil er das muss, kann ihn nichts aufhalten.


    »Ich verstehe dich«, sage ich und presse meine Hände noch fester zusammen. »Aber bitte sei vorsichtig.«


    Obie nickt. In seinen Augen schimmert dasselbe unendliche Silber wie in denen unserer Mutter, aber bei ihm wirkt es sanfter, flüssiger. »Ich liebe dich«, flüstert er, so leise, dass ich denke, ich habe mich verhört.


    »Was?«


    »Ich liebe dich«, wiederholt er, diesmal lauter.


    Diesen Satz kenne ich nur aus dem Fernsehen. Noch nie habe ich ihn aus dem Mund von jemandem gehört, den ich kenne, von jemandem, der mich meint.


    Mit einem Gesichtsausdruck, der so zärtlich ist, dass sich irgendetwas in meiner Kehle zusammenkrampft, beugt er sich zu mir herunter und küsst mich auf die Stirn. Dann lässt er mich los. Er hebt seinen Koffer auf, legt dem Jungen die Hand auf die Schulter und schiebt ihn in Richtung der Drehkreuze und plötzlich wird mir klar, dass er geht – wirklich und für immer. Dass mein Bruder in ein paar Sekunden fort sein wird und ich noch immer hier.


    Er presst die Hand auf das gläserne Erkennungsfeld neben dem Drehkreuz und beugt sich vor, um das Wort zu flüstern, mit dem sie beide passieren können. Leise zischend entriegelt sich das Drehkreuz und er drückt es auf.


    Der Junge stolpert und taumelt hindurch. Dabei rutscht ihm etwas aus der Hand und landet klappernd auf dem Boden. Dann verschwinden sie durch das Gate und sind fort, und ich bleibe allein an der Stelle zurück, wo sie gestanden haben. Meine Hand fühlt sich taub an, so als hätte sie alle Verbindung zu meinem Körper verloren.


    Ich bücke mich und hebe auf, was der Junge hat fallen lassen. Es ist ein Rasiermesser mit einem Onyxgriff. Mit gestrecktem Arm halte ich es von mir weg. Meine Hand trieft vor glitschigem rosa Wasser.


    Das rote Glühen am Himmel verblasst schon wieder zu Grau und das Terminal ist von dunstigem Rauch erfüllt. Das Rasiermesser schmiegt sich leicht und zierlich in meine Hand. Ich lasse es in meine Tasche gleiten und drehe mich dann zu der Menge um. Beelzebub mag unrecht mit dem gehabt haben, was er zu ihnen gesagt hat, aber für mich haben seine Worte nie wahrer geklungen.


    Hier gibt es nichts mehr für mich.
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    SCHWESTERN


    Die Dämmerung hat sich herabgesenkt und verdunkelt die Stadt. Ich verlasse das Terminal mit hoch erhobenem Kopf und locker herabhängenden Händen und es kostet mich all meine Willenskraft, das ganz langsam zu tun.


    Dann bin ich draußen, und im nächsten Moment fange ich an zu rennen. Ich husche durch die überfüllten Straßen und schlängele mich zwischen Entlüftungsklappen hindurch. Der Rauch steigt in Säulen auf, strömt durch die Gitter und färbt alles grau.


    Obie ist fort. Er hat sich entschieden, das Risiko einzugehen, das die Erde und Azrael bedeuten, und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, also renne ich schneller. Weg von fallen gelassenen Rasiermessern, von blutigem Wasser. Weg von dem triefenden Jungen mit dem wilden, traurigen Blick, weg von dem Gefühl, als ich ihn loslassen musste. Meine Füße fühlen sich bereits taub an, als ich die Wendeltreppe der Nadel hinaufdonnere, in mein Zimmer, wo ich gleich allein auf dem Sofa sitzen und überlegen werde, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll.


    Doch als ich die Tür öffne, steht meine Schwester Petra auf dem Beistelltisch und hängt regenbogenfarbene Luftschlangen auf. Meine Sammlung von gläsernen Apothekerflaschen ist perfekt in Reih und Glied aufgestellt worden, nach Größe geordnet.


    Petra entrollt eine Luftschlange, hebt sie über den Kopf und bindet das Ende sorgfältig an einem Haken an der Decke fest. Sie ist gekleidet wie die Mädchen aus der Grube, in ein dünnes Unterkleid, das ihr von den Schultern hängt wie ein Totenhemd und das grau ist vor Ruß. Ihre Füße sind nackt und ihr dickes Haar ist strähnig. Sie summt vor sich hin, die Lippen fest über ihren grauen Zähnen zusammengepresst, und arrangiert die Luftschlangen so, dass sie wie grüne, blaue und violette Schlingpflanzen aus Papier herunterhängen. Inmitten dieses wilden Farbspektakels wirkt sie seltsam monochrom.


    »Ich dachte, du freust dich vielleicht, wenn ich hier ein bisschen dekoriere«, erklärt sie, während sie vorsichtig auf der Tischplatte balanciert.


    Einen Moment lang stehe ich bloß mit offenem Mund im Türrahmen; mein Haar umrahmt meinen Kopf wie ein zerzaustes Nest. Als ich schließlich antworte, klingt meine Stimme stumpf und ausdruckslos. »Sieht schön aus.«


    Meine Hände fühlen sich an, als hätten sie gar kein eigenes Gewicht. Ich muss die Finger miteinander verschränken und zusammenpressen, nur um mir zu beweisen, dass sie noch mit mir verbunden sind.


    Petra steigt vom Tisch herunter. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst irgendwie mitgenommen.«


    Ich nicke. Der Boden scheint unter mir zu schwanken, ich kann kaum das Gleichgewicht halten.


    »Komm, setz dich. Ich weiß, was dich wieder aufheitert.«


    Sie nimmt mich bei der Hand und führt mich zum Schminktisch, wo sie mich auf den kleinen Hocker setzt und den Kosmetikkoffer aufklappt. Sie durchsucht meine Make-up-Sammlung und wählt einen dunklen Lippenstift aus. Ich versuche mir einzureden, dass das hier gut ist. Es ist vertraut. Bestimmt wird mein Leben jetzt wieder so, wie es war. Aber es funktioniert nicht. Ich denke schon über den nächsten Schritt, die nächste Entscheidung nach.


    Petra trägt den Lippenstift gekonnt auf, stets darauf bedacht, dem Schwung meiner Lippen genau zu folgen. Mein Spiegelbild starrt mir mit ausdruckslosem Gesicht und harten, lodernden Augen entgegen. Petra streicht sich das Haar hinter die Ohren und hält das Gesicht vom Spiegel abgewandt.


    Ihr Vater ist einer von Liliths Grubendämonen und das sieht man, an ihren dünnen Lippen und ihrer gräulichen Haut. Wenn sie eitel wäre, wie einige der anderen Mädchen, dann würde sie vielleicht lügen. Sie könnte zumindest behaupten, ihr Vater wäre Belial, der die Gießerei und die Schmieden gebaut hat, damals, als die Stadt noch aus nichts als ein paar schiefen Hütten über einer Grube voll geschmolzenem Gestein bestand. Auch er hat ein graues Gesicht, doch unter seiner Rußschicht ist es engelsgleich. Wenn sie die Geschichte nur oft genug wiederholen würde, würden die Leute sie ihr vielleicht sogar glauben.


    Aber sie lügt nicht. Sie tritt nur von einem Fuß auf den anderen und senkt den Blick, sodass jeder weiß, dass sie das Kind irgendeines hageren, ungepflegten Schmieds ist. Sie gehört nicht in die Nadel, aber sie ist trotzdem hier, weil sie Liliths Tochter ist.


    Unsere anderen Schwestern hänseln sie manchmal, nennen sie Aschekind oder Metallarbeitermagd, aber mich stören ihre eisernen Fingernägel und ihre riesigen Augen mit den schweren Lidern nicht. Besser, man ist hässlich und weiß zumindest, wer man ist, als so wie ich in den Spiegel zu starren und sich zu fragen, ob man am Ende nicht doch nur eine von den Lilim ist.


    Petra fängt an, meine Augen mit einem burgunderroten Kajalstift zu umranden, und ich lasse es zu, auch wenn es mir schwerfällt, nicht aufzuspringen, um zwischen Tür und Fenster auf- und abzutigern, denn wenn ich mich bewegen würde, hätte ich wenigstens das Gefühl, etwas zu tun, anstatt bloß darüber nachzugrübeln, wie es jetzt weitergehen soll.


    »Hiermit wirken deine Wangen rosiger«, sagt sie, hält mein Kinn fest und stäubt rosa glitzernden Puder auf meine Wangen. »So siehst du warm und freundlich aus. Wie ein normales Mädchen.«


    Ich falte die Hände im Schoß und sage nichts. Sie macht mich gern mit frischen, sanften Farben zurecht, die meine Schwestern nie tragen würden, und normalerweise gefällt mir das auch. Jetzt aber kann ich nur daran denken, dass Obie nicht mehr da ist, und selbst mit rosa Puder im Gesicht, abgerundet mit burgunderroten und beigebraunen Akzenten, fühle ich mich farblos.


    Petra greift wieder nach dem Kajal. Sie hält ihn wie einen Kalligrafiepinsel, studiert mein Gesicht und beginnt dann, mit federleichten Strichen auf die Oberfläche des Schminktischs zu malen und die Linien mit der Fingerspitze zu verwischen. Kinn und Mund eines Mädchens nehmen Formen an, gefolgt von dunklen Augen, der Andeutung einer Nase, einem Schattengekritzel, das das Ohr darstellt, dann Kinnlinie und Hals. Ihre Bilder sind nichts für die Ewigkeit. Sie verbrennen, sobald der Ofen angefeuert wird.


    Plötzlich dringt das Geräusch von Absätzen auf der Treppe zu uns herein. Schritte hallen rings um uns wider wie das klare Klimpern von Glöckchen und Petra lässt den Stift sinken. »Deine Schwestern kommen.«


    »Schon gut«, beruhige ich sie. »Sie können dir nichts tun.« Ich weise sie nicht darauf hin, dass es auch ihre Schwestern sind.


    Sie antwortet nicht, huscht nur ans andere Ende des Zimmers und schlüpft in den Schrank, kurz bevor Myra und Deirdre Arm in Arm hereinrauschen. Gespenstisch gleich aussehend bleiben sie vor mir stehen, zwei aufwendig hergerichtete Püppchen.


    Die Lilim geben sich immer unglaubliche Mühe mit ihrem Aussehen, denn ihr Geschäft ist die Verführung. Wenn eine von ihnen einen Mann im Arm hält, dann durchströmt ihn die Hitze ihres Körpers. Sie besänftigt ihn mit der Wärme ihres Atems, doch in Wirklichkeit raubt sie ihm seine Träume und seine Erinnerungen, alles, was ihn zu dem macht, der er ist.


    Es gibt eine Geschichte, in der es heißt, der Kuss meiner Mutter sei magisch, und deswegen seien meine Schwestern so geworden, wie sie sind. Als Lilith meinen Vater kennenlernte, war er vollkommen gebrochen, und als sie ihn küsste, soll sie ihm seinen Kummer ausgesaugt haben wie Gift aus einer Wunde. Der Geschichte nach hat sie es aus Liebe getan, aber an dem, was die Lilim tun, ist nichts Liebevolles.


    Sie nennen es die »Dosis«, als wären der Kummer und die Sehnsucht dieser Männer eine Art Medizin für sie. Geheilt werden sie dadurch allerdings nicht. Jedes Mal, wenn sie es tun, verlangt es sie gleich darauf nach mehr. Sie reden von nichts anderem.


    »Du miese kleine Heuchlerin.« Deirdres Stimme ist wie Quecksilber, üppig, lebendig und schillernd. Sie trägt ein schwarzes trägerloses Kleid, zart wie Rauch, das von dünnen Kettchen zusammengehalten wird und in dem tiefrote Glut zu pulsieren scheint. Sie lächelt, als hätte ihr niemals etwas mehr Vergnügen bereitet als die Vorstellung von mir als Heuchlerin.


    »Daphne, Daphne«, gurrt Myra und droht mir mit dem Finger. »Du böses Mädchen. Warum hast du uns denn nicht erzählt, dass du auf kaputte Jungs stehst?« Ihre Lippen glänzen im feuchten Rot von Blut und Kirschbonbons. Ihr Kleid ist silbern und betont ihre umwerfenden Kurven, einen Körper, wie ich ihn nie haben könnte. An ihrem Rücken sind Flügel aus Draht befestigt, die tanzen und zittern und wild funkeln, als sie näher tritt.


    »Tu ich doch gar nicht«, sage ich. Ich weiß nicht, wie ich ihnen die verletzliche Linie seiner gekrümmten Schultern erklären soll. Ich will nicht, dass sie wissen, wie sich seine Finger, verschlungen mit meinen, angefühlt haben.


    Deirdre schnappt sich ein gerahmtes Foto von Marilyn Monroe und betrachtet es mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen.


    Ich reiße es ihr aus der Hand und stelle es wieder auf den Tisch. »Fass das nicht an.«


    Marilyn sieht so freundlich aus hinter dem Glas, so hoffnungslos weich. Zwischen all den Luftschlangen und Seidengirlanden wirkt Deirdre wie ein Ungeheuer mit geschmolzenen Lippen.


    Myra schlingt mir die Arme um den Hals. »Uns kannst du nichts vormachen, Daphne.« Ihre Stimme ist ein bebendes Band aus Silber, ihr Mund weich an meinem Ohr. »Ich weiß, du brauchst die Dosis genauso wie wir. Alles nur eine Frage der Zeit.«


    Sie lässt mich los, wirbelt davon, um in Schubladen und Schränke zu spähen und die Finger über meine Sammlung von Vorhängeschlössern gleiten zu lassen. Ihre lackierten Nägel scharren und klackern über den Stahl. Das Geräusch erfüllt mein Zimmer, wie Dampf, der irgendwo entweicht.


    Deirdre seufzt und drängt mich lächelnd in die Ecke am Schminktisch. Sie berührt mein Gesicht, fährt mit dem Daumen über meine Wange. »Du hast so ein Glück, dass dein Vater ein Engel ist. Deine Zähne sind fast perfekt.«


    Als sie mit der Fingerspitze über meine Lippen streicht, schüttele ich sie ab und bringe mich hinter dem Sofa in Sicherheit. »Lass mich in Ruhe.«


    Sie zieht eine Grimasse, als sie ihren rot verschmierten Finger sieht, und wischt ihn dann an ihrem Kleid ab. »Ist das Lippenstift? Im Ernst, Daphne, es wird Zeit, dass wir dir mal ein richtiges Makeup verpassen.«


    Ihr Gesicht ist perfekt in den Farben der Lilim geschminkt, rot wie Glut und weiß wie Asche. Ihr Mund glüht heiß vor geschmolzenem Schwefel und ihre Augen sind in ihren tiefen Höhlen mit schwarzem Ruß umrandet. Ich schüttele den Kopf und starre in die Luft über ihrem Kopf. Ich weiß, wenn ich nicht reagiere – wenn ich einfach nur abwarte –, fangen sie an, sich zu langweilen, und verschwinden.


    »Ach, komm schon, willst du vielleicht nicht mit den Jungs spielen? Willst du gar nicht wissen, wie das ist? Auf der Erde sind sie verrückt nach uns.« Sie schleicht um das Sofa herum und beugt sich vor, als wollte sie mir einen Kuss auf die Wange geben. »Sie beten uns an.«


    Ich stehe da, die Hände flach an die Wand gepresst, aber sie schnappt nur kurz vor meinem Ohr mit den Zähnen in die Luft und tänzelt dann zurück, ein bösartiges Funkeln in den Augen. Einen Moment lang denke ich darüber nach – darüber, mit ihnen auf die Erde zu gehen und nach Obie zu suchen anstatt nach einem Opfer. Aber es wäre zu unpraktisch, mich den Lilim anzuschließen. Sie wären keine große Hilfe.


    Deirdre wirft mir ein letztes verschlagenes Lächeln zu und wendet sich dann ab. Sie und Myra haken sich wieder unter, eine glatte, geübte Bewegung, als hätte es nie eine Zeit gegeben, zu der sie sich nicht aneinander festgehalten haben. Dann schlüpfen sie zur Tür hinaus, lachend und winkend, doch ohne sich umzudrehen.


    »Du kannst jetzt rauskommen«, sage ich, als ich höre, wie Petra sich im Schrank bewegt.


    Sie kriecht aus dem Schrank und bleibt neben mir stehen. Ich wische mir mit der Handfläche den Lippenstift vom Mund.


    Petra zieht die Schultern hoch und dreht sich zum Fenster. Der Himmel ist aschgrau. »Willst du auch nach der Dosis jagen wie deine Schwestern?«


    Ich denke an den Jungen im Terminal, auch wenn ich nicht das Recht habe, ihn zu wollen. Seine Arme waren nass und ich würde gern glauben, dass das Flattern in meiner Brust nur die Faszination dafür ist, in welch perfekten Tropfen das Wasser an seiner Haut herunterlief, nur Staunen über das Phänomen der Oberflächenspannung. Meine Hände fühlen sich taub an und klebrig von seinem Blut, aber es wird schon bald verbrannt sein, und dann gibt es nichts mehr, was beweist, dass er je hier gewesen ist.


    »Nein«, sage ich und bemühe mich, mein Gesicht ausdruckslos zu halten. »Nein, das ist so gewöhnlich. Ordinär.«


    Es klingt, als wäre ich mir vollkommen sicher, als wäre das die definitive Wahrheit. Aber in Wirklichkeit weiß ich die Antwort nicht. Ich habe nichts als die Erinnerung daran, wie ich vor dem Jungen gestanden habe. Das Gefühl, mich nicht bewegen oder wegsehen zu können, und ich weiß, der Hunger meiner Schwestern liegt auch in mir verborgen. Irgendwo tief in meinem Innersten schlummert er, rauscht murmelnd durch mein Blut, und dieses Wissen macht mir größere Angst, als ich sagen kann.
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    ABWESENHEIT


    Das seltsame Flattern, das ich im Terminalg gespürt habe, ist nicht mehr da, stattdessen aber ist da nun ein anderes Gefühl, das sich genauso schwer benennen lässt. Es hämmert in meiner Brust wie eine Kriegstrommel. Weil ich die Zeit nicht messen kann, fühlt es sich an, als sei nur ein Augenblick vergangen, seit Obie fort ist, und zugleich, als wäre es ewig her.


    Ich liege in meinem Zimmer auf dem Boden, zupfe die einzelnen Zündschnüre an einer Kette Feuerwerkskörper auseinander und stecke sie einen nach dem anderen an. Jedes Mal, wenn einer explodiert, gibt es einen scharfen Knall und ich liege auf dem Rücken und werfe die angezündeten Kracher in die Luft. In einem Hagel aus Lärm und geschwärztem Papier zerplatzen sie über mir.


    Auf der Erde kann man sich dabei üble Verbrennungen holen, aber hier richten die Explosionen aus Schwefel und Kohle nichts aus. Nichts hinterlässt eine Spur. Ich hoffe darauf, dass der Krach etwas in meinem Kopf freisetzt, aber woher soll ich wissen, wann es Zeit ist zu handeln, wenn ich noch nie zuvor etwas Derartiges tun musste? Meine Handflächen sind ganz schwarz von den vielen Knallern, die ich zu spät losgelassen habe.


    Ich zünde noch einen an, lege ihn auf meine Brust und warte ab. Als er hochgeht, fährt eine kurze Erschütterung durch meine Rippen, aber das ist alles. Das gedämpfte Krachen der Feuerwerkskörper ist das einzige Geräusch auf der Welt.


    Bis meine Mutter zu schreien anfängt.


    Der schrille Ton hallt durchs Treppenhaus und ich liege vollkommen still. Ich habe noch nie gehört, dass sie auch nur die Stimme erhoben hätte. Dann stößt sie einen weiteren Schrei aus, roh und gequält, der den ganzen Turm voller leerer Räume durchdringt. Ich kann ihn sogar in meinen Zähnen spüren.


    Hastig springe ich auf die Füße und renne die Treppe zum Dach hinauf, stürze durch das Tor und hinaus in den Garten. Sie steht ganz allein da und starrt hinunter auf die spiegelnde Oberfläche der Sonnenuhr. Ihr Rücken ist kerzengerade und sie hält eine Hand vor den Mund gepresst.


    Rings um sie scheint das Wachstum der Ranken außer Kontrolle geraten zu sein, sie schlängeln sich von den Beeten aufwärts und verschlingen sich zu einem silbernen Netz, das das ganze Dach bedeckt.


    Ich kämpfe mich durch das Gewirr und bleibe dann stehen, denn mir wird klar, wenn ich weitergehe, werde ich irgendwann bei ihr angelangt sein und dann stehen wir Seite an Seite und ich weiß trotzdem noch nicht, was ich tun soll. Ich kenne sie nur versonnen und distanziert, kalt und grausam. Sie jetzt so vollkommen reglos vor der Sonnenuhr stehen zu sehen, ist schlichtweg falsch und es macht mir Angst.


    »Mutter«, spreche ich sie an und meine Stimme ist so leise, dass sie beinahe gar nicht da ist. Als sie nicht reagiert, sage ich es noch einmal. Dann fange ich an zu rufen, versuche zu erreichen, dass sie mich hört. Dass sie mich sieht. »Mutter? Was ist los? Was ist passiert?«


    »Er ist fort«, flüstert sie. Ihre Worte klingen erstickt und gepresst. Sie zeigt auf ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Augen starren von der Sonnenuhr zu mir hoch, grau wie Sturmwolken und unergründlich.


    Ich stehe da und strecke die Hände nach ihr aus, aber ich berühre sie nicht, niemals. »Was meinst du? Wer? Wer ist fort?«


    »Obie.« Sie beugt sich tiefer zur Sonnenuhr hinunter und starrt auf ihr flaches silbernes Zifferblatt.


    Bewegungslos und stumm stehen wir in der Mitte des Gartens, zwischen uns zwei Meter Abstand.


    »Wovon redest du?«, frage ich ungeduldiger als beabsichtigt. »Was hast du gesehen?«


    Sie dreht sich zu mir um und ihre Augen sind so weit aufgerissen und glasig, dass sie wie polierter Stahl aussehen. »Dunkelheit, schwirrende Schatten. Daphne«, flüstert sie, »ich habe Blut gesehen.«


    Das Dach ist eine glatte Fläche aus gravierten Fliesen, voller Geschichten und Gedichte, aber nun bedecken die Ranken alles. Zu meinen Füßen verhüllen sie Wörter wie »Liebe« und »Meer« und »Krieg«. Bloß ihr schimmerndes Gestrüpp, ihre messerscharfen Blätter sind noch zu sehen.


    »Hätte sein Blut ihn nicht schützen müssen?«, frage ich. »Hat es sich nicht in Säure verwandelt oder gebrannt oder irgendetwas?«


    Liliths Gesicht ist teilnahmslos, halb von mir abgewandt. »Es hat gar nichts gemacht.«


    »Er kann doch nicht einfach verschwunden sein«, widerspreche ich, hektisch und atemlos. »Was ist denn passiert? Hast du gesehen, wer ihn angegriffen hat?«


    Aber sie muss mir gar nicht sagen, was sie gesehen hat. Denn ich kenne die Antwort, die Strafe für Dämonen, die sich für ein Leben auf der Erde entscheiden.


    »Ist er tot?« Ich spreche das Wort aus, so präzise es geht, auch wenn es sich wie ein fester Gegenstand anfühlt, der in meiner Kehle feststeckt.


    Lilith starrt mich an, zeigt ihre Zähne, die klein und gerade und sehr grau sind. Als sie die Finger in ihre Haare krallt, sieht sie aus wie ein Tier.


    »Mutter, ist er tot? Hast du gesehen, was passiert ist?«


    Sie schüttelt den Kopf, eine kurze, schnelle Bewegung. »Alles kam so plötzlich. Er ist durch einen Park gegangen, an einem gefrorenen Springbrunnen vorbei. Mit einem Mal waren da Blutspritzer im Schnee und dann war er einfach verschwunden.«


    Ich widerstehe dem Drang, meiner Mutter übers Haar zu streichen. Selbst in viel besseren Zeiten zögere ich, sie zu berühren, aber jetzt, da ihre Augen so leer blicken, wage ich es erst recht nicht. Sie sieht aus, als könnte sie jeden Moment in Flammen aufgehen.


    Ich frage mich, ob es falsch von mir war, Beelzebub zu bitten, mit Obie zu reden. Vielleicht hätte ich stattdessen zu Lilith gehen und ihr von Obies Plan erzählen sollen, vielleicht hätte sie ihn davon abbringen können. Dann wäre er jetzt in Sicherheit. Aber ich habe mich nie leicht damit getan, mit irgendetwas zu Lilith zu gehen, und selbst jetzt erscheint mir die Vorstellung fremd. Ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, sie um Hilfe zu bitten.


    »Er ist mein Sohn«, flüstert sie, verschränkt die Arme vor der Brust und gräbt die Finger in ihre nackten Schultern, als wollte sie mir etwas absolut Wesentliches verdeutlichen.


    Ich habe immer gewusst, dass sie ihn dem Rest von uns vorzieht, dass sie ihn schätzt und rühmt, während sie mich lediglich toleriert und die Lilim verachtet. Doch selbst wenn ich ihr das je übel genommen hätte, würde ihr jetziger Anblick mich davon kurieren. Ihre Angst ist echt. Es ist, als sei etwas in ihr zerbrochen und ließe nun ihren wahren, ungeschützten Kern durchscheinen. Es macht mir Angst und für einen winzigen Moment ertappe ich mich dabei, wie ich darüber nachdenke, was passieren müsste, damit ich ihr so viel bedeute.


    »Keine Sorge.« Meine Stimme ist leise, aber fest, was mich etwas beruhigt. »Wir finden ihn.«


    Lilith starrt nur hinunter auf die Sonnenuhr. Ihr Garten ist nun vollends zum Leben erwacht, überall um uns herum raschelt es. Ich mache mich von den Ranken los, die sich um meine Füße winden, und steige auf eine der Sitzbänke. Das Profil meiner Mutter ist klar und stolz, das genaue Ebenbild der Frau an der Wand, aber in ihren Augen liegt ein wilder, gehetzter Ausdruck. Von der Sicherheit meiner Bank aus studiere ich ihr Gesicht, als sähe ich es zum ersten Mal. Ihre langen, schmalen Augenbrauen und ihren blassen Mund. Ihr Hals ist glatt. Die kleine Vertiefung an seinem Ansatz sieht so zart aus, als könnte sie reißen wie Papier, und ich verstehe nicht, wie ich sie je für unzerstörbar halten konnte.


    »Ich würde selbst auf die Suche nach ihm gehen«, sagt sie und starrt hinunter auf die Sonnenuhr. »Wenn ich nur diese Stadt verlassen könnte, würde ich die ganze Erde in Schutt und Asche legen, um ihn zu finden.«


    Sie steht inmitten der raschelnden Blätter. Dann hebt sie den Kopf und die Ranken erstarren. Sie hat nie zuvor davon gesprochen zu gehen. Oder davon, wie hart sie für ihren Ungehorsam und dafür, dass sie zu meinem Vater gestanden hat, bestraft worden ist. Sie hat nie zuvor davon gesprochen, dass sie hier gefangen ist.


    »Ich kann die Stadt nicht verlassen«, sagt sie wieder und dreht sich um, um mir ins Gesicht zu sehen. Und dann lächelt sie. Ihr Blick ist verzweifelt.


    Ich falte die Hände vor der Brust und sehe zu ihr hinab. »Aber ich kann es.«


    * * *


    Im Museum zählt Beelzebub einen Stapel russischer Banknoten ab und wirft sie in Zwanzigergruppen auf den Schreibtisch. Ich muss ihn nicht fragen, wofür das Geld ist, um zu wissen, dass er sich gleich wieder auf den Weg machen wird. Die Neun-Millimeter liegt schon bereit und auf dem Schreibtisch sind verschiedene Kampfmesser und lose Papiere verstreut.


    Als er aufsieht, wird mir klar, dass mit meinem Gesichtsausdruck irgendwas nicht stimmen muss, denn er hört auf zu zählen und erhebt sich. »Alles in Ordnung?«


    Ich durchquere das kleine Büro und baue mich vor ihm auf. »Wir müssen Obie helfen. Meine Mutter hat etwas im Spiegel gesehen – Blut. Ich habe Angst, dass Azrael ihn gefunden hat. Du hast gesagt, es ist richtig, wenn er geht! Was sagst du jetzt?«


    Beelzebub wartet, bis ich fertig bin. Dann hebt er die Hand und bedeutet mir, mich zu setzen. »Ganz ruhig. Kann es sein, dass deine Mutter etwas durcheinander ist oder dass sie sich irrt? So was passiert doch von Zeit zu Zeit mal.«


    Zeit. Die große grundlegende Kraft im Pandämonium ist die Zeit, der Stillstand, das Erstarren der Zeit. Das weiß ich, so wie ich epische Gedichte und Algorithmen auswendig weiß – Informationen, die man sammelt und im Gedächtnis speichert. Aber ich weiß es nicht so, wie die Menschen auf der Erde es wissen, die in die Zeit hineingeboren werden und an sie gebunden sind. Dort oben werden Eltern zu Großeltern und Witwen und Leichen. Kinder werden erwachsen. Hier ist es, als gäbe es überhaupt keine Zeit, nur Raum, der sich ewig weit erstreckt, und jeder kurze Moment, den wir zögern, kann auf der Erde schon eine Stunde sein.


    »Wir dürfen nicht warten«, entgegne ich, wütend darüber, wie schrill meine Stimme plötzlich klingt. »Er ist noch am Leben, aber wir wissen nicht, wie lange noch oder was gerade mit ihm passiert!«


    Beelzebub fängt an, seinen Schreibtisch aufzuräumen, und sieht mir dabei weiter ins Gesicht. »Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber wenn wir zu hastig vorgehen, bringt uns das auch nicht weiter. Wir können schließlich nicht einfach davon ausgehen, dass Azrael deinen Bruder entführt hat.«


    Ich wende mich ab und versuche, die rasende Panik in meiner Brust unter Kontrolle zu bringen. Versuche, meinen Mund zu schließen. Meine Mutter mag unberechenbar sein, aber sie macht keine Fehler. Wenn sie Obie nicht sehen kann, dann ist er irgendwo, wohin ihre Sehergabe nicht reicht.


    »Bitte«, bemühe ich mich ihn umzustimmen, ohne dass es nach Betteln klingt. »Du musst mir ja noch nicht mal helfen. Ich kann alleine gehen.«


    »Was redest du da?«


    »Meine Mutter hat gesagt, wir könnten ihn finden. Sie hat gesagt, wenn ich ihn suchen gehe, hilft sie mir. Sie ist sich nicht sicher, was passiert ist und warum sie ihn nicht sehen kann, aber wenn ich da oben für sie nach Hinweisen suche, können wir ihn vielleicht retten.«


    Beelzebub steht wie erstarrt da, die Hand auf dem Stapel aus noch ungezähltem Geld. Als er den Kopf hebt, um mich anzusehen, wirkt er ganz ruhig. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Deine Mutter ist überzeugt davon, dass deinem Bruder irgendetwas zugestoßen ist, dass ihm Gewalt angetan wurde, und ihre geniale Lösung für dieses Problem ist es, dich hinterherzuschicken?« Er starrt hinaus in die Galerie. Sein Kiefer ist angespannt. »Diese Frau ist doch wirklich unglaublich!«


    »Aber was, wenn sie recht hat? Sie kann nicht rausgehen und nach ihm suchen, aber ich schon. Ich bin auch vorsichtig, ich –«


    Er wirft den Rest der russischen Banknoten in die Schreibtischschublade und schließt sie mit einem Knall. »Nein. Kommt nicht infrage. Tut mir leid, dass ich derjenige bin, der dir das sagen muss, aber falls du es noch nicht gemerkt hast: Deine Mutter hat das mieseste Urteilsvermögen, das man nur haben kann. Es ist nicht deine Pflicht, für sie den Hilfssheriff zu spielen, und du wirst die Stadt auf keinen Fall verlassen. Sie kann nicht klar denken.«


    »Aber ich kann doch nicht einfach hier rumsitzen und nichts tun. Er ist mein Bruder!«


    »Deine guten Absichten ehren dich, Daphne, aber ich muss mich jetzt um ein sibirisches Gefängnis kümmern, das kurz vor der Revolte steht, und außerdem kann ich nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil dein werter Herr Bruder jedes einzelne Gesetz gebrochen hat, das es gibt, und es jetzt plötzlich so aussieht, als wäre das doch keine so gute Idee gewesen.«


    Ich fahre mit den Fingern immer wieder über den Stapel Papier auf dem Schreibtisch. Ich weiß, ich sollte damit aufhören, aber ich habe keine Kontrolle über meine Hände. Das Gefühl, dass mir alles entgleitet, wird immer stärker und ich zupfe unruhig an den Seiten vor mir. Dann fällt mir ein Karteireiter an einer der Akten ins Auge. »Obie« steht darauf, in Beelzebubs unverkennbarer Handschrift. Darin befindet sich ein Stapel Formulare, alle mit einem roten »Erledigt«-Stempel. Seiten um Seiten mit diesen roten Stempelaufdrucken, alles vorbei, fertig, Ende. Die Ränder sind voller gekritzelter Notizen, meistens in Beelzebubs locker hingeworfenen Hieroglyphen, ein Mischmasch aus Schrägstrichen und geschwungenen Linien. Hieroglyphen sind schwierig. Ich verwechsle immer das Symbol für Lob mit dem für Angriff.


    Ich lege die Hand auf das letzte Formular, weiß und ungestempelt. »Wer ist Truman Connor Flynn?«


    Beelzebub hat die Messer weggeräumt und zählt jetzt die Banknoten noch einmal. »Wie bitte?«


    »Er ist der letzte Eintrag in Obies Akte. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen.«


    Beelzebub runzelt die Stirn und zählt weiter. »Das ist dein Freund aus dem Terminal – der Junge mit dem Rasiermesser. Der mit dem Wasser.«


    Der Junge, der meine Hand gehalten hat.


    »Und wenn wir ihn fragen?«, schlage ich vor und schaffe es nicht, die Hoffnung in meiner Stimme zu unterdrücken. »Er weiß vielleicht nicht, was passiert ist, aber möglicherweise kann er uns trotzdem helfen. Vielleicht sagt er uns, mit wem Obie befreundet war oder wo er gewohnt hat.«


    Beelzebub seufzt. Dann setzt er sich mir gegenüber, steckt sein russisches Geld und seine Pistole in die Tasche und schlägt die Akte zu. Er blickt mir fest ins Gesicht und seine Augen sehen fast normal aus, hell, aber nicht mehr durchsichtig. Jetzt würde er auf der Straße als Mensch durchgehen.


    »Ich will wirklich kein Miesmacher sein«, sagt er, »aber wir haben keine Ahnung, mit was für einer Art von Situation wir es zu tun haben, und solange wir das nicht wissen, ist die beste Vorgehensweise nun mal, stillzusitzen und Vorsicht walten zu lassen. Ich will nicht, dass dir was passiert. Irgendwann ist es sicher an der Zeit, dass du dich auf die Erde begibst, aber jetzt ist es noch nicht so weit. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    Ich nicke. Mein Gesicht fühlt sich an wie versteinert und ich weiß nicht, was ich erwidern soll.


    Er greift nach seinem Waffenkoffer und steht auf. »Ich muss los«, sagt er. »Aber sobald ich fertig bin, kümmern wir uns sofort um diese Angelegenheit. Versprochen.«


    Er tritt durch die Bürotür und dreht sich noch einmal um, als wolle er etwas sagen. Er sieht so rechtschaffen aus und so gut, selbst mit den Fliegen, die ihn umschwärmen. Er hebt die Hand, eine hilflose, freundliche Geste, bevor er sich abwendet und durch die Galerie aus dem Museum geht.


    Ich bleibe allein an Beelzebubs Schreibtisch zurück. Es ist still im Raum. Still genug, um nachzudenken. Und mir kommt in den Sinn, dass meine Mutter eine solche Stille niemals hingenommen hätte. Sie hat ihr Schicksal selbst in die Hand genommen, als sie jünger war als ich. Sie hat sich Gott und den Engeln widersetzt, obwohl das ihre Verbannung bedeutete, und dann hat sie sich für meinen Vater entschieden, obwohl diese Entscheidung sie an diese Welt aus zerklüftetem Schwefel gefesselt hat. Vielleicht ist ihr Leben hier unten nicht so, wie sie es sich erträumt hat, aber sie hat sich trotzdem entschieden.


    Ich habe meiner Mutter noch nie Beelzebub gegenüber den Vorzug gegeben. Ich habe noch nie ihrem Urteil statt seinem vertraut, aber dies hier ist etwas anderes. Irgendwo auf der Erde liegt Obie und blutet und ich habe keine andere Wahl.


    Ich suche einen Atlas von Nordamerika heraus und nehme ihn mit zurück zum Schreibtisch. Dann schlage ich die Akte noch einmal auf und ziehe die Papiere über Truman Flynn hervor. Er lebt in Cicero, Illinois. Die Straße heißt Sebastian, wie der Heilige.


    Ich blättere die Seiten durch, aber ansonsten ist in der Akte nichts, was mir mit Obie weiterhelfen könnte. Nur Trumans Name und seine Adresse in Cicero, was, wie der Atlas mich informiert, eine kleine Gemeinde nahe Chicago ist.


    Hier wegzukommen, sollte kein Problem sein, da gibt es keinen besonderen Trick. Ich habe Beelzebub Hunderte von Malen dabei zugesehen, wie er sich dafür bereit gemacht hat.


    Zuerst kümmere ich mich ums Geld – Scheine und Kreditkarten, einen Stapel Fahrausweise aus Papier für die U-Bahn und eine Handvoll Münzen als Glücksbringer. Als Nächstes stecke ich jeden Plan ein, den ich für Chicago und Umgebung finden kann. Dann mache ich mich im Museum auf die Suche nach Kleidern.


    Die Galerie ist riesig und durch ein kompliziertes Katalogsystem organisiert, das nur Beelzebub wirklich durchschaut. Den ersten Stapel Mädchenkleidung finde ich in einem großen Überseekoffer, auf dessen Deckel ein Stück Kreppband mit der Aufschrift »Weltwirtschaftskrise bis 2. WK« klebt. Viele der Kleider haben Blutflecken oder sind zerrissen, erst ganz auf dem Boden des Koffers finde ich ein paar, die zwar zerknittert, aber sauber sind. Sie alle haben kurze Puffärmel und Bubikragen. Ich ziehe sie heraus und lege sie auf den Schreibtisch.


    Ganz hinten in einem Schrank, auf dem »Prohibition« steht, finde ich einen schwarzen Damenmantel und in einer Hutschachtel ein Paar Handschuhe aus Lackleder. Ich packe alles in eine schwarze Tasche mit zwei Griffen und silbernen Schnallen.


    Dann durchsuche ich die Galerie nach Schuhen. Wenig später stoße ich in einem Regal über den Gitarren auf einen ramponierten Pappkarton, der mit »Altamont 1969« beschriftet ist. Darin finde ich eine Reihe von Lederjacken und Flugblättern, mehrere Klappmesser und ein Paar Motorradstiefel aus stumpfem, abgeschabtem schwarzem Leder.


    Zurück in Beelzebubs Büro, ziehe ich mit zittrigen Händen die untere Schreibtischschublade auf und nehme das Verzeichnis des Terminals heraus. Es ist beinahe zehn Zentimeter dick und ich setze mich auf Beelzebubs Stuhl, lege es auf das Protokollbuch und schlage es auf, um nach der richtigen Route zu suchen. Zuerst präge ich mir die richtigen Gates ein, dann das komplexe Gewirr von Gängen dazwischen. Die Tür selbst wird markiert sein und dann sollte ich direkt in Cicero herauskommen. Von da aus sind es nur noch ein paar Häuserblocks bis zu der Adresse in der Sebastian Street. Der Weg scheint also nicht allzu schwierig zu sein, und wenn ich nicht mehr weiß, wo ich bin, kann ich ja noch mal auf den Plan gucken.


    »Schaffst du das?«, frage ich mich selbst laut, während ich auf die willkürlich mit Kleidern und Ausrüstung vollgestopfte Tasche hinunterstarre.


    »Ja«, antworte ich, denn ich weiß, es gibt keine andere Antwort.


    * * *


    Als ich das Terminal betrete, könnte ich genauso gut unsichtbar sein. Ich trage einen langen schwarzen Mantel und ein Paar Stiefel mit Schnallen an den Knöcheln, ein kariertes Kleid und darüber einen gestreiften Pullover. Ich habe eine schwarze Tasche voller Geld und Informationen. Zweierlei Vorstellungen davon, wie ich mich verhalten soll – einmal Dämonen und einmal Engeln gegenüber. Ich fahre mit der Zunge über meine Metallzähne und weiß nicht, was ich bin.


    Am Drehkreuz drücke ich die Handfläche auf das Erkennungsfeld und sage: »Truman Flynn.« Sogleich ertönt ein leises Klicken und die Tür entriegelt sich.


    Als ich hindurchgehe, liegt der Flur leer vor mir, eine Abfolge von Kurven und Biegungen. In der Halle, die ins östliche Illinois und nach Chicago führt, laufe ich an einer Reihe ungleicher Türen vorbei, bis ich zu einer kleinen hölzernen gelange, auf der »Cicero« steht. Auf meine Berührung hin öffnet sie sich zischend wie ein Geheimnis und dann bin ich fort.


    

  


  
    
      
    
  


  
    7. MÄRZ


    4 TAGE, 0 STUNDEN, 3 MINUTEN


    Truman Flynn wachte auf. Sein Kopf fühlte sich schwer an und er hatte einen üblen, metallischen Geschmack im Mund. Eine Sekunde lang wusste er nicht, wo er war oder ob er vielleicht noch träumte. Dann ertönte draußen eine Autohupe und er setzte sich auf, erleichtert, sich in seinem eigenen Bett wiederzufinden.


    Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Als er die Handflächen auf die Lider presste, sah er rote durcheinanderwirbelnde Formen, Nachbilder seines Traumes.


    Es war keiner von den schlimmen gewesen, keine blutige Badewanne und kein Krankenhauszimmer. Auch keine dunkle, verfallene Kirche. Und keine Beerdigung mit lauter Krähen auf dem Friedhof. Diesmal hatte er von dem Mädchen geträumt.


    Er kannte sie nicht von der Arbeit oder aus der Schule, sie war mehr so etwas wie eine Fantasie – die Art Mädchen, wie sie nur existierte, wenn man die Augen schloss und sich wünschte, dass eine Fee auftauchte und einen aus dem eigenen Leben rettete. Ihr Haar war schwarz und ihr Gesicht sehr blass. Hinter ihr war nichts zu sehen als eine riesige glänzende Fläche aus poliertem Metall.


    In seinen Träumen sagte sie nie ein Wort. Selbst wenn er sie anflehte, verzweifelt darum bettelte, ihre Stimme hören zu dürfen, saß sie nur neben ihm und hielt seine Hand.


    Diesmal jedoch war es anders gewesen. Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie gelächelt, ein breites, strahlendes Lächeln. Sie hatte seinen Namen gesagt, aber sonst nichts.


    Truman befreite sich aus seinem Deckengewirr und schwang die Füße über die Bettkante. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er dachte, es müsste Freitag sein, aber er war nicht sicher. Wegen der Osterferien hatte er keine Schule und ohne die tägliche Routine aus Zuspätkommen und nicht gemachten Hausaufgaben hatten die Tage begonnen, nahtlos ineinander überzugehen. Er hatte ein schrilles Piepen in den Ohren und einen geradezu katastrophalen Kater. Er versuchte aufzustehen, aber der Raum schien eine halbe Drehung zu vollführen, also setzte er sich wieder hin.


    Die Stimme kam aus der Zimmerecke, leise und geduldig. Angenehm eigentlich, mit Ausnahme der Tatsache, dass sie aus seinem geöffneten Schrank drang. »Komm. Ich muss dir etwas zeigen.«


    Truman erstarrte. Das Fenster in seinem Zimmer zeigte nach Osten und das Rollo war hochgezogen, sodass schwaches Sonnenlicht auf den ausgetretenen Teppich fiel, doch der Schrank in der Ecke war ein finsteres Rechteck.


    »Lass uns keine Zeit verschwenden«, sagte die Stimme. »Ich will dir etwas zeigen, bevor du aufwachst. Es ist wichtig.«


    Truman verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass er es nicht sehen wollte.


    »Jetzt steh endlich auf und komm hier rüber. Ich will, dass du das siehst.«


    Truman drückte den Rücken flach an die Wand und schüttelte den Kopf. Er wusste genau, was der Mann im Schatten ihm zeigen wollte. In dem Traum würde seine Mutter noch in ihrem Bett im Krankenhaus liegen, inmitten von Schläuchen und Monitoren. Das Zimmer würde zu klein und zu kalt sein, genau wie es gewesen war, als sie auf der Intensivstation des Mount-Sinai-Krankenhauses im Sterben gelegen hatte. Er konnte beinahe das Desinfektionsmittel riechen und den säuerlich-schalen Geruch von Krankheit. Er sah ihr Gesicht vor sich – entsetzlich, erschreckend ausgemergelt – und er wusste, wenn sie die Augen öffnete, würde ihre Hornhaut in einem blassen, kränklichen Gelb schimmern.


    Er zog die Knie an und presste sich die Handballen fest auf die Augen. »Ich bin schon wach«, sagte er laut. »Ich träume nicht, also raus aus meinem Zimmer.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Absolut.« Trumans Stimme klang heiser, und sobald er die Worte ausgesprochen hatte, begann er daran zu zweifeln.


    Der Mann stieß nur ein dunkles, hässliches Lachen aus. Es wurde lauter, dann leiser und verklang schließlich ganz, als die Schranktür zuschlug. Im Zimmer war es wieder still.


    Draußen rumpelte ein Lkw vorbei und Truman erwachte plötzlich und unsanft. Strampelnd fuhr er von der Matratze hoch, trat nach der Decke und versuchte hektisch, sich daraus zu befreien.


    Seine Hände zitterten und jedes Mal, wenn er blinzelte, konnte er das schwarzhaarige Mädchen vor sich sehen, das ihm ein silbriges Lächeln schenkte und seinen Namen flüsterte, doch das alles vermischte sich mit der Stimme aus dem Schrank. Er musste irgendwie dieses schleppende Lachen ersticken.


    Er wälzte sich aus dem Bett und ging durchs Zimmer zu seinem Schreibtisch, wo er in den Schubladen kramte, bis er eine ungeöffnete Dose High Frequency fand. Das Zeug war zimmerwarm und schmeckte wie Hustensaft, aber es hatte mehr Wirkstoffe als jeder andere Energydrink, den es an der Tankstelle zu kaufen gab.


    Im letzten Jahr hatte er die Kunst, nicht zu schlafen, weitgehend perfektioniert, mithilfe kalter Duschen, Zigaretten, Koffeintabletten und schwarzem Kaffee. In der Schule lebte er von nichts als Nikotin und Adrenalin, kippte an seinem Spind dosenweise Energydrinks hinunter oder rauchte in der Fünfminutenpause heimlich Zigaretten hinter den Mülltonnen. Aber das alles hielt auch nicht ewig an. Irgendwann musste man einfach schlafen.


    Er trank die Dose leer und schnitt eine Grimasse wegen des üblen Geschmacks. Dann zog er sich an. Er stellte eine Ladung Wäsche an, damit sein Stiefvater Charlie das nicht tun musste. Er machte sein Bett, putzte sich die Zähne und kämmte sich die Haare – alles, was Menschen eben so machten, wenn sie nicht verrückt waren. Nur von seinem Schrank hielt er sich fern.


    In der Küche traf Truman auf Charlie, der im Unterhemd am Tisch saß und kalte Nudeln aus einem Plastikbehälter aß. Er hatte sich bis zur Hüfte aus seinem Overall geschält und las Zeitung. Truman quetschte sich an seinem Stuhl vorbei und sie nickten einander zu. Charlie schob die Nachtschicht bei Spofford Metals und kam für gewöhnlich erst gegen acht, neun Uhr morgens nach Hause, wenn Truman meist schon zur Schule aufgebrochen war. Sie lebten mehr oder weniger nebeneinanderher und ihre Wege kreuzten sich eher selten.


    »Hey«, sagte Charlie und ließ die Zeitung sinken, ohne aufzusehen. »Müsstest du nicht in der Schule sein? Ich dachte, darüber hätten wir geredet.«


    »Osterferien.« Truman setzte einen frischen Filter in die Kaffeemaschine. »Schon seit fünf Tagen übrigens.«


    »Hmm.« Charlie nickte abwesend und beugte sich wieder über seine Nudeln. »Irgendwas Tolles vor heute?«


    »Nicht so richtig. Vielleicht geh ich nachher mal in die Bibliothek – ich hab ein Projekt in Bio.«


    Sie wussten beide, dass das gelogen war, aber keiner von ihnen sagte etwas. Es war die Art von Lüge, die das Leben für sie erträglicher machte.


    Truman trank seinen Kaffee, aß eine Handvoll trockene Cornflakes und versuchte sich einzureden, dass es ihm egal war, wie sehr Charlie und er einander ignorierten. Als Charlie aufgegessen hatte und Truman allein in der Küche zurückblieb, glaubte er es schon fast.


    Er goss sich noch eine Tasse Kaffee ein und trank sie aus, obwohl er sich langsam unangenehm aufgedreht fühlte. Dann verließ er die Wohnung.


    Im Treppenhaus blieb er stehen, mit dem Rücken zur Wand, und überlegte, was er tun sollte. Er hätte ausnahmsweise mal vernünftig sein und tatsächlich in die Bibliothek gehen können, aber das war wahrscheinlich keine so gute Idee. Dort war es warm und still, und wenn er sich an einen der Lesetische setzte, würde er sowieso nur einschlafen. Er presste die Wange an die Wand. Der Zement war eisig und der Kälteschock ließ seinen Kopf wieder etwas klarer werden. Er war so müde, dass ihm die ganze Welt surreal vorkam.


    Als seine Nachbarin Alexa durch die Haustür ins Treppenhaus kam, zuckte er leicht zusammen. Sie umklammerte mit jedem Arm eine Papiertüte voller Einkäufe und ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihren Plastikspangen befreit und fielen ihr in die Augen. Sie war eigentlich zu jung, um allein einkaufen zu gehen – zwölf, vielleicht dreizehn –, aber die Kinder in den Avalon-Apartments waren alle so, erledigten den Haushalt und zogen nebenbei sich selbst und ihre Geschwister groß.


    »Hey, Lexi«, begrüßte Truman sie und ging auf sie zu. Er griff nach einer der Tüten, um sie ihr abzunehmen. »Wie läuft's?«


    Schulterzuckend wandte sie den Kopf ab und überließ ihm die Einkäufe. »Ich kann's nicht leiden, wenn du mich Lexi nennst.« Aber sie grinste den Boden an, die Wangen rosig, den Blick gesenkt.


    Er streckte die freie Hand aus und kniff ihr in die Nase. »Ich Blödel doch nur rum. Und, bis jetzt schöne Ferien gehabt?«


    Alexa nickte; sie sah noch immer an ihm vorbei, auf einen Punkt hinter seiner Schulter vielleicht oder über seinem Kopf. Sie wirkte, als könnte sie jeden Moment abheben und davonschweben. Nur die Tüte mit den Einkäufen, die sie an die Brust drückte, schien sie auf dem Boden zu halten.


    Als Truman sich auf den Weg die Treppe hoch machte, folgte sie ihm und sie gingen schweigend nebeneinanderher nach oben.


    Im vierten Stock angekommen, hielt er ihr die Etagentür auf. Sie huschte an ihm vorbei, dann aber drehte sie sich noch einmal um und sah ihn an. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. »Warst du gestern Nacht betrunken?«


    Die Frage überraschte ihn und er antwortete nicht gleich, sondern ging den Flur hinunter zu ihrer Wohnungstür und überlegte, was er sagen sollte. Alexa war ein eigenartiges Mädchen, aber dumm war sie nicht. Ihr entging nichts. Sie hing fast den ganzen Tag im Treppenhaus rum, aber sie ging ihm nie auf die Nerven oder hängte sich an ihn wie eine Klette, und er konnte sich immer darauf verlassen, dass sie ihn nicht bei Charlie oder ihrer Mutter verpfiff.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Ich meine, vielleicht hab ich nach der Arbeit ein, zwei Gläser gekippt, aber betrunken war ich nicht. Wieso?«


    Sie standen jetzt vor Alexas Tür und sie kramte den Schlüssel aus ihrer Manteltasche. »Ich war draußen auf dem Parkplatz«, entgegnete sie, ohne ihn anzusehen. »Ich dachte, ich hätte dich nach Hause kommen sehen.«


    »Nee, nee«, widersprach er, erschöpft und schuldbewusst.


    Aber nicht schuldbewusst genug, um aufzuhören. Betrunken sein war gut. Es war notwendig, denn wenn er betrunken war, träumte er nicht. Nur brauchte er seit einiger Zeit eine ganze Menge Alkohol, um diesen Zustand zu erreichen, und selbst ein totales Saufkoma ließ im Morgengrauen schon wieder nach und machte Platz für fiese Szenen wie die von heute.


    Er lehnte sich an die Wand und sah sie an. »Könnte ja auch einer von den Jungs aus dem fünften Stock gewesen sein oder so. Was hast du überhaupt so spät da draußen gemacht?«


    »Gar nichts.« Sie bohrte die Spitze ihres Sneakers in den Teppich. »Nach dir gesucht. Ich dachte bloß ... das ist Blödsinn, aber ich dachte irgendwie, dir wäre was passiert.«


    Plötzlich war Trumans Kehle wie zugeschnürt. Er lachte nervös. »Mir? Ach was, mir geht's gut.«


    Sie blickte ihn bloß an. Er versuchte sich vorzustellen, was sie dort sah, und es war nicht schön. Die Ringe unter seinen Augen waren so dunkel, dass es aussah, als hätte ihn jemand verprügelt.


    »Mir geht's gut«, wiederholte er und diesmal hellte sich ihr Gesicht auf und sie lächelte.


    »Ja, schon okay. War albern von mir.«


    Aber in ihren Augen lag ein Ausdruck, der ihn an den Winter erinnerte, an rotes Wasser, das in den Flurteppich sickerte. Eine Erinnerung, die er sich jede Minute jedes einzelnen Tages zu vergessen bemühte.
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    CICERO


    Als ich durch die kleine Holztür trete, bin ich für einen Moment so geblendet, dass ich noch nicht mal Formen ausmachen kann. Dann wird das Licht erträglicher und die Welt um mich ist klar zu erkennen.


    Ich stehe unter einer Brücke. Der Himmel über mir ist blau, aber er ist viel blasser, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Der Asphalt zu meinen Füßen ist übersät mit leeren Flaschen und Zigarettenstummeln. Ich kann die Luft in meinem Gesicht spüren, unangenehm und fremd. Das ist also Kälte. Sie gefällt mir.


    Ich hocke mich hin, um den Boden zu berühren, und als ich die Hände wieder hebe, sind sie voller Körnchen und mit irgendetwas Schwarzem verschmiert. Ein neuer, hungriger Teil von mir will für immer unter dieser Brücke stehen bleiben, diese Luft einatmen und die Kälte auf dem Gesicht spüren. Aber hier gibt es Zeit. Und ich glaube nicht, dass ich sehr viel davon habe.


    Ich hole meine Karte hervor, entfalte sie an einem der Zementpfeiler, die die Brücke stützen, und fahre mit dem Finger die Linien nach, die Straßen darstellen sollen, auf der Suche nach Cicero. Ich lasse ihn über die Straßen gleiten, die beinahe regelmäßig von Kreuzungen unterbrochen werden. Die unglaubliche Weite dieser Welt ist faszinierend.


    Ich suche auf der Karte nach der Sebastian Street, als ich leise Schritte höre.


    »Hey«, sagt jemand dicht hinter mir. »Was machst du hier unten?«


    Als ich mich umsehe, steht ein Mann unbestimmbaren Alters im Schatten eines Brückenpfeilers. Seine Kleider sind schmutzig und sein dicker Bart ist verfilzt. »Hast du dich verlaufen?«, fragt er.


    »Vielleicht.« Ich drehe mich zu ihm um und falte die Karte unter viel Geraschel zusammen. »Können Sie mir sagen, wie ich von hier nach Cicero komme?«


    Er kommt näher; seine Lippen öffnen sich und entblößen schiefe gelbe Zähne. Filme können einem nicht vermitteln, wie alles auf der Erde riecht. Der Mann verströmt eine unangenehme Mischung von Gerüchen, für die ich keine Namen kenne, aber sie sind alle streng und scharf und stark.


    »Noch besser«, erwidert er. »Ich kann es dir zeigen.«


    Er winkt mich in den Schatten der Brücke, und als ich ihm folge, nimmt er etwas aus der Tasche. Es ist schwarz, etwa so lang wie meine Hand vom Gelenk bis zu den Fingerspitzen und über und über mit Bildern derselben roten Blume verziert, die durch Ranken miteinander verbunden sind.


    »Was ist das?«, frage ich und beuge mich vor.


    Er macht eine Bewegung mit dem Handgelenk und plötzlich öffnet sich der Gegenstand klickend und ich erkenne, dass es ein Messer ist. Er streckt es mir entgegen.


    »Es ist sehr schön«, sage ich.


    Dann hebt er die Klinge an mein Kinn; er wollte es mir gar nicht zeigen. »Gib mir dein Geld.«


    Ich sehe, wie das Messer zittert, die roten Blumen auf dem Griff scheinen sich zu winden und zu wimmeln, sodass es schwer ist, die Sorte zu bestimmen.


    »Bist du taub?« Seine Stimme klingt jetzt angespannt, panisch. »Gib mir dein Geld, verdammt noch mal.«


    »Nein«, sage ich, trete näher und hebe die Hände.


    Zuerst weiß ich gar nicht, was ich da tue, nur, dass er mir viel zu nah ist und dass meine Hände kribbeln, so wie sie es tun, wenn ich zu Hause die Lampen anzünde. Dann stürzt er sich auf mich und ich strecke die Hände aus und drücke die Fingerspitzen an seine Kehle.


    In dem Moment, als ich ihn berühre, glüht ein rotes Licht hinter meinen Lidern auf und ich nehme einen fremden Geruch wahr, süßlich und berauschend. Es ist der Geruch von versengtem Fleisch.


    Sein Schrei ist kurz und entsetzt. Dann verstummt er und der Mann windet sich aus meinem Griff. Meine Finger hinterlassen rauchende Abdrücke an seinem Hals. Das Messer rutscht ihm aus der Hand und fällt klappernd zu Boden und ich bücke mich und hebe es auf. Als ich mich wieder aufrichte, ist er fort, nur seine hastigen Schritte hallen noch unter der Brücke wider.


    Petra hat mich vor den Gefahren der Erde gewarnt – vor Verkehrsunfällen und den Dingen, die in Märchen immer geschehen. Aber so etwas scheint immer nur den Leuten zu passieren, die nicht vorsichtig genug sind, und ich habe gerade einen Mann verbrannt, einfach indem ich ihn berührt habe. Über mir fängt die Brücke an zu beben, so laut, dass ich es im Boden spüre. Das Geräusch erschüttert mich durch die Sohlen meiner Stiefel und auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite brechen die Autos in ein disharmonisches Hupkonzert aus, laut und rhythmisch, jedes in unterschiedlichen Intervallen und unterschiedlicher Tonhöhe.


    Ein Zug rauscht über mir vorbei, er rattert und rumpelt über die Schienen und mir wird klar, dass ich hier weit und breit die größte Gefahr bin.


    * * *


    Es gibt eine Menge Straßen in Cicero, was meine Suche verwirrend, aber nicht hoffnungslos macht. Auf dem Plan erstrecken sie sich in gleich großen Quadraten – kein Vergleich zu den chaotischen Windungen des Pandämoniums.


    Ich bin sechs Blocks von der Sebastian Street entfernt, als mir der Schmerz in meiner Brust auffällt. Er hallt zwischen meinen Rippenbögen wider und zwingt mich, zu hastig zu atmen. Ich glaube, es hat schon unter der Brücke angefangen, gleich nach meiner Begegnung mit dem Räuber. Je weiter ich gehe, desto schlimmer wird es.


    Vor einem öffentlichen Gebäude sitzen drei dürre Jungs und teilen sich eine Zigarette. Der Rauch erinnert mich an zu Hause und ich verspüre den seltsamen, ungewollten Drang, ihn einzuatmen. Der Schmerz in meiner Brust wird immer heftiger und zusätzlich dazu spüre ich noch den Geist von etwas anderem, etwas wie Leere. Ich merke, dass ich mit den Zähnen knirsche, und frage mich, ob es das ist, was die Menschen meinen, wenn sie sagen, sie sind hungrig.


    Ich gehe schneller und suche die Gebäudefassaden nach einem Geschäft ab, in dem es Essen gibt. Auf halber Strecke den Block hinunter finde ich einen kleinen Laden mit einem Neonschild in Form eines Sandwichs über der Tür. Als ich sie aufziehe, klingelt irgendwo leise ein Glöckchen. Drinnen ist es warm. Es riecht köstlich und nach ein paar Atemzügen ist der Schmerz schon nicht mehr so schlimm.


    Der Junge hinter der Theke hat dunkle, golden schimmernde Haut und trägt durchsichtige Plastikhandschuhe. Die müssen dazu da sein, ihn von der Welt reinzuhalten.


    Ich trete auf ihn zu und er lächelt. Seine Zähne sind sehr weiß. »Ich hätte gern das Beste, was es hier zu essen gibt, bitte«, sage ich. Sein Lächeln wird breiter und in seinen Mundwinkeln erscheinen Grübchen. »Das Beste? Ist das nicht für jeden was anderes?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Was findest du denn am besten?«


    »Auf 'nem Sandwich? Ich mag Coppa-Schinken und Salami, Pepperoni, Mozzarella, vielleicht ein bisschen Essig, Salz und Pfeffer. Muss schon ordentlich nach was schmecken.«


    Sein Akzent klingt anders als meiner, rauchig und mit einem leichten Singsang, und zuerst denke ich, er redet von Salome, die einst von ihrem Vater den Kopf Johannes des Täufers auf einem Tablett forderte. Ich wiederhole das Wort, versuche es so auszusprechen wie er. »Salami, wie schmeckt das?«


    Zwischen seinen plastikumhüllten Fingern reicht er mir ein kleines Stückchen marmoriertes Fleisch über die gläserne Theke. »Probier's aus.«


    Als ich es nehmen will, hält er jedoch inne und zieht es zurück. »Wow – du musst dir erst mal die Hände waschen.« Er grinst breit und schüttelt den Kopf. »Die sind ja total dreckig!«


    Ich betrachte meine Handflächen, die schwarz und klebrig sind, seit ich den Asphalt berührt habe.


    »Na los«, sagt er und winkt mich an der Theke vorbei in einen kleinen Flur, der zu den Toiletten führt.


    Drinnen ist der Boden gefliest und mit Fußabdrücken verschmiert. Auf einer Seite sind zwei Kabinen mit angelehnten Türen und auf der anderen zwei angeschlagene Porzellanwaschbecken mit einem langen Spiegel darüber.


    Interessiert mustere ich mein Spiegelbild, versuche, das Mädchen zu sehen, das ich hier auf der Erde bin. Das Mädchen, das jemand dachte ausrauben zu können. Natürlich dachte er das – natürlich dachte er, es wäre ein Leichtes, mir etwas wegzunehmen. Ich sehe immer noch aus wie die dumme kleine Prinzessin an ihrem Schminktisch, mit langem Haar und makellosem Gesicht. Und schmutzigen Händen.


    Ich halte sie unter den laufenden Wasserhahn, seife sie ein und schrubbe, bis der Dreck sich löst und schaumig im Abfluss verschwindet. Dann öffne ich meine Tasche.


    Ganz oben liegt das Rasiermesser zwischen Plänen und Kleidern. Ich nehme es heraus und klappe die Klinge aus. Ich schneide mich nicht, aber ich denke darüber nach, denn es wäre gut zu wissen, was dann mit meinem Blut passiert. Vielleicht hätte ich es den Mann unter der Brücke ausprobieren lassen sollen, dann wüsste ich jetzt, wie es um meinen Schutz bestellt ist. Ich betrachte die Kante der Klinge und spiele mit dem Gedanken, es selbst herauszufinden.


    Aber ich stehe hier in der Toilette eines Restaurants und einige der Schutzmaßnahmen sind dramatisch genug, um den Boden zu beschädigen oder vielleicht sogar ganze Gebäude zu zerstören. Der Junge dort draußen ist so freundlich und ich will nichts tun, was seinen Laden verwüsten könnte.


    Stattdessen greife ich das Messer fester und packe eine Handvoll Haare. Ich stelle mich auf meine Tasche und beuge mich über das Waschbecken, bis meine Nase fast den Spiegel berührt. Mein Spiegelbild säbelt an seinen Haaren herum und ich spüre in meinen Händen, wie sie sich lösen. Die abgeschnittenen Enden kitzeln und kratzen mich am Hals und ich fühle mich gleich wild und ein bisschen furchterregend, wie ein Mädchen, bei dem niemand wagen würde, es zu bestehlen.


    Als meine Mutter anfängt zu sprechen, ist es ein grimmiges Flüstern, das direkt in meinem Ohr ertönt. »Daphne.«


    Aus dem Spiegel starrt sie mich über meine Schulter hinweg an und ich erschrecke so heftig, dass ich beinahe meinen Halt auf der Tasche verliere.


    Das Messer gleitet mir aus der Hand und landet im Waschbecken, doch als ich zu ihr herumwirbele, ist niemand hinter mir. Atemlos wende ich mich wieder ihrem Spiegelbild zu. »Was willst du hier?«


    Dumme Frage. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich findet – sie tut nun mal nicht viel anderes. Ich habe es nur noch nie von dieser Seite des Spiegels aus erlebt.


    »Hast du schon irgendetwas herausgefunden?«, fragt sie und starrt mich mit ihren stechenden grauen Augen an. »Weißt du, was mit deinem Bruder passiert ist?«


    Ich schüttele den Kopf und zwinge mich, ihrem Blick standzuhalten. »Noch nicht ... Ich bin gerade erst angekommen, aber ich will gleich mit jemandem reden, der ihn gekannt hat. Hast du irgendwas in der Sonnenuhr gesehen?«


    »Nichts außer einem dummen Mädchen, das seine Haare verunstaltet. Du musst dich beeilen.«


    »Mache ich ja, aber ich muss zuerst was essen«, flüstere ich und bekomme ein schlechtes Gewissen, weil sich mein Atem so beschleunigt, wenn ich an den Streifen Salami denke, der noch immer in der plastikumhüllten Hand des Jungen auf mich wartet. »Ich bin schon unterwegs, ich wollte mir nur ein Sandwich holen.«


    Lilith verzieht den Mund zu einem Lächeln, aber es ist eisig und dünnlippig. »Du kannst so viel Salz und Brot und Fleisch essen, wie du willst. Es wird nicht ausreichen. Es wäre besser für dich, wenn du dich nach einer Dosis umsehen würdest.«


    Und dann, ohne Vorwarnung, ist sie verschwunden. Ich bin allein in einer Toilette und stehe vor einem verschmierten Spiegel. Das Waschbecken ist voll mit meinen Haaren.


    Ich wische die losen Strähnen von der Klinge, lasse das Messer wieder in die Tasche fallen und starre dabei die ganze Zeit an mir vorbei auf die Stelle, an der Lilith aufgetaucht und dann wieder verschwunden ist. Es ist seltsam, sie über die Dosis reden zu hören wie meine Schwestern, als wäre sie etwas Lebensnotwendiges. Ich kann das immer noch nicht glauben.


    Draußen auf der Straße war ich kurz vor der Verzweiflung, aber der Schmerz ist inzwischen zu einem dumpfen Pochen abgeklungen und ich fühle mich fast ruhig. Schon die Luft hier im Laden einzuatmen, hat meinen Hunger gelindert – wenigstens ein bisschen –, also muss es noch andere Wege geben, ihn zu stillen. Wenn ich wieder zurück in den Laden gehe und mir ein Sandwich kaufe, sollte das wohl ausreichen, um das Loch in meiner Brust zu füllen.


    Als ich aus der Toilette komme, wartet der Junge an der Theke, mein Stückchen Salami noch immer in der Hand. »Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«, fragt er und mustert mich verwirrt. »Eben hattest du doch noch 'ne ganze Menge mehr.«


    »Ja, aber jetzt habe ich saubere Hände.« Ich greife nach der Salami und diesmal gibt er sie mir.


    Das Fleisch fühlt sich fettig an und hat weiße Flecken, und als ich es in den Mund stecke, ist es voller verschiedener Geschmäcker – herb, ölig und scharf.


    Ich kaufe ein Sandwich mit extra viel Salz und ein bisschen von allem darauf. Während er es belegt, erklärt der Junge mir die Unterschiede zwischen verschiedenen Fleischsorten, zwischen gepökelt und holzgeräuchert. Zwischen Würstchen und Schinken und dass Käse gemacht wird, indem man Milch in ein Tuch gibt und das Wasser herauspresst. Als ich ihn nach seinen Handschuhen frage, lacht er nur und sagt, die seien für die Hygiene.


    »Damit du nicht schmutzig wirst?«


    »Nein, damit ich nichts schmutzig mache.« Er wickelt mein Sandwich in weißes Papier und reicht es mir über die Theke.


    »Du bist sehr freundlich«, sage ich. »Wie kommt es, dass du so freundlich bist?«


    Zum ersten Mal ist sein Lächeln ehrlich, der Unterschied ist schwer zu beschreiben, aber leicht zu erkennen. »Das ist mein Job, weißt du. Einfach mein Job.«


    Als er das sagt, muss ich an Obie denken, der immer so in seinen Job vertieft war, aber nie lächeln musste, wenn er darüber geredet hat. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich glaube, eine Stellung im Dezernat für gute Taten fände ich gar nicht so übel. Zumindest wüsste ich dann, dass ich nicht so werde wie meine Schwestern.


    Jetzt nehme ich mein Sandwich und zähle die Dollars für den Jungen hinter der Theke ab. »Du machst deinen Job gut«, sage ich zu ihm, weil mir das wie etwas vorkommt, was man den Leuten sagen sollte, und ich mich nicht erinnern kann, dass irgendjemand das mal zu Obie gesagt hat, auch wenn es die Wahrheit war.


    »Ach was«, sagt der Junge kopfschüttelnd und grinst, als wäre ich das seltsamste Wesen, das er je gesehen hat. »Du bist nicht von hier.« Das ist keine Frage.


    »Nein«, entgegne ich und gebe ihm mein Geld. »Bin ich nicht.«
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    SEBASTIAN STREET


    In meiner Tasche habe ich eine Mappe mit der Adresse von Truman Connor Flynn. Ich habe meine Erinnerung an ihn – sein wilder, gequälter Blick, seine Hand, die nach meiner tastet. Was für ein Schock es war, als er mich berührte, und wie wirklich es sich angefühlt hat. Die Erinnerung ist strahlend hell, wirkt aber eigenartig transparent, als würde sie bereits verblassen. Ich frage mich, ob ich ihn überhaupt erkenne, wenn ich ihn wiedersehe.


    Ich gehe noch vier Blocks weiter, bis ich an einem schmuddeligen Backsteingebäude mit einem Schild davor ankomme, auf dem »Avalon-Apartments« steht. Ein Junge wirft einen Gummiball gegen die Wand, sein Atem steht wie Rauch in der kalten Luft. Als ich auf die Tür zugehe, fühlt sich der Gehweg unter meinen Stiefeln uneben an.


    Neben dem Eingang ist eine Art Erkennungsfeld mit Tasten, auf denen Buchstaben und Zahlen stehen. Wenn es ein Passwort gibt, dann weiß ich es nicht. Ich drücke wahllos auf irgendwelche Knöpfe, aber nichts passiert. Der Junge hört auf, den Ball gegen die Wand zu werfen, und beobachtet mich.


    »Das ist kaputt«, erklärt er irgendwann. »Du brauchst nicht zu klingeln – geh einfach rein.«


    Als ich am Griff ziehe, schwingt die Tür weit auf; sie quietscht unter meinem Gewicht. Vor mir liegt ein Treppenhaus mit einer großen 1 an der Wand. Laut Obies Akte wohnt Truman in Apartment Nr. 403, also mache ich mich auf den Weg nach oben. Das Treppenhaus riecht feucht und ist beinahe genauso kalt wie die Luft draußen. Das Geräusch meiner Stiefel auf den Stufen ist ohrenbetäubend laut.


    Als ich im vierten Stock ankomme, sitzen dort drei Mädchen auf dem Boden. Sie tragen alle Stoffsneakers und extrem kurze Röcke. Sie sehen weg, als ich mich ihnen nähere, und ziehen nur die Beine an, um mich vorbeizulassen.


    Apartment Nr. 403 ist ganz am Ende des Flurs. Ich klopfe kurz an die Tür, und als niemand reagiert, klopfe ich lauter. Ich lege das Ohr an die Tür und höre gedämpfte Geräusche, aber es dauert einige Minuten voller Rascheln und Rumpeln, bis ein kleiner untersetzter Mann an die Tür kommt und ins Treppenhauslicht blinzelt.


    »Ist Truman Flynn zu sprechen, bitte?«


    Der Mann kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und seine Haare stehen ein wenig zu Berge. »Der ist nicht da.«


    Die Hände vor mir gefaltet, lächele ich ihn an, ohne meine Zähne zu zeigen. »Können Sie mir sagen, wann Sie ihn zurückerwarten?«


    »Schätzchen«, sagt er, dann schließt er die Augen und stößt einen tiefen Seufzer aus, bevor er antwortet, »ich hab keinen Schimmer.«


    Ich bedanke mich, verlasse das Gebäude und versuche, meine Enttäuschung zu verbergen, versuche, mir einen neuen Plan zu überlegen. Ich bin schon draußen, beinahe auf dem Gehweg, als eins der Mädchen mit den nackten Beinen und Turnschuhen hinter mir hergelaufen kommt.


    »Hey«, ruft sie. »Hey!«


    Ihr Haar hängt schlapp und strähnig herunter und schaukelt hin und her, als sie die Eingangsstufen hinunterhüpft. Ich bleibe stehen und warte, bis sie mich eingeholt hat. Sie trägt eine Kapuzenjacke mit Reißverschluss, die sie sich eng um die Schultern zieht. Kurz vor mir bleibt sie stehen, sie wirkt nervös und außer Atem.


    »Wer bist du?«, fragt sie und starrt mich herausfordernd an. »Hat dich einer von den Macklin-Brüdern geschickt? Ich meine, kennst du Victor oder einen von diesen Typen? Nein, oder?«


    »Nein«, erwidere ich. »Sollte ich?«


    Das Mädchen tritt bloß näher und starrt mir ins Gesicht. »Wie heißt du?«


    »Daphne. Und du?«


    »Alexa.« Sie macht eine nachlässige Geste in ihre Richtung und fixiert mich immer noch mit ihren schlammbraunen Augen. »Woher kennst du Tru? Bist du 'ne Freundin von ihm oder so was?«


    »Ich kenne ihn gar nicht.«


    Daraufhin zieht Alexa die Augenbrauen hoch und starrt mich voll tiefem Misstrauen an. »Was willst du dann von ihm?«


    »Ich suche meinen Bruder. Ich glaube, Truman hat ihn gesehen.«


    »Oh.« Sie bückt sich und knibbelt an einer Kruste an ihrem Knie. Dann richtet sie sich seufzend wieder auf. »Okay, hör zu – ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo er ist, aber du darfst es nicht Charlie sagen.«


    »Charlie?«


    »Ja, sein Vater. Stiefvater. Es ist jetzt nichts Schlimmes oder so, aber Charlie mag es nicht, wenn er so weit weggeht.«


    »Wie weit ist er denn weg?«


    Alexa zuckt mit den Schultern und macht ein entschuldigendes Gesicht. »Also, als ich ihn heute Morgen gesehen hab, hat er gesagt, dass er vielleicht später noch zu Dio wollte.«


    Ihr Gesicht ist so rein, dass man fast meint, sich darin spiegeln zu können. Ich sehe, wie ein weicher Wirbel von Zuneigung in ihre Augen tritt, wenn sie von ihm spricht. Sie wirkt liebevoll und besorgt, Welten entfernt von den fiebrigen Begierden Myras und Deirdres. Das also meinen sie in den Filmen damit, wenn sie sagen, jemand sei »verknallt«.


    »Vielleicht?«, wiederhole ich und überlege, was mir das nützt. Vielleicht ist unsicher. Vielleicht bringt mir nichts.


    Alexa seufzt wieder, wirft die Hände in die Luft und lässt sie wieder fallen. »Er wollte hin, er wollte zu Dio. Desmond, meine ich.«


    »Was ist Desmond?«


    »Ein Typ, ein Junge. Dio Wan. Er hat lange hier gewohnt. Er und Tru sind so was wie beste Freunde.« Sie redet jetzt schneller, als bestehe sonst die Gefahr, dass die Worte in ihrer Brust explodieren, wenn sie sie nicht rechtzeitig nach draußen bringt. »Aber dann ist Dio am College angenommen worden – an der Northwestern –, ich meine, es ist echt total abgefahren. Die haben ihm so ein Riesenstipendium gegeben und alles. Und jetzt sehen wir ihn kaum noch, außer wenn er nach Hause kommt und seine Oma besucht. Also ist Tru oft bei ihm. Sie, na ja, sie machen zusammen Party und –«


    Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was sie mir erzählt, und hebe die Hand, um sie zu unterbrechen. »Danke. Kannst du mir sagen, wie ich da hinkomme?«


    »Kannst du nicht einfach später wiederkommen?«


    »Ich muss jetzt mit ihm reden, so bald wie möglich.«


    Alexa betrachtet mich abschätzend, ihr Blick wandert über meine schwarze Tasche, meine Stiefel, mein Gesicht. »Ist dein Bruder in schlimmen Schwierigkeiten?«


    »Ich glaube schon.«


    Sie nickt und jetzt schimmern ihre Augen in der Sonne, klar und glitzernd. »Jungs«, flüstert sie und sieht zu Boden. »Die sind manchmal einfach nur blöd.« Dann greift sie in die Tasche ihrer Kapuzenjacke und zieht ein verkratztes Handy heraus, an dem lauter kleine Anhänger aus Plastik klappern. »Hast du was zum Schreiben?«


    Ich halte ihr einen U-Bahn-Plan und einen Kugelschreiber hin und sie nimmt beides. Den Stift in der Hand, beugt sie sich vor und schreibt, mit ihrem Oberschenkel als Unterlage, etwas aus dem Handy ab.


    »Da wohnt Dio«, sagt sie und gibt mir den Plan zurück. Am Rand steht jetzt eine Adresse und eine der kleinen Querstraßen ist nachlässig eingekringelt. »Ziemlich weit bis dahin. Aber darum geht's wahrscheinlich auch gerade. Dass es weit ist, ich meine, dass man einfach mal ... hier rauskommt.«


    Sie verstummt, schwenkt halbherzig das Telefon und sieht zu, wie ich den Plan studiere. Ihr Gesichtsausdruck ist kompliziert zu lesen, aber etwas an der Mischung aus Sanftmut und Traurigkeit darin erinnert mich an Petra.


    Und ich strecke die Hand aus, weil sie nicht hier sein sollte. Sie ist so viel reiner als dieser Ort. »Du könntest ja mitkommen.«


    Sie sieht mich an und scheint darüber nachzudenken, den Blick unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. Dann nimmt sie zaghaft meine Hand.


    »Ich kann nicht«, sagt sie. Ihre Berührung ist leicht und warm und sie gräbt die Finger in meine Handfläche. »So funktioniert das leider nicht.«


    Ich verstehe, was sie meint. Ich mag weit vom Pandämonium entfernt sein, aber mein Zuhause ist die ganze Zeit bei mir, ein Augenpaar, das mir folgt, mein Vorgehen beobachtet und abwartet, ob ich scheitere. Ich nicke und lasse Alexa los, auch wenn es sich nicht richtig anfühlt.


    Ich drehe mich in Richtung des U-Bahnhofs und lese noch einmal die Adresse auf dem Plan, aber als ich losgehen will, hält sie mich am Ärmel fest. »Hey, wenn du Tru siehst, sag ihm ... sag ihm einfach, er soll vorsichtig sein.«


    »Das mache ich«, erwidere ich.


    Ich bin schon fast auf der anderen Straßenseite, als sie mich abermals aufhält.


    »Hey«, ruft sie. Sie steht verloren auf den Eingangsstufen der Avalon-Apartments. »Hey, ich hoffe, du findest deinen Bruder.«


    Ich hebe die Hand, um ihr zu zeigen, dass ich sie gehört habe und dass ich ihr für ihre Anteilnahme danke.


    Dass ich auch hoffe, ihn zu finden.


    

  


  
    7. MÄRZ


    3 TAGE, 7 STUNDEN, 53 MINUTEN


    Dios Küche war klein, aber hell, mit einer grünen Resopalarbeitsplatte und brandneu verlegtem Linoleum. Ein himmelweiter Unterschied zu Cicero und den Avalon-Apartments.


    Truman saß am Tisch. Er trank Dios miesen, billigen Bourbon, und zwar schon seit einer ganzen Weile. Sein Kopf fühlte sich schwer und taub an. Die meisten Partygäste waren drüben im Wohnzimmer.


    Ihm gegenüber sang Johnny Atwell zur Musik aus der Stereoanlage mit und trommelte mit den Händen auf die Tischplatte. »Na, Alter, gibst du dir wieder die Kante?«


    Truman nickte, aber er hörte nicht richtig zu. Er dachte an die Stimme aus dem Schrank, dachte, dass er sich nicht fühlen wollte, als verlöre er den Verstand. Irgendwo hinter ihm lachte ein Mädchen, hoch und schrill. Bei dem Geräusch zog sich seine Haut schmerzhaft zusammen.


    Johnny goss ihm einen weiteren Whiskey ein und Truman kippte ihn hinunter, die Augen geschlossen, als die vertraute Hitze seine Kehle erfüllte. Alles schien auf ihn zuzurasen, die ganze Welt an dem einen Punkt zusammenzulaufen, an dem er saß und die Ellbogen auf Dios Tisch stützte. Er blinzelte träge und ließ die Luft, die er angehalten hatte, langsam entweichen.


    Der Alkoholschub fing gerade an zu wirken, als Dio, klein und energiegeladen, in die Küche gestürmt kam. Mit der flachen Hand versetzte er Johnny einen ordentlichen Schlag zwischen die Schulterblätter und grinste etwas zu breit. »Hey, Big John! Was geht, Mann?« Dann zischte er Truman wütend zu: »Hey, ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst deine Freunde hier nicht mehr anschleppen.«


    Er meinte natürlich Johnny, aber auch Claire Weaver, Trumans Gelegenheitsfreundin. Vielleicht auch Victor Macklin, der beängstigend unberechenbar war und erst vor Kurzem geschworen hatte, er würde Truman fertigmachen, wegen eines Missverständnisses um eine Flasche geklauten Wodka und fünfundzwanzig Dollar. Dio meinte sie alle, die tragischen Verlierer, die mit Truman tranken oder die Schule schwänzten oder ihm Alkohol besorgten.


    Und Truman konnte das auch irgendwie verstehen – ganz im Ernst. Er konnte sein Leben so sehen, wie Dio es tat, das Wrack von außen betrachten. Er wusste, wie das alles wirkte, aber was Claire und Johnny anging, lag Dio falsch. Das waren nicht seine Freunde. Die waren nur selbst kaputt genug, um mit ihm rumzuhängen. Dio war der einzige richtige Freund, den er je gehabt hatte.


    Sie sahen einander schweigend an. Dio hatte langes Haar bis über die Schultern und seine Augen waren mandelförmig wie die einer steinernen Gottheit aus einem Geschichtsbuch. Jetzt blickten sie wütend und hilflos.


    Plötzlich vermisste Truman ihn, obwohl sie sich im selben Raum befanden. Den lauten, hektischen Dio von zwei Etagen weiter unten. Sie hatten Jahre, vielleicht ihr ganzes Leben damit verbracht, auf dem Bordstein zu sitzen und zu rauchen, und jetzt war Dio nicht mehr da. Unterwegs in ein neues Leben. Alles fühlte sich plötzlich falsch an. Er spürte, wie seine Kiefer sich anspannten, und zwang sich, mit dem Zähneknirschen aufzuhören.


    »Ach, vergiss es einfach«, sagte Dio kopfschüttelnd und legte die Hand auf Trumans Schulter. »Aber lass es langsam angehen, okay? Mach's nicht schon wieder.«


    Truman schob Dios Hand weg und stand auf. Er kämpfte gegen eine Welle von Wut an – und darunter Scham. »Was soll ich nicht schon wieder machen?«


    »Dich zuschütten wie irre und dann umkippen. Nicht heute, okay?«


    Eigentlich wusste Truman, dass Dio nur so mit ihm redete, weil er sich Sorgen machte. Aber es bewirkte nur, dass er sich noch mieser fühlte.


    Selbst in diesem Haus voller Collegekids, Alkohol und Lärm fühlte er sich mutterseelenallein. In Dios Welt war kein Platz mehr für jemanden aus seiner alten Gegend. Schon gar nicht für einen Jungen, der noch zur Highschool ging und niemals so was Anspruchsvolles tun würde wie Studieren, und dann auch noch Jura.


    Johnny bot ihm einen weiteren Whiskey an. Truman wollte eigentlich nicht, nahm ihn aber trotzdem.


    Lächelnd erwiderte er Dios Blick. »Hey, bleib mal locker. Mir geht's super.« Er spürte die vertraute Mischung aus Einsamkeit und überwältigender Erleichterung, als Dios Gesicht sich entspannte. »Alles super.«


    Seine Stimme klang warm und fröhlich und das machte alles noch schlimmer. »Super« war die größte Lüge überhaupt.


    Er wandte sich von Dio ab und erstarrte, sein Atem entwich ihm in einem erstickten Seufzer. »Scheiße.«


    Claire war in die Küche gekommen, sie trug ein leuchtend pinkfarbenes Shirt und lehnte sich an die Theke. Sie hatte die Finger miteinander verschlungen und sah aus, als wollte sie jeden Moment anfangen zu betteln.


    Vom anderen Ende der Küche sah er sie an und sie starrte zurück. Sie erwartete, dass er sie küssen würde, das war ihm klar, aber mittlerweile hatte sein Kopf angefangen, sich zu drehen, und die Zeit, die sie bisher miteinander verbracht hatten, war nicht unbedingt schön gewesen. Plötzlich hätte Truman ihr am liebsten gesagt, wie leid es ihm tue, aber das würde nichts bringen. Diese eine Sache würde sie ihm niemals glauben.


    Sie trat von der Theke weg und kam auf ihn zu, ihre Schuhe klackerten hart über das Linoleum. In seiner getrübten Wahrnehmung bewegte sie sich wie im Zeitraffer und schien ruckartig näher zu kommen. Dann stand sie direkt vor ihm und ihre Hände zupften an seinem Pullover, glitten darunter. Als ihre Finger über seinen Bauch krochen, zuckte er zusammen.


    Es tat weh, jemandem so nahe zu sein. Er konnte sie viel zu deutlich sehen, die Augen dick geschminkt, die Lippen leicht geöffnet. Sie war dünn und wirkte hungrig, ihr Haar war weißblond gefärbt und sie trug zu viel Parfüm. Jetzt ging sie auf die Zehenspitzen und ihr Kuss schmeckte zuckrig und irgendwie nach Wachs. Als er sich von ihr losmachte, hielt sie ihn nicht fest.


    Dio beobachtete sie vom Türrahmen aus. Sein Gesicht hatte einen angespannten, mitleidigen Ausdruck angenommen, den Truman kaum ertragen konnte. Ein Ausdruck, der sagte: Truman Flynn, du bist so eine verdammt arme Sau.


    Truman schnappte sich die Flasche und kippte Schnaps in sein Glas, bis es überschwappte. Alles außer ihm hatte aufgehört, sich zu bewegen. Claire stand mit hängenden Armen genau da, wo er sie hatte stehen lassen. Ihr Mund zuckte und er hoffte, dass sie nicht anfangen würde zu heulen. Er hatte das Bild schon vor Augen, ihre make-up-verschmierten Augen, den Rotz und die jämmerlichen, abgehackten Schluchzer. Aber sie heulte nicht. Sie sah ihn bloß an und ihre vor Lipgloss glänzende Unterlippe zitterte. Er trank sein Glas aus und goss sich gleich das nächste ein.


    »Tru«, mahnte Dio mit leiser, beunruhigter Stimme. »Mach mal langsam. Du bist echt verrückt, Alter.«


    Und Truman lachte, weil das die Wahrheit war und weil Dio sie laut ausgesprochen hatte. Eine Sekunde lang fühlte er sich deswegen einsam, dann kippte er den Whiskey in einem Zug herunter und fühlte gar nichts mehr. Der Kühlschrank sprang an und fiel in das an- und abschwellende Rauschen seines Pulses mit ein.


    Die Nacht war lang, erstreckte sich bis ins Unendliche, überspülte Truman wie schlammiges Wasser. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen; solange er den Filter im Mund hatte, konnte er nicht mit den Zähnen knirschen.


    Als Johnny ihm ein weiteres Glas eingoss, stürzte er es hinunter, hustete, doch er spürte den Alkohol in seiner Kehle nicht mehr. Johnny lachte und murmelte irgendwas vor sich hin. Dann beugte er sich erwartungsvoll vor. Truman hatte die Frage nicht verstanden, also zuckte er bloß mit den Schultern. Er bemerkte, dass seine Hände zitterten, und er ließ seine Zigarette in sein Whiskeyglas fallen.


    Johnny musterte ihn prüfend und beugte sich noch weiter vor. »Hey, Tru, du siehst aus, als müsstest du jeden Moment kotzen.«


    Truman holte tief Luft und versuchte zu antworten, zu sagen, dass alles in Ordnung sei, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er machte den Mund wieder zu.


    »Mein Gott«, sagte Johnny kopfschüttelnd. »Los, geh ins Bad, du Idiot.«


    Das klang doch gut, das klang doch prima. Er konnte nicht aufhören zu zittern.


    Dann war plötzlich Claire neben ihm und zupfte ihn am Ellbogen. »Tru«, sagte sie. »Tru, geht's dir gut? Soll ich mitkommen?« Ihre Stimme war zu schrill, um liebevoll zu klingen, und sie starrte ihn auf eine hysterische, erbärmliche Art und Weise an, von der ihm schlecht wurde.


    Er stieß sich von der Theke ab, weg von Claires Klammergriff. Weg von der Küche, dem Linoleum, dem hellen Licht.


    Er schaffte es durch eine Tür und dann noch eine. Im Wohnzimmer dröhnte Musik, eine ohrenbetäubende Mischung aus Bass und Geschrei. Körper hüpften auf und ab, drängelten, prallten gegen ihn. Er musste sich durch sie hindurchzwängen, aber es schien niemandem etwas auszumachen. Er stolperte hinaus in den hinteren Flur und presste schwer atmend das Gesicht gegen die Wand. Johnny hatte recht. Das Bad. Ihm war jetzt ziemlich übel und außerdem zu heiß. Unter seinem Pullover klebte ihm das T-Shirt am Rücken.


    Der Flur war dunkel und voller Türen. Er bedeckte mit einer Hand sein Gesicht und versuchte nachzudenken. Ihm war schwindelig und die Musik war viel zu laut. Der Teppich war bierdurchtränkt. Ihm gegenüber stand ein pummeliges Mädchen mit sonnenblumengelbem Haar und einem gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie lehnte an der Wand neben der Badezimmertür, die geschlossen war.


    »Wartest du?«, fragte er mit schwerer Zunge, bemüht, die Wörter am Ineinanderlaufen zu hindern. Er streckte die Hand nach der Wand aus und stieß härter dagegen, als er es geplant hatte.


    Das Mädchen sah ihn an. »Hey«, sagte sie. »Hey, alles in Ordnung?«


    Er schüttelte den Kopf und rieb sich unbeholfen mit einer Hand über die Augen.


    »Hör mal, willst du vielleicht lieber als Nächstes da rein?«


    Er nickte und wollte sich bedanken, aber er musste würgen und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.


    Als die Tür aufging, konnte er nicht mehr warten, sondern drängte sich hastig an dem Mädchen vorbei, das herauskam. Er tastete hinter sich nach dem Knauf, dann schloss er die Tür ab und lehnte sich dagegen. Sein T-Shirt war vollkommen nass geschwitzt und ihm war heiß und kalt zugleich.


    Im gelben Badezimmerlicht konnte er sein Spiegelbild über dem Waschbecken sehen. Er war entsetzt darüber, wie ausgemergelt er aussah. Ein Junge, der vollkommen am Ende war, mit glänzendem Gesicht und verzweifelten, glasigen Augen. Er sah gar nicht mehr aus wie er selbst. Er sah wie niemand aus. Die fluoreszierende Röhre an der Decke wurde dunkler. Er merkte noch, wie sein Kopf auf dem Boden aufprallte, aber es tat kein bisschen weh.
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    DIE PARTY


    Die Adresse, die Alexa mir gegeben hat, liegt in einer Straße ganz weit im Norden der Stadt und ich brauche eine Weile, um aus dem U-Bahn-Fahrplan schlau zu werden. Ich muss die blaue Linie nehmen und dann in die rote umsteigen, die über ein Hochgleis führt, von dem aus man ganz Chicago überblicken kann. Durch das Fenster wirkt die Stadt so groß wie fünf oder zehn Pandämonien, aber ohne die glänzende Pracht meines Zuhauses. Alles ist schmutzverkrustet.


    Meine Haltestelle liegt in einer sauberen, ruhigen Gegend mit Bäumen, viel schöner als Trumans. Die Luft, die vom See herüberweht, ist neblig und kalt. Sie riecht nach Mineralien.


    Ich bleibe vor Dio Wans Haus stehen und betaste meinen Mund, überprüfe die Form meines Lächelns. Es fühlt sich falsch an unter meinen Fingern – zu breit, zu hart. Vielleicht muss ich noch ein bisschen üben.


    Das Haus ist schmal, eine kurze Betontreppe führt zur Tür hinauf. Als ich klopfe, macht niemand auf. Von drinnen höre ich laute Stimmen, die durcheinanderreden, und als nach dem zweiten Klopfen immer noch niemand öffnet, drehe ich den Knauf und gehe hinein.


    Der Eingangsbereich ist voller Rauch und Menschen. Um durchzukommen, muss ich sie berühren. Es geht nicht anders. Ihre Schultern und Brüste und Rücken pressen sich gegen mich und niemand geht zur Seite, wenn ich ihm nahe komme. Niemand scheint sich durch meine Anwesenheit auch nur im Geringsten gestört zu fühlen. Sie könnten mich zu Boden reißen und trotzdem noch nicht merken, dass ich hier bin.


    »Hey«, ruft ein Mädchen mir über das stetige Dröhnen der Musik zu. Sie trägt eine quietschgrüne Hose und einen breiten Plastikhaarreif. »Coole Stiefel! Sind die vintage? Auf jeden Fall vintage, oder? Wo hast du die her?«


    »Altamont«, antworte ich schlicht. Am besten hält man alles so einfach wie möglich.


    Ein Mädchen mit pinkfarbenem Oberteil und Plastikfingernägeln drängelt sich durch die Menge zu uns durch. »Morgan«, kreischt sie, »ich hab überall nach dir gesucht.« Im Licht, das vom Ende des Flurs herüberfällt, sieht ihr Haar fast weiß aus.


    »Hallo«, sage ich und wende mich ihr zu. »Kennst du vielleicht einen Truman Flynn?«


    Sie sieht mich an, ohne etwas zu erwidern. Ihre Augen sind blass und frostig.


    »Was?«, ruft das Mädchen mit dem Plastikhaarreif.


    Ich wiederhole die Frage, schreie sie diesmal fast, und es ist ein komisches Gefühl, so laut zu reden.


    Sie formt mit der Hand einen Trichter vor ihrem Mund und beugt sich dicht an mein Ohr. »Meinst du Tru? Ziemlich groß?«


    »Ja, ich glaube schon. Kennst du ihn?«


    »Jeder kennt Tru«, sagt das Mädchen mit den weißen Haaren mit kalter, abweisender Stimme.


    »Weißt du dann vielleicht auch, wo ich ihn finde?« Ich probiere mein Lächeln aus, aber es fühlt sich unecht an und sieht wohl auch so aus, denn jetzt weichen die beiden zurück, als wollten sie sich ganz flach an die Wand drücken.


    »Oh, wow«, macht das weißhaarige Mädchen. »Wo hast du denn diese Caps für die Zähne machen lassen? Das war doch bestimmt superteuer.«


    Ich sehe sie wieder an und versuche, die Frage zu verstehen. »Was denn für Caps?«


    »Iiihh, heißt das etwa, die bleiben so? Tut mir leid, aber das ist echt voll eklig.« Sie klingt nicht so, als täte ihr irgendwas leid. Eher künstlich schockiert und ein kleines bisschen erfreut. Zufrieden. »Und was willst du überhaupt von Truman? Ich meine, vielleicht hat's dir noch keiner gesagt, aber du bist absolut nicht sein Typ.«


    Ich hebe die Hand vor den Mund, um sicherzugehen, dass man meine Zähne nicht sieht. »Wieso? Was für ein Typ?«


    Sie zuckt mit den Schultern und starrt an mir vorbei. »Er steht halt nicht auf Goths.«


    »Auf Goten?«


    »Bist du irgendwie bescheuert, oder was?«


    Das Mädchen mit dem Haarreif drängt sich zwischen uns. »Claire, reg dich mal wieder ab, okay?« Dann dreht sie sich zu mir um und spricht mich in einem Tonfall an, als habe sie Mitleid mit mir. »Hey, pass auf, ich hab ihn vor zwanzig Minuten gesehen, aber da sah er ziemlich fertig aus. Also, nicht gut. Verstehst du?«


    Ich will ihr sagen, dass sein Aussehen keine Rolle spielt. Dass er beim letzten Mal, als ich ihm begegnet bin, auch nicht gut aussah. »Bitte, ich muss mit ihm reden.«


    »Dann viel Glück. Ich würde mal im Bad nachgucken. Er ist total voll.«


    Ich nicke und schiebe mich weiter durch die Menge. Als ich einen Blick zurück zu dem weißhaarigen Mädchen werfe, lächelt sie kühl. Ihr Lächeln sieht nicht echter aus als meins. Vielleicht muss sie ja auch noch üben.


    Truman Flynn ist ein Stück Papier in meiner Manteltasche. Er ist eine Erinnerung an Wasser und Verlust und an seine Hand, die aus meiner gleitet – keine Möglichkeit, ihn festzuhalten.


    Es ist ein seltsames Gefühl, jetzt mit ihm in einem Haus zu sein. Zu wissen, dass er hier ist, irgendwo in diesem Labyrinth aus dunklen Räumen und Lärm. Ich wünschte, er wäre ein Stern. Dann könnte er durch die Fugen in den Wänden leuchten, zwischen Brettern hindurch und unter Türen hinweg funkeln. Wenn er ein Stern wäre, könnte ich seinem Licht folgen. Aber da ist nichts. Die Zeit, die vorher nicht existiert hat, rauscht an mir vorüber wie ein langer Windstoß. Und Obie ist irgendwo auf dieser Welt. Verschollen.


    Das Haus scheint sich unendlich weit zu erstrecken. In einer Ecke eines großen lärmerfüllten Raums drängt ein Junge mit rasiertem Kopf und einer von oben bis unten mit Schnallen besetzten Jacke die dunkle Silhouette eines Mädchens an die Wand und lässt seinen Mund über ihren ganzen Hals gleiten.


    »Entschuldigung.« Ich tippe ihm auf die Schulter. »Hallo, könntest du mir wohl vielleicht helfen?«


    Er dreht sich um und innerhalb eines Moments – ich kann es genau sehen – wandelt sich seine Verärgerung in Verwirrung.


    »Kannst du mir sagen, wo das Badezimmer ist?«


    Er macht mit dem Kopf eine ruckartige Bewegung in Richtung einer Türöffnung auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, sagt aber nichts. Dann wendet er sich von mir ab und füllt seinen Mund wieder mit dem Mädchen.


    Das hier ist die Welt, sage ich mir, als er anfängt, gleich dort neben dem Fernsehtisch, ihre Brust zu betatschen. Das hier ist die wirkliche Welt.


    Ich trete hinaus in einen dunklen Flur. Auf dem Teppich liegen Bierdosen verstreut und ein Mädchen steht vor einer geschlossenen Tür. Sie wirkt freundlich und verlässlich, wie ein schönes Spielzeug. Ihr Haar ist zu zwei kurzen Zöpfen geflochten, leuchtend gelb, und sie hält die Arme verschränkt, als warte sie auf etwas.


    Ich deute auf die geschlossene Tür. »Ist das das Badezimmer?«


    Als sie nickt, klopfe ich mit der flachen Hand auf das Holz, aber niemand antwortet. »Weißt du, wer da drin ist?«


    Das Mädchen schüttelt den Kopf und zuckt mit den Schultern. »Irgend so ein Typ. Ich hab schon vorher hier angestanden, aber er sah aus, als wär ihm ziemlich schlecht, also hab ich ihn vorgelassen. Der ist jetzt schon 'ne ganze Weile da drin, bestimmt fünf oder zehn Minuten.«


    Ich will fragen, warum es ihr nichts auszumachen scheint, dass niemand antwortet. Ihr Mund ist breit und ehrlich. Vielleicht ist das einfach nichts, worüber Menschen sich Gedanken machen.


    Ich klopfe wieder, diesmal lauter. »Meinst du, mit ihm ist alles in Ordnung?«


    »Klar. Dem ist bloß schlecht, das ist alles. Aber wenn er nicht bald da rauskommt, gehe ich die Straße runter zu Marathon.«


    »Marathon?« Ich denke an Griechen, barfuß in Ledersandalen, die an einer trockenen Küste entlanglaufen, hinter der in der Ferne das blaue Meer glitzert.


    Das Mädchen lächelt, als könnte es meine Gedanken lesen. »Marathon, die Tankstelle. Du weißt schon. Willst du vielleicht mitkommen?«


    »Danke, aber ich warte lieber.«


    Sie zuckt mit den Schultern und ich sehe ihr nach, als sie durch die Tür ins Wohnzimmer geht und in der Menge verschwindet.


    Sobald sie weg ist, versuche ich, die Tür zu öffnen, aber sie ist abgeschlossen. Der Knauf lässt sich ungefähr eine Sekunde lang drehen, dann bleibt er stehen und bewegt sich nicht mehr weiter.


    Ich untersuche ihn und sehe, dass er kein richtiges Schlüsselloch hat, sondern nur eine kleine runde Öffnung. In Filmen öffnen die Leute Türen mit Haarnadeln, wenn sie keinen Schlüssel haben, also durchforste ich meine Tasche. Ich finde eine, stecke sie in den Türknauf und drehe sie hin und her. Nichts geschieht und ich weiß nicht so recht, wie es weitergehen soll.


    Aber der Knauf ist aus Metall und das ist etwas, was ich kenne, ich habe einen Mann unter einer Brücke verbrannt, einfach weil meine Hände wussten, was sie zu tun hatten.


    Ich schließe die Augen, bis alles rot wird – rot wie das Licht, das über der Grube schimmert und sich in der Stadt ausbreitet. In meinem Kopf erhebt sich ein Brausen wie das Brüllen des Ofens, wenn die Luft rau hineinfährt und wieder entweicht. In meiner Hand halte ich die Haarnadel. Alle möglichen Dinge können sehr heiß werden. Eine dünne Rauchspirale steigt von dem Knauf hoch, als das Schloss weich wird und schließlich schmilzt. Als ich den Knauf das nächste Mal drehe, schwingt die Tür langsam auf.


    

  


  
    l0


    DER JUNGE IM BADEZIMMER


    Er ist dünner als in meiner Erinnerung, seine Schulterblätter stechen unter seinem abgetragenen Pullover hervor wie Flügel. Er liegt seitlich auf dem Badezimmerboden. Die Luft riecht säuerlich und abgestanden und ich würde am liebsten aufhören zu atmen.


    »Truman Flynn?« Als er sich nicht regt, gehe ich neben ihm auf die Knie und berühre ihn an der Schulter. »Truman, wach auf.«


    Das Licht im Raum kommt von einer summenden Röhre über dem Waschbecken. Ansonsten ist alles still.


    Die Haut um seine Augen ist violett, so als hätte sich alles Blut aus seinem restlichen Körper zurückgezogen und in dunklen, giftigen Ergüssen unter seinen Lidern angesammelt. Draußen im Flur wummert die Party stetig wie ein Herzschlag.


    Ich packe ihn vorn an seinem Pullover und ziehe ihn vom Boden hoch. Obie hat doch gesagt, er wolle sich um Truman kümmern, aber er sieht viel schlechter aus als bei unserer letzten Begegnung. Sein Gesicht ist so wachsbleich, dass ich Angst bekomme. Seine Lippen sind fein geschwungen, aber zu blau und aufgesprungen. Es ist schon seltsam, aber etwas Kaputtes ist irgendwie viel schwerer zu ertragen, wenn man noch sehen kann, dass es einmal schön gewesen ist. »Truman, hörst du mich? Du musst aufwachen.«


    Seine Fäuste auf dem Linoleum bewegen sich, öffnen und schließen sich in schwachen Krämpfen. Er macht sich von mir los und versucht, sich aufzusetzen, doch dann rutscht er zur Seite.


    Ich fange ihn auf, aber nur halbwegs.


    Sein Schädel donnert auf mein Kinn und ich stoße unbeabsichtigt ein kurzes Jaulen aus, lasse ich ihn los und schlage mir die Hand vor den Mund, aber ich blute nicht.


    »Daphne.« Klar und unvermittelt klirrt die Stimme von allen Seiten ins Badezimmer. Liliths Spiegelbild erscheint über dem Waschbecken und starrt mit funkelnden Augen auf mich herunter. »Das ist Zeitverschwendung. Der Junge ist vollkommen unbrauchbar.«


    »Ihm ist nur übel«, entgegne ich. »Er ist im Moment nicht er selbst.«


    »Dann kümmere dich nicht länger um ihn. Ich will, dass du zu der Wohnung gehst, in der dein Bruder gewohnt hat. Hier musst du hin.« Ihr Spiegelbild verblasst, um dem Bild einer Tür mit einer dunklen, muschelförmigen Verzierung Platz zu machen, und danach einem länglichen gelben Schild, auf dem nur »Estella« steht.


    Ich starre hoch in den Spiegel und versuche zu verstehen, was ich sehe. »Ich weiß nicht, wo das ist.«


    »Ich auch nicht«, antwortet Lilith, die nun wieder über mir erscheint. »Darum musst du es ja finden.« Sie sagt das so entschieden, als wäre die Welt nicht voller Türen.


    »Ich kann einen Ort nicht finden, wenn ich nicht weiß, wo ich suchen soll. Truman ist vielleicht bewusstlos, aber wenigstens ist er keine rein hypothetische Möglichkeit. Er ist hier und er hat Obie gekannt und höchstwahrscheinlich kennt er sich auch in der Stadt aus. Irgendwas wird er mir schon sagen können.«


    »Na, dann weck ihn auf und sorg dafür, dass er es tut.«


    »Wie denn?« Meine Stimme klingt ungewohnt schrill und vor Frust wird mir die Kehle eng. Truman liegt zusammengesackt halb auf meinem Schoß und halb auf dem Boden. Das Pochen in meinem Kinn hat schon ein wenig nachgelassen. »Wie soll ich ihm denn helfen? Er kann ja noch nicht mal den Kopf heben.«


    Im Spiegel lächelt Lilith ein grausames Lächeln. Ihre Augen fixieren mein Gesicht, so eindringlich, dass ich nicht weiß, ob sie mich überhaupt sieht. »Wenn du lange genug darüber nachdenkst, findest du es mit Sicherheit heraus. Aber ich fürchte, die Antwort wird dir nicht gefallen.«


    Ich wende ihr den Rücken zu, und als ich mich wieder umdrehe, ist sie verschwunden und ich atme viel zu schnell. Ich ziehe ein fadenscheiniges Gästehandtuch von dem Halter neben dem Waschbecken und wische Trumans Gesicht damit ab. Seine Augen sind halb geöffnet, ein seltsames, blasses Blau, das kaum als Farbe gelten kann.


    »Oh Gott«, flüstert er, als ich sein Gesicht mit dem Handtuch abreibe. Seine Stimme ist leise und rau und seine Brust hebt und senkt sich ruckartig.


    Ich lege die Hand an seine Wange, auf sein feuchtes Haar, versuche herauszufinden, wie die Menschen auf der Erde einander berühren. Tränen rollen in perfekten kleinen Bächen seine Wangen hinunter und landen in meinen Handflächen. »Du weinst ja«, flüstere ich und meine Stimme ist voller Ehrfurcht. »Warum weinst du?«


    Doch er antwortet nicht.


    Dann werden draußen auf dem Flur Schritte lauter, scharf und entschlossen, sie sind selbst über die Musik hinweg zu hören. Die Badezimmertür geht auf und Moloch steht vor uns und fährt sich mit der Hand durch sein leuchtend rotes, zerzaustes Haar.


    Dann hakt er die Daumen in seine Hosenträger und seufzt. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


    »Was machst du hier?«, frage ich und drücke Truman fester an mich.


    Moloch tritt ins Badezimmer und schließt die Tür hinter sich. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Ich hatte gerade eine kleine Verzögerung im Terminal, weil anscheinend schon jemand durchgegangen ist, der den Code für meinen Einsatz benutzt hat. Und jetzt bin ich hier, um meine Seele einzutreiben.«


    »Aber er ist doch gar nicht tot.«


    »Um genau zu sein, hätte er schon vor zwanzig Minuten tot sein sollen. Was hast du mit ihm angestellt?«


    »Nichts. Ich hab ihm nur gesagt, er soll aufwachen. Das ist alles.«


    Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. Dann greift er in seine Manteltasche und zieht ein Stück Draht heraus. »Glücklicherweise lässt sich das schnell beheben.«


    Ich werfe mich über Truman. »Nein! Was hast du vor?«


    Moloch schlingt sich die Enden des Drahtes sorgfältig um beide Hände. »Hier stirbt gleich jemand einen Erstickungstod.«


    Ich halte Truman fest umschlungen, kralle die Finger in seinen Pullover und starre zu Moloch auf. »Du darfst ihn nicht mitnehmen!« Meine Stimme ist jetzt so schrill, dass es klingt, als würde ich flehen. Ein solches Gefühl ist mir fremd.


    Moloch lacht. »Und ob ich das darf. Hör mal, ich füge ihm noch nicht mal eine Schnittwunde zu, versprochen. Ich würge ihn nur ein klitzekleines bisschen – ganz leicht – und dann ist auch schon alles vorbei.« Er packt Truman an der Schulter und beginnt unerbittlich, ihn aus meinen Armen zu ziehen. »Was willst du denn überhaupt mit diesem Komiker? Der Kerl kann ja noch nicht mal auf sich selbst aufpassen.«


    »Er soll ja auch nicht auf sich selbst aufpassen, er soll mir helfen, Obie zu finden.« Meine Worte hallen in dem winzigen Badezimmer wider, prallen von den gefliesten Wänden ab und Moloch starrt auf mich herunter, als wären mir plötzlich Flügel gewachsen.


    Dann steckt er den Draht wieder in die Tasche und setzt sich hin, den Rücken an die Wand gelehnt. Schweigend blicken wir uns an.


    Schließlich fährt er sich wieder mit der Hand durchs Haar und fragt: »Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, was im Namen der Hölle hier los ist? Also: Was ist das für ein Theater mit Obie, was machst du hier und warum ist der Typ da nicht tot?«


    »Irgendwas ist meinem Bruder zugestoßen«, antworte ich und hasse mich dafür, wie kläglich das klingt. »Ich muss ihn finden, aber ich weiß nicht, wo ich suchen soll, und jetzt bist du hier und willst den einzigen Menschen mitnehmen, der wissen könnte, wo er ist.«


    »Ach, sieh mal an, und ich dachte, ich würde nur kurz die Seele eines erbärmlichen Verlierers eintreiben, den ich schon vor einem Jahr hätte holen sollen. Daphne, der Typ ist eine Null. Ich sag's dir nur ungern, aber seine Grundhaltung sieht genauso aus wie jetzt – mit dem Gesicht platt auf dem Boden –, und trotzdem könnte er dir noch nicht mal erklären, was Schwerkraft ist.«


    »Das kannst du gar nicht wissen.«


    Moloch seufzt, greift in seinen Stiefel und zieht ein kleines silbernes Messer hervor. Dann, bevor ich ihn aufhalten kann, beugt er sich über mich und drückt die Spitze in Trumans Daumenballen. Ein dicker, glänzender Tropfen Blut quillt hervor. Moloch streift ihn mit der Klinge ab und hebt sie an den Mund. »Was machst du da? Trinkst du etwa sein Blut?«


    Moloch hält inne, das Messer nur wenige Zentimeter von seiner Zungenspitze entfernt. »Ich trinke es nicht, ich koste es nur. Und jetzt warte gefälligst ab und gönn mir meinen Ich-hab's-dir-ja-gesagt-Moment.«


    Ich sehe zu, wie Moloch das Blut von der Klinge leckt, die Augen schließt und den Kopf schief legt, als lausche er auf irgendetwas. »Kannst du schmecken, was darin ist?«


    Er schüttelt den Kopf. »Das nicht unbedingt. Eher die Geschichte seines Bluts – wo es gewesen ist, was es berührt hat. Alles trägt seine Vergangenheit in sich, auch Blut.« Er lächelt auf sein Messer hinunter. »Keine überaus machomäßige Fähigkeit, was? Ich wette, du dachtest, dass ein Knochenmann wenigstens Fleisch schmelzen oder Heilige foltern würde, was?«


    Er sieht so verschämt aus, dass ich den Kopf schüttele, auch wenn bei uns zu Hause die Fähigkeit der Psychometrie tatsächlich als – nett ausgedrückt – wenig beeindruckend gilt. »Und, hast du was rausgefunden?«


    »Er hat in letzter Zeit viel getrunken – keine große Überraschung. Aber von Drogen keine Spur. Sein bester Freund heißt Koffein, er ernährt sich nicht allzu gesund und vor ungefähr einem Jahr hat er eine Menge Blut verloren, aber das wussten wir ja schon.« Moloch führt die Klinge erneut an seine Zunge. Sein Gesichtsausdruck ist sachlich. »Er ist total fertig, Daphne. Lass mich ihn einfach mitnehmen.«


    Ich antworte nicht, sondern drücke nur Trumans Hand und schüttele wieder den Kopf.


    »Anscheinend verstehen wir uns da nicht richtig«, sagt Moloch und hält das Messer hoch. »Du denkst, du tust ihm einen Gefallen, dabei bettelt er geradezu um das hier. Wenn es ihm gut genug ginge, um es dir selbst zu sagen, würde er dich anflehen.«


    »Lügner«, erwidere ich. »Menschen wollen am Leben bleiben.« In Filmen rennen sie vor verrückten Mördern weg, vor außerirdischen Monstern, vor Flutwellen und Vulkanen, und das alles nur, um zu überleben, bis der Abspann über den Bildschirm läuft.


    Trumans Lippen sind bläulich. Er wird so schnell nirgendwohin rennen.


    Als Moloch wieder etwas sagt, klingt er eigentümlich niedergeschlagen. »Hör mal, das hier ist keine einmalige Sache. Das ist nicht wie ein Autounfall oder eine Schießerei oder ein Feuer. Siehst du nicht, wie unglücklich er ist? So was passiert nicht über Nacht. Er steht permanent kurz davor zu sterben.«


    Ich berühre Trumans Wange, sie fühlt sich warm unter meiner Hand an. »Aber noch ist er nicht tot.«


    Moloch beugt sich vor und starrt mir ins Gesicht. »Es bringt nichts, wenn du ihm das Leben rettest. Wenn du es heute machst, musst du es immer wieder tun.«


    »Ist das schwer – Leben retten?«


    Er verzieht den Mund zu einem Lächeln, aber es ist schwach und verdrossen. »Da fragst du den Falschen. Hör zu, du bist nicht gerade zur Retterin geboren. Und dieser Junge hier, der ist zu nichts nütze. Bist du sicher, dass es sonst niemanden gibt, der dir helfen kann?«


    Ich zögere. Es gibt noch das Bild von Estella und der Tür, aber ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Meine Mutter kann zwar klar und auch ziemlich weit sehen, aber sie hat keine Ahnung von Karten und Entfernungen. Selbst wenn sie mir sagen könnte, wie ich die Tür finde, würde das vielleicht nicht reichen. Aber Truman war mit Obie zusammen, als er das Pandämonium verlassen hat.


    Mit einem Gefühl von etwas wie Unausweichlichkeit wende ich mich wieder Moloch zu. »Er ist der Einzige.«


    Moloch seufzt und schiebt das Messer zurück in seinen Stiefel. »Na schön. Aber glaub mir, es ist noch nicht vorbei. Ich bin bloß der Mann fürs Grobe. Er ist derjenige, der wie besessen versucht, sich umzubringen.« Er steht auf und steckt die Hände in die Taschen. Dann verlässt er das Bad, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Ich lasse den Hahn am Waschbecken laufen, bis das Wasser so kalt ist, wie es nur geht, und halte das Gästehandtuch darunter. Dann kauere ich mich wieder zu Truman auf den Boden und sage: »Es wird Zeit, dass du aufwachst.«


    Als ich das Handtuch über seinem Gesicht auswringe, passiert einen Moment lang gar nichts. Dann saugt er plötzlich mit einem langen, heiseren Keuchen die Luft ein und reißt die Augen auf, während ihm das Wasser Hals und Schläfen hinunterrinnt und in die Ohren läuft.


    »Nicht«, murmelt er und blinzelt sich die Tropfen aus den Augen. »Lass mich in Ruhe.«


    Ich sehe ihm in die Augen, die unglaublich durchscheinend, aber doch blau sind, so blau. »Das kann ich nicht.«


    »Kannst du wohl. Geh einfach nach Hause.«


    »Ich kann nicht nach Hause«, entgegne ich und weiß, dass das die Wahrheit ist. Dort gibt es nichts mehr für mich.


    Die Stadt war niemals genug, schon bevor Obie gegangen ist. Ich wusste es nur noch nicht. Und jetzt ist mein Bruder verschwunden, die Welt ist riesengroß und ich habe keine Ahnung, wo ich auch nur anfangen soll, nach ihm zu suchen. Ich will fluchen, so wie sie das im Fernsehen tun, aber so auf die Schnelle fällt mir nichts ein außer »gottverdammt«, und das scheint mir nicht gerade passend.


    Ich packe Truman vorn am Pullover und ziehe. »Ich weiß, dir geht es nicht gut, aber du musst aufstehen.« Zuerst bewegt er sich nicht. Dann ziehe ich fester und er rollt herum und drückt sich auf Hände und Knie hoch. »Steh auf«, sage ich.


    Er stößt ein leises Wimmern aus und ein krampfartiger Schauder durchläuft seinen Körper.


    Meine Beine tun weh vom Knien. »Steh auf«, sage ich wieder. Und obwohl es lange dauert und obwohl er am ganzen Körper zittert, tut er es diesmal.


    

  


  
    8. MÄRZ


    3 TAGE, 6 STUNDEN, 2 MINUTEN


    Das Badezimmer schien sich wie ein Fächer von Trumans Sichtfeld aus um ihn auszubreiten. Beim Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, taumelte er zur Seite und musste sich am Waschbeckenrand festhalten.


    »Gut«, sagte das Mädchen irgendwo neben seiner Schulter. »So ist es gut. Und jetzt komm.«


    Eine Sekunde lang war Truman sicher, dass er sie nur träumte, so wie auch das Schwanken des Raumes, der vor seinen Augen verschwamm. Schließlich hatte er schon so oft von ihr geträumt.


    Als er das Waschbecken losließ und sie ansah, fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes als das dunkle Blitzen ihrer Augen zu konzentrieren. Sie spähte unter ihren Ponyfransen zu ihm hoch und griff nach seinem Arm. Ihre Berührung war elektrisierend.


    Es musste ein Traum sein, denn das Licht aus der Neonröhre über dem Waschbecken war viel zu blau und er konnte seine Hände nicht spüren und derart hübsche und blasse Mädchen existierten vielleicht in irgendeiner anderen Dimension, aber sie tauchten ganz sicher nicht einfach so in Dios Badezimmer auf.


    Dann zerrte sie unsanft an seinem Handgelenk. Er stolperte vorwärts und zog die Möglichkeit in Betracht, dass sie vielleicht doch echt war.


    Sie zog ihn hinter sich her aus dem Badezimmer in Richtung Haustür. Im Wohnzimmer umschwärmten ihn die Leute. Die Luft fühlte sich schweißig an und es war viel zu laut.


    Plötzlich tauchte Claire direkt neben ihm auf und umklammerte seinen Arm. »Truman!«


    Ihre Stimme klang brüchig, voller Risse und Echos. Er drehte sich langsam um. Sie war ein verschwommener rosa Fleck, der an den Rändern glitzerte. Ihm wurde schwindelig von seinem eigenen Pulsschlag.


    Eine Schulter rammte sich in seine Brust und raubte ihm den Atem. Einen Augenblick lang war alles leuchtend rosa und dann gar nichts mehr.


    Claire zerrte grob an seinem Arm und riss ihn von dem schwarzhaarigen Mädchen weg. »Wo willst du hin?«, schrie sie, wütend und wie aus weiter Ferne.


    Er versuchte zu antworten, aber seine Kehle war zu trocken und die Wörter verloren sich im Lärm der Menge. Er schloss die Augen. Es tat gut, alles einfach auszublenden. So wollte er stehen bleiben, hier im Dunkeln – ohne das Haus und die Party und die ganze Welt sehen zu müssen –, aber ihm war so furchtbar schwindelig. Plötzlich schien alles zur Seite zu kippen, er geriet ins Wanken und öffnete die Augen wieder.


    Er stand jetzt im Hausflur. Claire war nicht mehr da und Hunderte von Leuten schienen sich gegen ihn zu drängen. Dann griff das schwarzhaarige Mädchen wieder seine Hand und zog ihn auf die Tür zu.


    »Komm«, sagte sie. »Wir gehen jetzt.«


    Auf den Eingangsstufen stolperte er und wäre beinahe hingefallen. Das Blut floss langsam und träge durch seine Adern.


    »Vorsicht.« Das Mädchen drückte seine Hand und sah sich über die Schulter nach ihm um. Ihre Augen waren riesengroß und dunkel und fremd. »Da ist eine Stufe.«


    Der Wind war eiskalt. Er blieb in seinen Kleidern hängen, riss an ihnen und peitschte ihm das Haar ins Gesicht. Truman machte ein unwilliges, kehliges Geräusch, aber das Mädchen lächelte. Als ihre Lippen sich öffneten, blitzte etwas Silbernes auf, blendend hell im Licht der Straßenlaterne. Die Kälte machte ihm das Atmen schwer und er hielt sich an ihrem Arm fest, um nicht zu fallen. Er beugte sich vor und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch seine Knie fühlten sich plötzlich an wie Gummi und gaben nach und er landete hart auf dem Gehweg.


    »Steh auf«, sagte sie.


    Ihre Stimme war klar und fest. Das war keine Bitte, kein Vorschlag. Er spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, wie sein Körper sich aufrichtete, auch wenn er das Gefühl hatte, dass er niemals ohne Hilfe würde stehen können. Er bebte, zitterte, schwankte.


    Und er stand wieder auf.
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    SCHNEE


    Ein Zug der roten U-Bahn-Linie fährt donnernd in den Bahnsteig ein, begleitet von einem heftigen Windstoß. Papier flattert durch die Luft, grau vom Schmutz der Stadt. Als die Bahn anhält, öffnen sich die Türen mit einem Keuchen und Leute strömen in Zweier- und Dreiergrüppchen hinaus.


    Truman sitzt zusammengesunken an der Wand des Wartehäuschens für die El-Bahn, den Kopf zurückgelegt, den Mund ein Stück offen. Er hat die Augen geschlossen, aber ich kann sehen, dass er noch atmet.


    »Das ist unser Zug«, sage ich zu ihm und blicke hinunter auf sein Gesicht. Seine Augen sind einen Spaltbreit offen und die Lider haben immer noch eine ungesund violette Farbe. »Er ist jetzt hier, du musst also aufstehen.«


    Als er nicht reagiert, packe ich ihn vorn an seinem Pullover und ziehe, bis er auf den Füßen steht. Er muss dafür die Wand zu Hilfe nehmen und stützt sich mit dem Rücken am Wartehäuschen ab. Er sieht aus, als täte ihm jeder einzelne Körperteil weh.


    Mit meiner Hand auf seinem Arm tritt er durch die offene Tür und lässt sich in den nächsten Sitz fallen.


    Ich setze mich neben ihn und betrachte interessiert die anderen nächtlichen Fahrgäste. Da sind Jungen und Mädchen mit derart zackigen und bunten Haaren, dass sie aussehen wie tropische Vögel. Auf Trumans anderer Seite sitzt ein Mann mit dunkler, faltiger Haut und einem hellblauen Overall. Seine Hände sind an den Knöcheln ganz rau und unter seinen Fingernägeln klebt irgendetwas Schwarzes. Selbst nachdem ich ihn minutenlang beobachtet habe, sieht er nicht ein einziges Mal in meine Richtung.


    An der Haltestelle Jackson steigen wir um in die blaue Linie. Truman sitzt zitternd auf dem Platz neben mir und umklammert seine Ellbogen. Mir fällt nichts ein, womit ich ihm helfen könnte. Mit einem leisen kehligen Geräusch wiegt er sich vor und zurück und ich greife nach seiner Hand.


    »Wir müssen raus«, sagt er mit belegter, heiserer Stimme. »Beim nächsten Halt muss ich hier raus.«


    »Nein, unsere Haltestelle kommt noch nicht. Noch zwei Stationen.«


    Er schüttelt den Kopf, kann kaum die Augen offen halten und zieht die Hand weg. »Ich muss jetzt hier raus.«


    »Aber ich hab auf dem Fahrplan nachgesehen. Daneben hing eine Karte. Bis zu dir nach Hause sind es noch zwei Haltestellen.«


    »Ich muss aus diesem Zug raus.« Er beugt sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und lässt den Kopf hängen. »Mir ist total schlecht.«


    Ich fasse ihn an und fühle die Knochen in seinem Rücken, fühle, wie sich sein Rückgrat durch den Pullover drückt.


    »Bitte«, sagt er und blickt zu mir hoch. Seine Lippen haben eine kalte blaugraue Farbe.


    Als der Zug langsamer wird und in den nächsten Bahnhof einfährt, will ich ihm helfen, aber er ist schon auf den Beinen und wankt auf die Schiebetüren zu.


    Ich lächle dem Mädchen, das aus dem Weg geht, um Truman rauszulassen, und den anderen Fahrgästen im Abteil höflich zu. Das Lächeln fühlt sich immer noch falsch an, aber diesmal gibt niemand einen Kommentar über meine Zähne ab. Als ich auf den Bahnsteig hinaustrete, bin ich erleichtert, ihrem Starren zu entkommen. Die Türen schließen sich quietschend hinter mir und ich mache mich auf die Suche nach Truman Flynn.


    Ich finde ihn im Dunkeln neben dem kleinen Wartehäuschen. Die Lampen über ihm sind alle kaputt, ihre Scherben knirschen unter meinen Stiefeln und reflektieren das Licht von der Straße. Er steht aufrecht, aber nur so gerade eben, mit gesenktem Kopf, die Hände gegen die Wand des Wartehäuschens gestemmt. Meine Tasche gegen meine Schienbeine gelehnt, stecke ich die Hände in die Manteltaschen und warte, bis er sich fertig übergeben hat.


    Ich würde ja ein angeekeltes oder verächtliches Gesicht machen, so wie Moloch es sicher tun würde, aber ich weiß nicht, wie ich dafür meinen Mund verziehen muss. Es fühlt sich nicht richtig an und ich weiß einfach nicht, wie man so tut, als wäre man über all das erhaben.


    Der Zug fährt lärmend aus dem Bahnhof, der Bahnsteig bebt und das Wartehäuschen rattert. Überall liegt zerbrochenes Glas.


    »Du kannst ihm helfen«, sagt meine Mutter zu meinen Füßen, in hundert hellen, klaren Stimmen. Sie hallen von den Scherben unter meinen Stiefeln wider, werden von ihren vielen gezackten Spiegelbildern zurückgeworfen. »Lösch nur die heutige Nacht aus. Ihm wird es danach besser gehen und du brauchst die Dosis.«


    »Ich kann niemandem einfach eine ganze Nacht wegnehmen. Sie gehört ihm.«


    Die Horde winziger Liliths grinst bösartig zu mir hoch. »Und er wird die Erinnerung daran sicher liebevoll in Ehren halten. Nun mach schon, er braucht sie nicht, aber du. Erzähl mir nicht, du hättest keinen Appetit.«


    Sie hat recht. Das leere Gefühl in meiner Brust ist wieder da, nicht unerträglich, aber es wird stärker. Ich sehe zur Seite, schüttele den Kopf. »Das mache ich nicht.«


    »Deine Schwestern waren nie so zimperlich«, erwidert sie und blitzt, schon im Verschwinden, noch einmal in den Glasscherben auf. »Dann bring ihn eben nach Hause und lass ihn schlafen. Und morgen früh soll er dir dann sagen, was er weiß.«


    Ich ziehe mich zurück in den Schatten unter den kaputten Lampen, wo Truman noch immer vornübergebeugt steht und die Hände gegen die Wand stemmt. Ich berühre ihn, lege die Hand auf seinen Rücken und er lehnt sich mit der Stirn an die Wand.


    »Wer bist du?«, murmelt er, den Mund kurz vor dem Beton. »Warum bist du hier?«


    Ich sage nichts, nehme ihn einfach beim Ellbogen und führe ihn ins Helle.


    »Wer bist du?«, fragt er noch einmal, diesmal eindringlicher. »Ich bin Daphne.«


    Er räuspert sich, wieder und wieder, so als könnte er, wenn er nur irgendetwas aus seiner Kehle kriegen würde, wirklich sprechen. Alles sagen.


    »Ich tu dir nichts«, sage ich, aber es kommt nur als Flüstern heraus. »Alles wird gut.«


    Er sieht sich um, blinzelt, aber er scheint nicht klar sehen zu können. »Mein Gott, wo sind wir denn hier?«


    »An der falschen Haltestelle«, erkläre ich ihm. »Wir müssen auf den nächsten Zug warten.«


    Er reibt sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht.«


    »Du musst schlafen. Ich bringe dich nach Hause.«


    »Nicht in den Zug. Ich kann nicht.« Seine Stimme ist ein leises, raues Flüstern. »Bitte.«


    Ich stehe am oberen Ende der Treppe, die vom Bahnsteig hinunterführt, und lasse den Blick über die dunklen Straßen schweifen. Als ich die Augen schließe, entfaltet sich in meinem Kopf der Plan wie ein buntes Spinnennetz. Sterne leuchten an den Stellen auf, wo wir sind, wo wir herkommen, wo ich hinwill. Er wohnt gar nicht so weit weg, nur acht Blocks. Wenn es ihm besser ginge, könnten wir problemlos laufen, aber er ist zu unsicher auf den Beinen, sogar die Treppe ist eine Tortur. Ich muss den Arm um seine Taille legen und ihn aufrecht halten, damit er nicht stolpert.


    Unten angekommen, lasse ich ihn los und wir stehen einander im Licht der Straßenlaterne gegenüber. Als ich meinen Mantel zurechtziehe, fällt etwas Kleines, Weißes vom Himmel und schwebt vor uns zu Boden. Zuerst denke ich, es sind winzige Fetzen Asche.


    Weitere Flocken segeln herab und treffen auf meine Wangen, wo sie sich erst brennend heiß anfühlen und dann in Wasser verwandeln. Voller Begeisterung wird mir plötzlich klar, was das ist. Zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich Schnee.


    Ich drehe mich langsam um die eigene Achse, strecke die Hände aus und lasse die Schneeflocken auf mein Gesicht fallen und in meinen Haaren landen. »Guck mal«, sage ich zu Truman und deute in den Himmel. »Es schneit.«


    Er zittert nur noch stärker und sieht nicht auf. Mit gesenktem Kopf hält er seinen Oberkörper fest umschlungen, die Arme vor der Brust gekreuzt.


    »Dir ist kalt.« Ich schlüpfe aus meinem Mantel und will ihn ihm anbieten, aber meine Schultern sind schmal und er ist viel größer als ich. »Hier, du kannst meinen Pullover anziehen.«


    Als ich den übergroßen gestreiften Pullover über den Kopf ziehe, schneidet die kalte Luft in meine nackten Arme. Der Pullover passt ihm viel besser als mir. Er muss die Ärmel nicht über den Händen hochkrempeln.


    »Besser so?«, erkundige ich mich.


    Er nickt, aber sein Atem geht unregelmäßig. Vor seinem Mund und seiner Nase entstehen kleine Wölkchen.


    Wir gehen die dunkle Straße hinunter, mein Arm um seine Hüfte geschlungen, wie ich es die Lilim mit manchen Knochenmännern habe tun sehen, aber das hier ist anders. Hier geht es nicht um Lust oder Verlangen. Hin und wieder kippt er nach vorn und stolpert über seine eigenen Füße. Ich fange ihn auf, so gut es geht, aber er ist schwer und einige Male prallt er hart auf den Asphalt. Als wir in der Sebastian Street ankommen, haben seine Hände angefangen zu bluten.


    * * *


    Im vierten Stock kramt Truman in seiner Jeanstasche, und als er den Schlüssel nicht ins Schloss bekommt, übernehme ich das für ihn. Ich halte seinen Arm fest, aber als wir in der Wohnung sind, entzieht er sich mir und ich gehe hinter ihm den Flur hinunter. Sein Zimmer ist klein, mit einem Fenster und einem fast leeren Bücherregal. Ein schmales Bett mit knubbeligen Kissen steht an der Wand und Truman lässt sich seufzend darauffallen und rollt sich auf den Rücken.


    »Kannst du mir mal helfen?«, nuschelt er. »Ich muss mein Shirt ausziehen.«


    »Wieso brauchst du dabei Hilfe?«


    Er fängt an zu lachen, ein stockendes, undefinierbares Geräusch. »Ich kann ... ich kann meine Arme nicht bewegen.«


    Ich helfe ihm, die beiden Pullover über den Kopf zu ziehen, erst meinen gestreiften, dann seinen grauen. Sie fühlen sich warm an, innen, wo sie dicht an seinem Körper lagen. Als ich mich neben ihn setze, ächzt die Matratze unter meinem Gewicht und er legt sich eine Hand über die Augen. Darunter die Linie seines Mundes, weich und schön und schrecklich traurig.


    Ich betrachte ihn, streiche ihm das Haar aus der Stirn, erinnere mich daran, wie sich seine Finger angefühlt haben, verschlungen mit meinen. Versuche, den Jungen wiederzuentdecken, der sich im Terminal an mir festgehalten hat.


    Als er meine Berührung spürt, nimmt er die Hand von den Augen und sieht zu mir hoch. »Kennen wir uns?«


    »Nein.«


    »Das ist komisch.« Er lächelt ganz schwach. »Du kommst mir so ... bekannt vor. Und wenn wir uns nicht kennen, warum fummelst du dann in meinen Haaren rum?«


    Ich betrachte meine Hand, wie sie ihm wieder und wieder das Haar aus dem Gesicht streicht. »Es ist schön. Sie sind so weich.«


    Truman lacht und es klingt wie ein unterdrücktes Husten. »Schön. Es fühlt sich wirklich schön an.« Er atmet tief ein. »Bitte hör nicht auf.«


    Also streichele ich weiter, fühle seine weichen Haare, seinen warmen Körper. Ich presse die Finger an seine Schläfe und finde das Flüstern seines Pulsschlags.


    »Warum kümmerst du dich um mich?«, fragt er mit geschlossenen Augen.


    Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich bin nicht die Art Person, die sich um irgendjemanden kümmern sollte. Allein die Frage fühlt sich schon falsch an, also lasse ich die Hand sinken und stehe auf. »Bleib liegen. Ich muss dir das Gesicht waschen.«


    Er nickt, ohne die Augen zu öffnen.


    Ich gehe über den Flur in ein vollgestopftes Badezimmer. Neben dem Waschbecken liegt ein Waschlappen und ich halte ihn unter den Hahn. In den Spiegel sehe ich vorsichtshalber nicht, falls meine Mutter mit noch mehr Ideen auftaucht, wie genau ich Truman ihrer Meinung nach helfen sollte.


    Als ich zurück in sein Zimmer komme, liegt er noch genau so da, wie ich ihn zurückgelassen habe. So sanft wie möglich wasche ich ihm das Gesicht, aber seine Atmung verändert noch nicht einmal ihren Rhythmus. Seine Handflächen sind ganz wund vom vielen Hinfallen, und als ich seine Hände anfasse, fühlen sie sich heiß an. Sauber sieht sein Gesicht schon besser aus und die Leere in mir pocht gegen meinen Brustkorb wie ein lebendiges Wesen.


    Ich hasse dieses hohle Gefühl, aber mehr noch als das hasse ich, wie wissend meine Mutter darüber lächelt, als wäre das schlicht und einfach zu erwarten gewesen. Als hätte ich keine Möglichkeit, es zu kontrollieren. Der Hunger hallt in mir wider und ich muss beweisen – mir selbst und meiner Mutter –, dass ich dem Sog seiner Traurigkeit widerstehen kann.


    Ich beuge mich hinunter und drücke meinen Mund auf den von Truman.


    Seine Lippen fühlen sich aufgesprungen unter meinen an, aber sie sind warm und ich rücke näher an ihn heran. Der Hunger füllt meine Kehle und ich kann das komplexe Aroma seines Kummers beinahe schmecken. Ich atme es von seinen Lippen ein und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich ihn trinken könnte, wenn ich es zulassen würde, ihn aus ihm heraussaugen könnte wie Gift. Aber ich habe nicht das Recht, ihn ihm zu nehmen.


    Truman seufzt im Schlaf auf und ich weiche hastig zurück und mache das Licht aus. Im Dunkeln lege ich mich neben ihn auf die Decke, drehe mich auf die Seite und falte die Hände unter der Wange wie zum Gebet. Ich schließe die Augen und das habe ich fast noch nie getan.


    Ich liege so dicht neben Truman, dass ich ihn atmen hören kann.
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    ZWEIGE


    Draußen wird es heller. Der Schnee auf den Straßen ist matschig und schmutzig geworden und spritzt von den Reifen der vorbeifahrenden Autos hoch. Ich stehe am Fenster und sehe zu, wie die Sonne auf der Linie des Horizonts balanciert. Aus so weiter Entfernung sieht sie aus wie etwas zu essen. Sie steigt höher, wird zu einer Mandarine und dann zu einem Bonbon, das alles aufleuchten lässt. Truman liegt noch im Bett. Er schläft jetzt schon seit Stunden und ich frage mich, ob ich ihn wecken sollte. Er sieht blass aus im frühen Morgenlicht und ich will ihn nicht stören, aber ich bekomme langsam Hunger.


    In seinen Jeanstaschen finde ich verschiedene Dinge. Eine halbe Packung Minzpastillen, ein paar Schlüssel an einem Metallring, ein blaues Plastikfeuerzeug, eine zerknitterte Quittung für Kaffee und Zigaretten, einen Dollarschein und zwei Sicherheitsnadeln.


    Ich esse die Minzpastillen, die sehr penetrant schmecken und so gut wie nichts gegen meinen Hunger ausrichten können. Dann setze ich mich auf den Rand des Betts, rolle mit dem Daumen das Rädchen des Feuerzeugs und sehe zu, wie die Flamme aufflackert und sofort wieder verschwindet, sobald ich loslasse. Als ich das Metall an die Innenseite meines Arms halte, schmerzt es kurz, so flüchtig wie ein Lichtstrahl, der von einer Glasscheibe reflektiert wird. Die Haut wird rot und es bildet sich eine Blase, dann, fast genauso schnell, glättet sie sich wieder, verheilt. Ist wieder makellos.


    Truman neben mir murmelt etwas, wimmert in seine Matratze. Ich nehme seine Hände in meine, eine und dann die andere, die Handflächen nach oben. Mit der linken stimmt etwas nicht. Auch als ich die Finger aufbiegen will, öffnen sie sich nicht. Sie bleiben gekrümmt, als müsste er irgendetwas festhalten.


    Auf seinen Handgelenken sind lange, hervortretende Linien, die sich überschneiden und miteinander verbunden sind. Es sieht aus, als hätte jemand Zweige auf die Innenseiten seiner Arme gezeichnet, sie sorgfältig in seine Haut eingeschnitzt.


    Ich berühre die Zweige und er stöhnt und hustet, aber er wacht nicht auf.


    Ich frage mich, was ich tun würde, wenn er jetzt, hier, sterben würde. Was dann? Ich würde meine Tasche mit meinen Sachen nehmen und sein Zimmer verlassen. Ich würde mir erst ein Hotel suchen und dann einen anderen Menschen, der meinen Bruder gekannt hat. Es hat sechs Stunden gedauert, diesen einen Jungen zu finden. Wenn ich muss, kann ich jemand anderen finden, jemanden, der etwas robuster ist, nicht so kaputt. Ich finde einen Besseren, wie Moloch schon sagte, und alles, was ich zurücklasse, sind eine Leiche und vierundzwanzig Stunden meiner Zeit.


    Truman sieht eigenartig friedlich aus, wie er daliegt, das Gesicht in der Matratze vergraben. Ich will ihn nicht verlassen.


    »Bitte sei nicht tot«, flüstere ich, den Mund dicht an seinem Ohr. »Bitte.«


    »Bin ich nicht.« Seine Stimme, gedämpft durch die Matratze, klingt belegt und irgendwie furchterregend.


    Truman atmet tief ein und fängt mittendrin an zu husten, dann setzt er sich auf, hebt eine Hand an die Schläfe und befühlt die lila Beule, wo sein Kopf in Dios Badezimmer auf den Boden geprallt ist.


    Wir sitzen in dem Gewirr aus Decken und sehen einander an, aber wir sagen nichts.


    »Hey«, fängt er schließlich an und blinzelt in die Sonne. »Was machst du hier?«


    »Ich hab dich nach Hause gebracht. Es hat geschneit, also bin ich hiergeblieben. Ist das in Ordnung?«


    Er betrachtet mich mit trübem Blick und nickt, nicht wie Menschen das tun, wenn sie einer Sache zustimmen, sondern so, als müsste er das einfach tun, weil es nichts zu sagen gibt. Dann schwingt er die Füße vom Bett.


    »Äh, ich gehe jetzt mal duschen«, sagt er und klingt ein bisschen verlegen.


    »Okay.«


    Er steht langsam auf, als müsste er sich erst orientieren, und stolpert dann durch den Flur ins Bad. Ich höre, wie die Tür hinter ihm zuklappt, und kurz darauf geht die Dusche an.


    Ich sehe auf seine zerwühlte Decke, die Mulde im Kissen. Als ich die Hand in die Vertiefung lege, ist sie noch warm. Bei mir zu Hause wäre längst ein Mädchen wie Petra ins Zimmer geschlüpft und hätte das Bett gemacht. Ich ziehe das Laken gerade, klopfe die Decken flach, aber das Ganze sieht immer noch knubbelig und uneben aus.


    Vom Flur her dringt das Klacken des Wohnungstürschlosses herein, dann dröhnende Schritte, das Klimpern von Schlüsseln. Ich stehe auf.


    Draußen steht der Mann von gestern, seine Schuhe hinterlassen Pfützen auf der Fußmatte. Als er sich umdreht und mich sieht, weiten sich seine Augen, aber ansonsten geschieht nichts.


    »Hi«, sagt er. Er war gerade dabei, seinen Mantel auszuziehen, und hat mittendrin innegehalten, sodass seine Arme in unbequemer Haltung hinter ihm hängen. Er sieht aus, als warte er auf irgendwas.


    »Ich habe Truman nach Hause gebracht«, sage ich zu ihm. »Hast ihn also gefunden, ja?«


    Ich nicke. »Er ist unter der Dusche.«


    »Aber es geht ihm gut?«


    »Einigermaßen.«


    Charlie stößt den Atem geräuschvoll aus. Dann zieht er den Mantel aus und hängt ihn an einen Haken. Er macht mit dem Kopf eine ruckartige Bewegung zur Seite. »Hey, willst du einen Kaffee oder was frühstücken vielleicht?«


    Ich nicke, bemüht, nicht zu übereifrig zu wirken. Das Einzige, was ich seit gestern gegessen habe, sind Trumans Minzpastillen und ich habe einen Bärenhunger.


    Die Küche ist klein und schmuddelig, das Linoleum löst sich in allen Ecken vom Boden. Charlie wendet mir die ganze Zeit den Rücken zu, lässt Wasser laufen und öffnet Schränke und Schubladen. Er gießt Wasser in ein Plastikgerät auf der Arbeitsplatte und drückt ein paar Knöpfe, bis ein wunderbarer Geruch die Luft erfüllt. Dann drückt er mir meinen Kaffee in einem Keramikbecher in die Hand und stellt eine Milchtüte vor mir auf den Tisch, aber er sagt noch immer nichts.


    Der Kaffee ist heiß und samtig und er schmeckt wie etwas, was so lange gebrannt hat, bis es sauber war. Er erinnert mich an zu Hause.


    »Ich mach dir was zu essen, wenn du willst«, sagt er und stützt die Hand auf eine der Stuhllehnen. »Magst du Eier?«


    »Ja«, antworte ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, ob das stimmt.


    Er wühlt im Kühlschrank und fängt an, Sachen auf dem Herd aufzureihen. Ich erkenne den Eierkarton aus dem Fernsehen und muss lächeln. Eier sind mein Lieblingslebensmittel.


    Charlie schlägt drei davon in eine Schüssel und rührt einmal kurz mit einer Gabel darin. Dann lehnt er sich an die Arbeitsplatte und sieht an die Decke, nicht in mein Gesicht. »Also, was war gestern mit ihm?«


    »Er ist fast gestorben.«


    Charlie sieht noch nicht mal überrascht aus. Er nickt nur, wendet sich ab und dreht an einem Knopf am Herd. An der Wand über der Tür hängt ein hölzernes Kruzifix, an dem ein Erlöser aus Metall befestigt ist. Jesus, so nennen sie ihn.


    Ich halte den Blick gesenkt, während Charlie kocht. Ich würde gern sehen, wie er den Herd benutzt, aber er macht so viel Lärm dabei, dass es mir irgendwie nicht richtig scheint zuzusehen. Ich starre in meinen Kaffee, bis er einen Teller vor mich stellt. Darauf liegen zwei Scheiben getoastetes Brot und eine gelbe Masse. Er setzt sich mir gegenüber und ich fange an zu essen.


    »Sind die Eier okay so?«, fragt er, nachdem ich einige Bissen genommen habe.


    »Schmeckt gut.«


    Er lächelt mir über den Tisch zu, als hätte sich in ihm etwas gelockert. Er ist unrasiert und die Stoppeln an seinem Kiefer glühen rot auf, als die aufgehende Sonne, die durch ein Fenster über der Spüle hereinscheint, darauftrifft.


    »Ich hab's versucht«, sagt er plötzlich. »Ich weiß, es sieht nicht so aus. Aber ich hab mir solche Mühe mit ihm gegeben.«


    Wir hören, wie die Badezimmertür aufgeht, und plötzlich knibbelt Charlie an seinen Fingernägeln und sieht betont nicht in Richtung Flur.


    Als Truman in der Tür erscheint, grüßen sie einander nicht. Er kommt nicht in die Küche, sondern lehnt einfach im Türrahmen, die Hände in den Taschen. Er sieht besser aus heute Morgen, sein Blick ist klar und wach und seine Gesichtsfarbe ist gesünder. Sein Haar fällt ihm feucht und sauber in die Stirn und ich würde es ihm am liebsten zurückstreichen.


    Ich stehe auf und zupfe automatisch mein Kleid zurecht, auch wenn es lächerlich ist, an Schicklichkeit zu denken, wenn man einem Jungen gegenübersteht, der nicht viel anderes tut, als zu zittern und zu schlottern und sich selbst auf jede erdenkliche Art Schaden zuzufügen.


    »Willst du was frühstücken?«, fragt Charlie schließlich und hebt den Blick noch immer nicht vom Tisch. »Ich hau dir auch ein paar Eier in die Pfanne, wenn du willst.«


    »Danke. Ich hab keinen ...« Truman schluckt und seine Stimme erstirbt.


    Als er hinfällt, geschieht es ganz langsam. Dann sitzt er auf dem Boden, den Kopf zwischen den Knien, und atmet so schwer, als wäre er gerannt.


    Charlie schiebt seinen Stuhl zurück. »Sagst du mir mal bitte, wann du das letzte Mal was gegessen hast? Außer Cornflakes?« Seine Augen blicken warm und freundlich und traurig.


    Truman sitzt bloß im Türrahmen, atmet tief und presst sich die Hände vors Gesicht. »Nein, mir geht's gut. Alles ist gut.«


    Als er versucht aufzustehen, muss er sich an der Wand festhalten, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich gehe zu ihm und lege die Hand in seine Ellbogenbeuge. Seine Haut ist kalt und glitschig. Er wehrt sich nicht und ich führe ihn zurück durch den Flur.


    In seinem Zimmer befreit sich Truman aus meinem Griff und lässt sich auf die Matratze sinken. Er rollt sich herum, sodass er mit dem Rücken zu mir liegt, und zieht die Knie an. Seine Schulterblätter unter dem T-Shirt sehen aus wie von Rodin oder Bernini gemeißelt.


    »Schläfst du?«, frage ich, bemüht, nicht so laut zu reden, aber es geht nicht anders.


    Das Zimmer wirkt leer, so still ist Truman. Er antwortet nicht. Falls er atmet, kann ich es zumindest nicht hören.


    »Alles in Ordnung?« Ich trete einen Schritt näher, und als er sich nicht bewegt, berühre ich ihn sanft am Arm. Seine Haut fühlt sich warm an und er zuckt zusammen.


    Ich streichele sein Haar, wie ich es zuvor gemacht habe. Es ist immer noch feucht. Und es riecht jetzt anders. Sauber, wie Wasser. »Kannst du das bitte lassen?«, flüstert er.


    »Gestern Nacht hat es dir aber gefallen. Du hast gesagt, ich soll nicht aufhören.«


    »Tja, gestern Nacht war ich auch total im Arsch. Und jetzt sage ich dir, du sollst aufhören.«


    Ich ziehe die Hand zurück. Seine Augen sind geschlossen und seine Lippen aufeinandergepresst, als würde er die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien. Ich weiß nicht, wie ich ihn berühren soll. Seine Knochen wirken so zerbrechlich unter seiner Haut.


    »Was ist los? Kannst du bitte mal mit mir reden?«


    Er dreht sich um und sieht hoch in mein Gesicht. »Ich weiß ja noch nicht mal, wer du bist.«


    »Ich bin Daphne.«


    Und zum ersten Mal, seit er wach ist, lächelt er mich an, ein trauriges, müdes Lächeln. »Und was soll mir das jetzt sagen?«


    »Ich habe einen Bruder. Er heißt Obie.«


    »Obie.« Trumans Blick ist plötzlich stumpf. Weit weg. »Aus dem Krankenhaus?«


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich. Kannst du mir sagen, wo er ist?« Mit einem Mal wünsche ich mir verzweifelt, dass er mir irgendeine Information geben kann, selbst die kleinste, gleichgültigste Erinnerung, die winzigste Geschichte wäre genug.


    Truman seufzt und stützt sich auf einen Ellbogen. »Pass auf, ich hab Obie seit über einem Jahr nicht gesehen, okay?«


    Ich sitze nur da und sehe ihn an, denn ein Jahr ist eine lange Zeit. Das weiß ich. Ein Jahr ist eine sehr lange Zeit und dabei ist ein Teil von mir immer noch ganz sicher, dass ich Obie erst vor Kurzem gesehen habe – vor einer Woche, einem Monat vielleicht. Aber das war im Pandämonium und dort gehen Jahrhunderte vorbei, ohne dass man es merkt. Hier ist Zeit etwas Wichtiges und innerhalb eines Jahres können unendlich viele schreckliche Dinge geschehen.


    »Bitte«, flehe ich, in der Hoffnung, dass er versteht, wie wichtig es mir ist. »Du musst mir helfen. Ich glaube, ihm ist irgendwas Schlimmes zugestoßen.«


    Er schüttelt den Kopf, macht ein hilfloses Gesicht – beinahe entschuldigend. Seine Augen leuchten in einem klaren, frostigen Blau, wie fließendes Wasser, und in diesem Moment bin ich sicher, dass ich ihn gefunden habe. Gestern Nacht war er noch jemand anders, benommen und unempfänglich. Das hier ist der Junge, der im Terminal zu mir hochgesehen hat. Der Junge, der nach meiner Hand gegriffen hat.


    Doch jetzt bin ich diejenige, die nach seiner Hand greift. Ich drehe seinen Arm, sodass die Innenseite seines Handgelenks nach oben weist, und fahre mit den Fingern über die Zweige, aber er entwindet sich mir und weigert sich, mich anzusehen.


    »Was bedeuten sie?«, frage ich. »Haben sie eine Bedeutung?«


    »Das sind Narben«, sagt er leise, in Richtung Wand. »Die bedeuten gar nichts.«


    »Erzählst du mir von dem Krankenhaus?«


    Aber Truman liegt reglos und stumm da und starrt an mir vorbei aus dem Fenster. »Geh.«


    »Aber –«


    »Raus aus meinem Zimmer.« Er sagt es mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme, ohne mich anzusehen. Dann rollt er sich auf die andere Seite, dreht mir den Rücken zu und sagt nichts mehr.


    Ich will protestieren oder ihn zumindest fragen, was ich denn getan habe, aber meine Zunge fühlt sich an wie festgeklebt. Ich will ihn dazu bringen, dass er es zurücknimmt, aber ich weiß nicht, wie. Keiner von uns spricht und die Minuten dehnen sich ins Unendliche.


    Nach einer viel zu langen Weile stehe ich auf, streiche mir die Falten aus dem Rock und gehe zur Tür.


    

  


  
    8. MÄRZ


    2 TAGE, 22 STUNDEN, 25 MINUTEN


    Truman lag mit dem Gesicht zur Wand und lauschte auf ihre Schritte, die sich durch den Flur von seinem Zimmer entfernten. Dann rollte er sich auf den Rücken, einen Arm über dem Gesicht. Die Benommenheit und der elende, schwere Rausch waren verschwunden und jetzt fühlte er sich wie ausgehöhlt. Das Tageslicht war so grell und kalt, dass es ihm in den Augen wehtat. Er war so unglaublich müde.


    Hinter seinen geschlossenen Lidern blitzte ein flüchtiges Bild des Mädchens – Daphne – auf, wie sie an einer menschenleeren U-Bahn-Haltestelle stand und ihn anblickte. Klarer noch war die Erinnerung an ihre Finger, die durch sein Haar strichen. Ihre Finger auf den Innenseiten seiner Handgelenke, die die Linien dort entlangfuhren, sie erforschten. Wie sie ihn weder entsetzt noch mitleidig angesehen hatte. Sie war nicht vor ihm zurückgewichen. Sie hatte bloß mit den Fingern über die Linien gestrichen. Er schluckte gegen den Schmerz in seiner Kehle an.


    Haben sie eine Bedeutung?


    Ihre Stimme war ein eindringliches Flüstern in seinem Kopf und er dachte an Obie. Er konnte es nicht verhindern.


    Die Notaufnahme, das Krankenhaus – die Bilder wirkten wie ausgefranst an den Rändern. Er wusste noch, dass es jeden Tag Wackelpudding gegeben hatte, aber nicht mehr, wie er geschmeckt hatte. Er wusste noch, dass die Bettwäsche blau gewesen war, aber nicht mehr, ob eher taubenblau oder babyblau.


    Die erste Nacht auf der Intensivstation stellte keine zusammenhängende Erinnerung dar, aber hin und wieder kehrten Teile davon in qualvoller Genauigkeit zu ihm zurück. In dieser Nacht hatte er von dunklen Fluren geträumt und einer blaulippigen Leichenversion seines Gesichts. Von ihm selbst, wie er sich zulächelte. Im Traum hatte er die Augen zugekniffen und war entsetzt zurückgewichen. Und das war der Moment gewesen, in dem der Schattenmann zum ersten Mal aufgetaucht war, nur dass Truman damals die Folgen noch nicht klar gewesen waren – ihm war nicht klar gewesen, dass er immer wiederkommen und Truman aus dem Bett zerren oder ihm aus dem Schrank etwas zuflüstern würde. Von diesem Zeitpunkt an sollten sie den wirren Misthaufen von Trumans tiefsten Ängsten beinahe jede Nacht durchwühlen.


    »Da«, flüsterte der Mann sanft, fasste Trumans Kinn und drehte seinen Kopf zurück zu seiner eigenen verwesenden Leiche. »Mach die Augen auf und sieh dich an. Das bist du, ganz unverstellt. Das ist dein schwarzes, widerliches Herz.«


    Damals war Truman bibbernd und seekrank vor Schmerzmitteln aufgewacht.


    Dann war Obie ins Zimmer gekommen, etwas zerzaust, aber freundlich aussehend in seiner grünen Krankenhauskluft. Als er sah, wie Truman dasaß, die Decke zurückgeworfen und die Hände verängstigt vor sich ausgestreckt, war Sorge in seinen Blick getreten. »Hey, was ist denn los? Stimmt was nicht?«


    Aber Truman war zu durcheinander, um zu antworten. Er zitterte so heftig, dass seine Zähne klapperten, und jedes Mal, wenn er die Augen zumachte, sah er wieder seine eigene grinsende Leiche vor sich – verwest und von einer schleimigen Schicht Grabmoos bedeckt. Wo seine Augen hätten sein sollen, wanden sich Maden.


    Obie war geduldig. Er setzte sich aufs Bett, während Truman schlotternd dahockte und darum rang, nicht mehr an seinen Traum zu denken. Als Truman nach zwanzig Minuten noch immer nicht aufgehört hatte zu zittern, bereitete Obie eine Spritze vor und steckte die Nadel in das Verbindungsstück des Infusionsschlauchs.


    »Was machst du da?«, flüsterte Truman. Es war das Erste, was er sagte, seit er aus seinem Traum aufgewacht war, und seine Stimme klang trocken und heiser.


    Obie stand über ihm, bereit, den Kolben hinunterzudrücken. »Ich will dir nur was geben, was dir beim Einschlafen hilft. Setzt dich sofort k. o. Du spürst es nicht mal.«


    Eine Sekunde lang konnte Truman nichts als den Kopf schütteln, während er darum kämpfte, die Worte herauszubekommen. »Nicht«, flüsterte er. »Bitte gib mir das nicht. Zwing mich nicht zu schlafen.«


    Ein anderer Pfleger hätte ihm das Beruhigungsmittel trotzdem verabreicht – schließlich war es viel leichter, ihn mit Drogen vollzupumpen, ihn ruhigzustellen –, aber Obie nickte nur. Er zog die Nadel aus dem Schlauch, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


    Dann setzte er sich wieder auf die Bettkante und fing an zu reden. Ganz entspannt beugte er sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und erzählte Truman seltsame, fantastische Geschichten über Astronomie und Botanik und Gott, bis der Himmel heller wurde und Truman endlich die Augen schließen konnte.


    * * *


    Das erste Mal, als Truman fast gestorben war, hatte Obie sich um ihn gekümmert. Obie hatte die Schläuche und Monitore kontrolliert, ihm Medikamente verabreicht und seine Verbände gewechselt.


    Jetzt war alles anders. Truman war in seinem eigenen Zimmer. Sein Bettzeug roch muffig und verraucht und es war das schwarzhaarige Mädchen gewesen, das auf Dios Badezimmerboden vor ihm gekniet und die Hände nach ihm ausgestreckt hatte. Wenn er die Augen zumachte, konnte er den Druck ihrer Finger noch immer fühlen, die seine Haut erforschten und all die Dinge aufspürten, die er so dringend vergessen musste.


    Truman stand auf.


    Er hatte ein grelles Piepen in den Ohren und an den Rändern seines Blickfelds sah er sternförmige Muster. Jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, huschten leuchtende Käfer vorbei. Vor lauter Erschöpfung sah er den Raum wie in Glitzer getaucht.


    Er zog einen von seinen Schulpullovern an und strich sich die Haare glatt. Im Badezimmerschrank stand eine Schachtel Aspirin und er schluckte zwei Tabletten und spülte sie mit Wasser direkt aus dem Hahn hinunter. Nach ein paar Minuten fühlte sich sein Kopf etwas besser an.


    In der Küche lehnte Charlie allein an der Arbeitsplatte und aß Rührei. Er räusperte sich und nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die an seinem Ellbogen stand. »Klingt, als hättest du 'ne ziemlich wilde Nacht gehabt. Willst du's jetzt nicht mal locker angehen lassen und ein bisschen was frühstücken? Vielleicht 'ne Runde schlafen?«


    Truman schüttelte den Kopf und öffnete den Kühlschrank. »Ich bin nicht müde.«


    Charlie zuckte mit den Schultern und beugte sich über seinen Teller. »Wenn du das sagst.«


    Truman nickte und starrte auf einen Teller mit kalter Pizza, eine halb volle Milchtüte. Dann schlug er den Kühlschrank wieder zu. Er wartete darauf, dass Charlie explodierte, seine Kaffeetasse durch die Gegend warf oder seinen Teller auf den Boden – einfach irgendwas. Selbst wenn er nur herumgeschrien hätte, hätte das den Knoten in Trumans Brust gelockert, aber Charlie kratzte bloß das restliche Rührei zusammen und schaufelte es sich in den Mund.


    Eine Minute lang sagte keiner von ihnen etwas, dann fragte Charlie: »Ist dieses Mädchen jetzt nach Hause gegangen?«


    »Daphne? Ja.«


    »Ein bisschen seltsam war die ja schon. Was wollte sie denn?«


    »So ein Typ, mit dem ich vor 'ner Weile mal zu tun gehabt habe – sie ist seine Schwester. Sie wollte bloß wissen, ob ich ihn gesehen hab.«


    Er sagte nichts vom Krankenhaus. Er sagte nichts vom letzten Winter, aber die Temperatur in der Küche schien trotzdem zu fallen. Truman blieb am Ende des Tischs stehen und wartete darauf, dass Charlie es bemerkte, aber der stellte nur seinen Teller in die Spüle und ging aus dem Raum, ohne Truman noch einmal anzusehen.


    »Wenn du nicht noch irgendwas brauchst«, sagte er auf dem Weg nach draußen, »geh ich jetzt duschen und dann ins Bett.«


    Truman nickte und ballte die Fäuste so heftig, dass sich seine Nägel in seine Handflächen gruben. Er sah Charlie hinterher, wie er den Flur hinunter und ins Badezimmer ging, und er wünschte sich, dass er ihn bestrafen würde oder umarmen oder ohrfeigen oder irgendetwas, was zeigte, dass er Trumans nächtliche Abwesenheit bemerkt hatte. Charlie schloss die Badezimmertür hinter sich und plötzlich war die Wohnung so still, dass sie zu summen schien. Dann ging die Dusche an, das Wasser bullerte in den Rohren und Truman atmete aus.


    Er öffnete den Kühlschrank wieder und nahm eine Zweiliterflasche Gatorade heraus. Er trank in langen Zügen und hörte erst auf, als ihm anfing schlecht zu werden. Dann setzte er sich an den Tisch und legte den Kopf auf die Arme.


    Bevor Trumans Mutter gestorben war, war Charlie ganz anders gewesen. Er hatte oft gelacht, Truman in den Arm genommen oder ihm das Haar zerzaust. Sie hatten viel zusammen unternommen, waren zu Ballspielen oder ins Kino gegangen. Charlie war mehr wie ein Vater gewesen. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Bevor seine Mutter gestorben war, waren sie beide ganz anders gewesen. Selbst danach hatte Charlie sich noch ganz gut geschlagen, zumindest für eine Weile. Es war die andere Geschichte – das Rasiermesser, die Badewanne, das Krankenhaus –, die alles verändert hatte.


    Truman erinnerte sich an die Monate zwischen dem Tod seiner Mutter und der anderen Geschichte wie an einen langen, ununterbrochenen Traum. Nachts im Bett hatte er sich eingerollt, und das Gefühl, sie zu vermissen, war so trostlos und brutal gewesen wie körperlicher Schmerz. Manchmal dauerte es bis drei Uhr morgens, bis er einschlief. Manchmal stand schon die Sonne als leuchtend orangefarbene Scheibe am Horizont. Alkohol half. Er mischte ihn mit anderen Getränken, Saft oder Erdbeer- und Kirschlimo. Es schmeckte wie Hustensaft.


    Charlie hatte immer einen Vorrat an anständigem Bourbon in der Klappe über dem Kühlschrank, aber er trank fast nie etwas davon. Truman bediente sich und füllte die Flaschen mit Wasser auf, bis die Flüssigkeit irgendwann fast farblos war. Am Wochenende ging er auf Partys, und wenn er auf dem Trockenen saß, konnte er Dio um was zu trinken anschnorren. So war das als Trauernder. Die Leute waren überwältigt von Mitleid und taten alles für einen, ohne auch nur darüber nachzudenken, ob es wohl richtig war, was sie da taten.


    In der Schule riefen ihn die Lehrer immer noch auf, aber er hatte aufgehört, ihre Fragen über den Kolonialismus oder gleichschenklige Dreiecke zu beantworten. Ihre Stimmen drangen wie aus weiter Ferne zu ihm durch und die Aufgaben erschienen ihm alle sinnlos und viel zu schwierig. Der Klumpen in seiner Kehle, der ihn davon abhielt zu reden, fühlte sich nicht an wie Verbitterung oder Trotz. Er war einfach Teil dieses Gefühls, dass die Welt sich ohne ihn weiterdrehte. Irgendwann ermüdete ihn selbst das Atmen.


    Im Januar kam ihm die Idee.


    Im Februar war sie zu einem Plan gereift.


    Die Badewanne schien der beste Ort dafür, aber nackt gefunden zu werden, war einfach eine zu furchtbare Vorstellung. Er zog sich bis aufs Unterhemd aus, ließ die Jeans an. Er legte vor der Badewanne Handtücher auf den Boden, damit es keine Schweinerei gab, wenn sie seine Leiche heraushoben. Er wollte das Ganze nicht noch schwerer für Charlie machen, als es sein musste.


    Der Blutverlust war furchterregend und sanft zugleich. Die Deckenlampe fing an zu flimmern und die Linien des Raumes schienen ineinander zu verlaufen. Truman ließ sich in das klare Wasser der Badewanne sinken und schloss die Augen. Und so fand Charlie ihn, kaum zwanzig Minuten später, doch Trumans Herz schlug bereits langsamer, ein schwacher Schmetterling in seiner Brust, der flatterte, ins Stocken geriet, bald stillstehen würde.


    Die Badezimmertür war schmal und nicht sehr stabil gebaut. Man konnte sie mit einem kleinen Riegel verschließen, und als sie nicht aufging, hatte Charlie unter dem Knauf so lange gegen die Sperrholzplatte getreten, bis der Riegel nachgab und die Schrauben aus der Trockenbauwand fielen.


    Truman erinnerte sich nicht an das Geräusch, das die Tür gemacht hatte, als sie gegen die Wand knallte. Er erinnerte sich nicht daran, wie Charlie ihn aus der Badewanne gezogen hatte und seine Handgelenke so fest zusammendrückte, dass er dort nachher blaue Flecken hatte. Das ganze Badezimmer war nass und das blutige Wasser tönte sie beide rosa.


    Er erinnerte sich an die Deckenlampe und an seinen Traum von dem schwarzhaarigen Mädchen. Alles andere fügte sich erst später ins Bild, als er in dem dunklen Krankenzimmer lag und die Faktoren zusammensetzte, die ihn gerettet hatten.


    Alexa war gerade aus ihrer Wohnung gekommen, um Cornflakes kaufen zu gehen. Sie hatte Charlie schreien, um Hilfe rufen gehört, war wieder hineingerannt und hatte den Notruf gewählt. Truman hatte sich immer darüber gewundert. Hatte sich gewundert, warum sie direkt zum Telefon gelaufen war, warum sie sofort dort angerufen hatte, anstatt ihre Mutter zu wecken oder nach unten zu gehen und den Hausmeister zu holen, aber er hatte sie nie danach gefragt. Das war nur ein Glied in der seltsamen Kette der Einzelheiten, die ihm das Leben gerettet hatten.


    All die kleinen glücklichen Einzelheiten.
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    MORGEN


    Als ich aus dem Haus trete, steht Moloch auf den Eingangsstufen. Er hat mir den Rücken zugewandt und die Hände in den Taschen vergraben. Er betrachtet die verschneite Gegend mit so verdrossenem Blick, als beleidigte ihn der bloße Anblick.


    »Verfolgst du mich etwa?«, frage ich und greife meine Tasche fester. »Da verschwendest du deine Zeit. Ich gebe Truman nicht zurück. «


    Moloch kämmt sich mit den Fingern durchs Haar und dreht sich dann zu mir um. Ich erwarte wieder eins von diesen verschlagenen Lächeln, die mich so wahnsinnig machen, aber sein Gesicht wirkt angespannt. Im Tageslicht sieht er jünger und viel unsicherer aus als letzte Nacht. »Hör mal, ich dachte mir bloß, irgendwer sollte dich besser warnen. Es sieht ziemlich übel aus.«


    Ich blicke über die leere Straße, den Parkplatz der Avalon-Apartments. Alles sieht genauso aus wie gestern, nur weißer. »Also, ich finde den Schnee schön.«


    Er lacht auf, nur ein harsches, kurzes Bellen, dann wird sein Gesicht wieder ernst. »Ich rede doch nicht vom Wetter. Du kannst ... du kannst hier nicht einfach so durch die Gegend spazieren.«


    »Ich spaziere nicht«, erwidere ich. »Ich bin nur gründlich. Truman war der letzte Mensch, der meinen Bruder gesehen hat.«


    Moloch atmet tief ein und stößt die Luft zwischen seinen zackigen Zähnen hindurch aus. »Und wie läuft es so?«


    »Nicht gut. Er wollte, dass ich gehe. Raus aus meinem Zimmer, hat er gesagt.«


    »Dem Teufel sei Dank. Im Ernst, der Junge ist schon ganz für sich allein ein schwerer Fall. Da braucht er dich nicht auch noch dazu.«


    Ich sehe weg, blicke hoch zu Trumans Fenster. Es starrt ausdruckslos zurück, vorhanglos und schmutzig. »Ich glaube, er stirbt, wenn ich ihn allein lasse.«


    Ich hätte ein verächtliches Schnauben von Moloch erwartet, aber er zuckt nur mit den Schultern. »Gut, dann will ich es mal so sagen: Du brauchst ihn nicht.« Er schiebt die Hände in die Taschen und sieht mich an. »Ich denke, du solltest aus Chicago verschwinden.«


    »Wovon redest du? Ich kann hier jetzt nicht weg – nicht, bevor ich Obie gefunden habe.«


    »Daphne, du musst mir zuhören.« Molochs Stimme ist leise. Eindringlich. »Ein Eintreibungstrupp hat heute Morgen eins von euch Mädels gefunden, ungefähr einen Block von der U-Bahn-Station an der Garfield Street. Vollkommen starr und ausgeblutet. War kein schöner Anblick. Ich hau jedenfalls heute Abend ab von hier, und das solltest du auch.«


    Ich stehe benommen auf den Stufen und schüttele den Kopf. »Wie konnte so was passieren? Lilith hat gestern Nacht nichts davon gesagt. Sie hat mir nur eine Tür gezeigt, nach der ich suchen muss. Kannst du mir vielleicht helfen, sie zu finden?«


    Molochs Blick huscht zur Straße und dann zurück zu mir. »Wenn du denkst, dass ich noch länger hier rumhänge, bist du echt verrückt. Ich hab heute Nacht noch einen Einsatz in der Stadt und dann bin ich weg. Wenn du vorher noch einen weisen Rat von 'nem Typen mit messerscharfem Verstand brauchst, dann findest du mich drüben auf der West Side.« Er macht eine Geste in Richtung der Bahngleise. »Ansonsten bin ich schon so gut wie weg. Solltest du dir auch ernsthaft überlegen.«


    »Westseite? Wovon?«


    Einen Moment lang starrt er mich einfach nur an. Dann kramt er einen gelben Haftnotizblock und einen Stift hervor. Er kritzelt etwas auf das oberste Blatt, zieht es dann ab und klebt es mir an den Mantelaufschlag. »Da gibt es einen ganz anständigen Club in North Lawndale. Falls du mich brauchst, das ist die Adresse. Und jetzt sag mir bitte, dass du von hier verschwindest.«


    Ich pflücke mir das Stück Papier vom Mantel und schüttele den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht solange ich nicht Obies Wohnung gefunden und dort gesucht habe.«


    Moloch stößt einen Seufzer aus. Dann nimmt er mir den Notizzettel weg und schreibt noch eine Adresse darauf. »Hier, das ist ein Hotel. So weiß ich wenigstens, dass du ein Dach über dem Kopf hast.« Er drückt mir den Zettel wieder in die Hand und mustert mich nüchtern. »Sei einfach vorsichtig.«


    Dann dreht er sich ohne ein weiteres Wort um und geht die Sebastian Street hinunter.


    Das Hotel auf Molochs Zettel heißt Arlington und liegt im Norden, ein hohes, baufälliges Gebäude.


    Die Frau am Empfangstisch gibt mir einen Schlüssel, der die Tür zu einem schmuddeligen kleinen Zimmer in der sechsten Etage öffnet. Dort gibt es ein schmales Bett, ein winziges Badezimmer und fadenscheinige Vorhänge mit einem unruhigen Rosenmuster. Die Tapete hängt in Streifen von der Wand.


    Im Badezimmer entdecke ich eine enge Duschkabine und zwei kratzige Handtücher. Ich muss mir eingestehen, dass ich nach meinem ersten Tag auf der Erde nicht besonders gut dufte. Mit einiger Schwierigkeit öffne ich die obersten Knöpfe meines Kleides und zerre es mir über den Kopf.


    Als ich in die Dusche steige, kommt das Wasser wie ein wonnevoller Schock über mich und benetzt mich in einer warmen Kaskade. Es durchnässt mein Haar, und als die Tropfen auf meine Kopfhaut fallen, fühlt es sich an, als träfen mich winzige, herrliche Lichtpunkte. Ich taste nach dem kleinen Stück Seife, das auf dem Rand der Duschtasse liegt. Die Verpackung liegt zerknüllt auf dem Linoleum und die Seife rutscht zwischen meinen Fingern hin und her und überzieht sie mit einem glitschigen Film.


    Ich halte die Seife fest und lasse sie über meine Haut gleiten, über meine Arme, meine Rippen, mein Schlüsselbein, mein Gesicht. Sie riecht intensiv, nach etwas, das ich nicht erkenne. Als ich sie mir vors Gesicht halte, um den Duft einzuatmen, kribbelt es in meiner Nase und hinten in meiner Kehle. Die Seife macht Blasen auf meiner Haut und das Wasser wäscht sie fort, lässt sie über meine Beine und Knöchel strömen, bis sie sich schließlich zu meinen Füßen sammeln und verschwinden. Zu Hause war alles einfach sauber und ich musste nie darüber nachdenken. Hier ist Sauberkeit etwas, an dem man arbeiten muss.


    Ich drehe an dem Knopf und der Regen über mir versiegt. Mit einem tiefen, schmatzenden Gurgelgeräusch verschwindet das letzte Wasser im Abfluss. Ich stehe da, triefnass und plötzlich fröstelnd.


    Als ich mein Kleid anziehe, zittere ich ein bisschen. Ich gehe in den Hauptraum hinüber und suche nach meinem Pullover. Ein ramponierter Fernseher steht einsam und festgeschraubt auf der Kommode. Die Silhouette in seinem dunklen Bildschirm ist nicht meine.


    »Was machst du hier?«, schimpft meine Mutter mit brüchiger Stimme. Im Bildschirm spiegelt sich Licht und ich kann ihr Gesicht nicht erkennen.


    Ich stehe wie erstarrt mitten im Zimmer, die Hände halb erhoben, um mir die Haare mit dem Handtuch trocken zu rubbeln. »Aber ich suche doch immer noch nach Obie. Gestern Nacht hast du gesagt, wir müssten Estella und diese Tür finden.«


    »Das war gestern Nacht. Die Stadt ist nicht mehr sicher.«


    »Ich weiß. Moloch hat es mir erzählt. Er hat gesagt, ich soll nicht einfach so durch die Gegend spazieren, und das mache ich auch nicht – ich bin vorsichtig, aber ich kann hier noch nicht weg.«


    »Natürlich kannst du das.« Ihr Tonfall ist eiskalt. »Das ist kein Spiel.«


    »Ich kann Obie jetzt nicht einfach vergessen«, sage ich zu dem dunklen Fernseher. »Und du kannst es dir nicht einfach anders überlegen!«


    Meine Stimme klingt wehleidig und viel zu laut, aber das ist mir egal. Gestern hat sie mir die Tür gezeigt und Estella. Wir waren Verbündete. Wir hatten eine Mission. Und jetzt sagt sie mir, ich soll gehen, meinen Bruder einfach aufgeben und zurück ins Pandämonium gekrochen kommen, als wäre gar nichts passiert.


    »Was habe ich mir nur dabei gedacht, ein Kind loszuschicken?«, murmelt sie. »Das war alles eine furchtbare Idee.«


    Ich sage ihr nicht, dass ich kein Kind bin. Ich sage ihr nicht, dass Dinge, die es wert sind, dass sie getan werden, manchmal eben riskant sind. »Wenn du mir nicht helfen willst, muss ich die Tür ohne dich finden. Und wenn ich es nicht selbst schaffe, weiß Truman vielleicht, was Estella ist.«


    Lilith lacht mürrisch. »Verlass dich lieber nicht darauf. Der muss sich gerade über ganz andere Dinge Sorgen machen.«


    »Wovon redest du? Es geht ihm gut. Als ich gegangen bin, hat er geschlafen, in seinem Zimmer.«


    Ihre halb abgewandte Silhouette verrät nichts. »Und du weißt es natürlich besser als ich.«


    Die Art, wie sie das sagt, lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ohne nachzudenken, schiebe ich meine Füße in die Stiefel und zerre mir den Pullover über den Kopf.


    »Warte«, ruft sie. »Wag es ja nicht, jetzt einfach wegzurennen!« Ich werfe das feuchte Handtuch über den Fernseher, damit sie verstummt, dann greife ich nach meinem Mantel.
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    VÖGEL


    An der Bahnhaltestelle in Cicero liegt überall Schnee, durchsetzt vom Schmutz der Stadt. Ich mache mich auf zu den Avalon-Apartments, renne beinahe, aber als ich an der Kreuzung ankomme, ertönt über mir ein rauer, kreischender Chor und ich bleibe stehen und sehe auf. Ein Schwarm Krähen steigt laut krächzend aus einer Gasse zwischen zwei Gebäuden auf. Sie umfliegen mich in einem weiten Kreis, flatternd und schnarrend. Eine von ihnen segelt unangenehm nah an mir vorbei und in ihrem runden Auge sehe ich das Spiegelbild meiner Mutter. Ich zucke zurück, halb erstickt durch den Sturm der Federn. Eine Flügelspitze schlägt hart gegen meine Wange.


    Panisch lärmend umringen sie mich, treiben mich weg von der Sebastian Street und ich schlage nach ihnen, versuche mich aus ihrem Kreis zu befreien. »Aufhören – hör auf!«


    »Komm zurück«, ertönt die Stimme meiner Mutter von irgendwo aus dem dunklen Federstrudel. »Komm nach Hause.«


    Dann, während die Krähen immer lauter werden und der Kreis immer enger, wird mir plötzlich klar, dass sie mich gar nicht von Trumans Wohnung fernhalten wollen, sondern von der Gasse. Ich ziehe mir den Mantel über den Kopf und kämpfe mich durch sie hindurch.


    Der Wind fegt in den schmalen Durchgang zwischen den Gebäuden und wirbelt Müll und glitzernde Schneewolken auf. Ich stürme in die Gasse und lasse kurz darauf den Mantel sinken, stehe mit offenem Mund da, umringt von Krähen.


    Truman steht am anderen Ende der Straße unter der Feuertreppe, in die Ecke getrieben von drei Jungen mit kantigen Schultern und abgetragenen Jacken. Zwei von ihnen halten hölzerne Schläger in der Hand und ich sehe, wie der dritte Truman vorn am Pullover packt und gegen die Wand drückt.


    »Was macht ihr mit ihm?«, frage ich und meine Stimme scheint von irgendwo außerhalb meines Körpers zu kommen.


    Der Junge, der mir am nächsten steht, dreht sich um und starrt mich an. »Was zum Teufel ...?«


    »Daphne.« Trumans Stimme klingt angespannt. »Du musst hier weg. Sofort.«


    Die Krähen drehen in unregelmäßiger Formation ab und ich stehe da, allein in der Mündung der Gasse. »Die wollen dir was tun.« Er stößt den Atem geräuschvoll aus. »Ich weiß.«


    Die Jungen starren alle zu mir herüber und spannen die Schultern an, um größer zu erscheinen.


    »Und wenn ich gehe, kann ich sie nicht davon abhalten. Warum macht ihr das?«, wende ich mich an denjenigen, der Truman an die Wand presst.


    Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich hab diesem Penner letzte Woche Alk für vierzig Mäuse verkauft. Er meinte, er bezahlt mich später, und jetzt rat mal – hat er nicht gemacht. Dann komm ich mir mein Geld eben holen.« Er verstärkt seinen Griff, umfasst mit einer schorfigen Hand Trumans Kehle. Seine Augen sind hart und haben überhaupt keine Tiefe.


    »Fünfundzwanzig«, sagt Truman, mit wütendem und zugleich resigniertem Blick. »Es waren fünfundzwanzig Dollar und das weißt du genau.«


    Ich sehe von einem zum anderen. Von dem kräftigen, breitschultrigen Jungen zu Truman, der an der Wand steht, zurück zu dem Jungen, der eine Hand an Trumans Kehle gelegt hat und der grundlos lügt. Die Zahl an sich ist unwesentlich. Wenn er ihm vierzig geschuldet hätte, würde ich vierzig zahlen, aber für solch einen Betrug habe ich keine Geduld. Mit äußerster Vorsicht nehme ich das Bündel Geldscheine aus der Tasche und zähle zwei Zehndollarnoten und einen Fünfer ab.


    Ich strecke sie den Jungen hin und werde immer nervöser, als keiner sie nimmt. »Hier«, sage ich und wedele mit den Scheinen. »Hier ist das Geld. Und jetzt lasst Truman in Ruhe.«


    Doch der Junge mustert mich nur und beäugt den Rest des Bündels. Als er den Blick noch immer nicht abwendet, wickele ich das Gummiband wieder darum und stecke es zurück in meine Tasche.


    »Guck mal einer an – was haben wir denn da? Willst du davon nicht ein bisschen was unters Volk bringen?«


    Was für eine absurde Frage. Natürlich will ich das nicht. Ich strecke ihm nur das Geld hin, das Truman ihm schuldet, und schüttele den Kopf. »Du kannst dir nicht einfach etwas nehmen, was dir nicht gehört. Das macht man nicht.«


    »Daphne«, sagt Truman. Er sieht richtig besorgt aus. »Die tun dir auch was. Verstehst du das nicht? Damit erreichst du nur, dass sie dir auch wehtun.«


    Aber die Jungen stehen einfach da und starren mich stumm an und ich denke an das Feuerzeug und wie meine Haut danach sofort wieder heil gewesen ist.


    Derjenige, der am nächsten bei mir steht, hat sich mittlerweile umgedreht und schiebt sich zwischen mich und die Mündung der Gasse. Er verstellt mir noch nicht richtig den Weg, aber genau das hat er vor. Er sagt: »Vielleicht denkst du da lieber noch mal drüber nach. Wer keinen Wegzoll bezahlen will, wird hier nämlich bestraft.«


    Einen Moment lang kann ich einfach nur den Kopf schütteln. Ich mag ja neu auf dieser Welt sein und katastrophal unerfahren, aber dumm bin ich nicht. Es gibt keinen Wegzoll. Und eine Strafe gibt es auch nicht, also auch keinen Grund, mich aufzuhalten, außer dem, dass er etwas haben will, was ihm nicht gehört.


    Er kommt auf mich zu, mit erstaunlich grausamem Blick, als wäre ich ein Reh, das er jagt, etwas Zerbrechliches, das er nur zum Spaß zerstören will. Er packt mich am Ellbogen und der Schock seiner Berührung lässt meinen ganzen Körper empört aufschreien. Meine Hände setzen sich von ganz allein in Bewegung, finden rasend schnell meine Manteltaschen. Das Rasiermesser hat eine stumpfe Spitze, aber das andere Messer, das dem Dieb gehört hat, ist wie dafür geschaffen, sauber zwischen Rippen hindurchzugleiten. Mit einer Drehung reiße ich mich los und eigentlich war das auch alles, was ich vorhatte, aber plötzlich stützt er sich zusammengekrümmt an die Wand und die anderen Jungen weichen vor mir zurück.


    Ich presse ihm die Spitze der Klinge an die Brust und sie bohrt sich bereits durch den schweren Stoff seiner Jacke, als Truman mich am Handgelenk festhält. »Nicht.«


    »Warum? Das ist nicht dein Freund. Ich glaube, du magst ihn noch nicht mal.«


    Truman sieht den Jungen an, in dessen Augen man das Weiße rund um die Iris sehen kann. »Aber ich hasse ihn auch nicht.«


    Das klingt vernünftig und ich lasse das Messer sinken und klappe es vorsichtig zu. Ich strecke die Hand nach ihm aus, nach dem Jungen, den Truman nicht hasst, und tätschele ihm die Wange. Seine Haut fühlt sich rau an und er weicht vor mir zurück, aber er sagt nichts und gibt nicht den kleinsten Laut von sich.


    »Ich habe das nur getan, weil du dabei warst, einen schrecklichen Fehler zu machen«, sage ich zu ihm. »Ich habe dich nur aufgehalten, weil du das selbst nicht konntest.«


    Das ist als Erklärung, als Entschuldigung gemeint, doch er weicht weiter zurück an die Wand und auf seiner Jacke kommt ein Blutfleck zum Vorschein, leuchtend rot, aber nur sehr klein. Eine unwesentliche Menge.


    »Ist schon gut«, sage ich schließlich und gebe ihm das Geld, einen Fünfer und zwei Zehner. »Geh einfach nach Hause.«


    Sie alle rennen weg. Einer sieht sich noch mal um, aber die anderen scheinen zu erpicht darauf, möglichst viel Raum zwischen uns zu bringen.


    »Mein Gott«, sagt Truman, als wir allein sind. »Du bist echt wahnsinnig, ist dir das eigentlich klar?«


    »Ich bin überhaupt nicht wahnsinnig. Ich passe nur auf, dass du nicht stirbst.« Laut ausgesprochen klingt das hässlicher, als ich erwartet hätte. Ohne die Führung meiner Mutter bin ich ganz allein. Ich brauche ihn, damit er mir hilft, und ich kann mich nicht gegen das Gefühl wehren, dass er mich auch braucht, damit ich ihm helfe. Er wirkt ausgelaugt, als hätte diese Konfrontation unter der Feuertreppe ihn sehr angestrengt.


    »Willst du Mittag essen gehen?«, frage ich.


    »Ich hab kein Geld.«


    Ich lächele und lege die Hand auf die Tasche, in der mein Geldbündel steckt. »Aber ich. Bitte«, sage ich und meine es, mit all den Bedeutungen, die ein einzelnes Wort beinhalten kann. Ich meine es so ernst, dass es fast traurig klingt. »Ich will nur sichergehen, dass dir nichts passiert.«


    Der Blick, den er mir zuwirft, ist hart und verletzt und kompliziert. Dann entspannt sich sein Gesicht und er hebt die Hände, wie Leute das machen, um zu zeigen, dass sie keine Waffen bei sich haben. Als ich losgehe, folgt er mir.


    Einige Blocks lang sagt keiner von uns beiden etwas. Wir stehen gerade an einer Straßenecke und warten darauf, dass die Ampel grün wird, als Truman sich umdreht und den Blick auf irgendeinen Punkt über meinem Kopf richtet. »Was du da gemacht hast«, sagt er und starrt weiter an mir vorbei, »das war ganz schön verrückt.«


    »Es war verrückt, sie davon abzuhalten, dich zu schlagen?«


    »Du warst so schnell. Als wüsstest du genau, was du tust. Hast du schon viele Leute abgestochen?«


    »Nein, nur diesen einen. Und den habe ich ja auch nicht richtig abgestochen – nur ein bisschen gepikt.«


    Ich will ihm von den vielen Stunden erzählen, die ich damit zugebracht habe, Beelzebub zuzusehen, wie er sich für einen Einsatz fertig macht, aber ich glaube nicht, dass Truman das verstehen würde. Es ist schwer zu erklären, dass es normal ist, Leute mit Messern zu stechen. Dass das dort, wo ich herkomme, ständig passiert. Es ist schwer, weil es mir plötzlich ziemlich schrecklich vorkommt, so was zu tun.


    Die Ampel springt um, der Verkehr bewegt sich weiter und ich versuche nicht darüber nachzudenken, wie schlecht ich bin. Mein ganzes Leben lang habe ich das Wesen des Ortes gekannt, von dem ich stamme, aber ich habe nie gedacht, dass ich böse bin. Bis jetzt.


    

  


  
    8. MÄRZ


    2 TAGE, 18 STUNDEN, 22 MINUTEN


    Das Diner war ein wahres Spektakel aus Kacheln und

    Chrom und die Kellnerinnen trugen alle gerüschte Schürzen. Truman hing mit hochgezogenen Schultern über dem Teller und zermanschte seine Kartoffelpuffer zu Mus. Ihm gegenüber verschlang Daphne ihren Speck, als hätte sie seit Jahren nichts gegessen. Er hatte so was von keinen Hunger.


    »Wer waren die?«, fragte sie plötzlich, tunkte den letzten Streifen Speck in eine Pfütze flüssiges Eigelb und stopfte ihn sich in den Mund. »Diese Jungs – wer waren die?«


    Truman sah sie nicht an. Er griff nach dem Salz- und dem Pfefferstreuer. Sie waren aus geschliffenem Glas, mit Schraubverschlüssen aus Metall. Ihr Gewicht fühlte sich tröstlich in seinen Händen an. »Niemand.«


    Daphne beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er konnte förmlich spüren, wie sie ihn anstarrte.


    »Pass auf«, sagte er, den Kopf immer noch gesenkt. »Ich kenne diese Typen seit Ewigkeiten. Ich wäre schon klargekommen.«


    »Nein, wärst du nicht. Du hättest bloß dagestanden und ihnen nicht ihr Geld gegeben und dann hätten sie dich geschlagen.«


    Er zuckte mit den Schultern, bemüht, seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. »Na und?«


    Sie legte die Gabel weg und sah ihn an, irgendwie würdevoll, wie eine Prinzessin oder so was. »Und es hat keinen Sinn, sich wegen fünfundzwanzig Dollar zusammenschlagen zu lassen.«


    Truman starrte zurück. Sein Blick war fest, aber seine Hände zitterten. Er versetzte dem Pfefferstreuer einen Drall, sodass der sich um die eigene Achse drehte.


    Sie beugte sich noch weiter vor und musterte prüfend sein Gesicht. »Oder waren es etwa doch vierzig?«


    »Vielleicht. Ja, könnten vierzig gewesen sein. Na und?«


    Sie nahm ihm den Salzstreuer weg und kippte sich etwas von seinem Inhalt in die Hand. »Du hast ihnen das Geld geschuldet. Warum lügst du dann? Wolltest du vielleicht, dass sie dich schlagen?«


    »Nein«, erwiderte er, aber es klang zu defensiv.


    »Du musst aufhören, solche Risiken einzugehen.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und leckte das Salz von ihrer Handfläche. »Die Welt ist gefährlich, Truman. Warum starrst du mich so an?«


    »Du isst Salz.«


    Sie leckte den Rest aus ihrer Hand und schüttete mehr Salz hinein. »Ja. Schmeckt gut.«


    »Dein Bruder hat mir mal gesagt, dass Salz eine der göttlichen Substanzen auf der Erde ist.« Truman lächelte, auch wenn seine Kehle zu schmerzen begann, wenn er über Obie redete. »Er hat mir ständig solche Sachen erzählt, über Geschichte und Philosophie und so, als ich ... na ja, danach.«


    »Wonach?«


    Er nahm seinen Toast in die Hand, dann legte er ihn wieder hin. »Nichts. Danach eben.« Seine Stimme klang leer und er starrte auf seine Hände.


    »Darf ich sie mal sehen?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Deine Narben.«


    Nach einer Sekunde nickte Truman und drehte die Handflächen nach oben. Daphne griff über den Tisch und fasste ihn beim Handgelenk. Sie schob den Ärmel seines Pullovers zurück und fuhr die Narben mit den Fingerspitzen nach. Bei ihrer Berührung überkam Truman eine Welle der Erschöpfung und zugleich Erleichterung und er hatte das Gefühl, dass er, wenn sie so weitermachte, jeden Moment anfangen würde zu heulen. Er zog den Arm weg.


    »Woher hast du sie?«, fragte sie sanft, fast zärtlich. Es kam ihm vor, als müsste er es ihr nicht mehr sagen, wenn sie ihn weiter so ansah. Sie würde die Wahrheit, die ganze hässliche Geschichte, einfach in seinem Gesicht lesen können.


    »Ich habe mir die Pulsadern aufgeschnitten.« Die Wörter schmerzten in seiner Kehle, aber seine Stimme war ruhig und fest, als wäre nichts in ihm.


    »Warum? Warum wolltest du ...« Sie zögerte. Ihr Lächeln ließ nicht nach, aber ihre Augen blickten wissend und ein wenig traurig. »Dir die Pulsadern aufschneiden?«


    »Meine Mom ist gestorben. Ich war total fertig. Ich konnte nicht essen, nicht schlafen. Charlie ist in Ordnung, aber er ist nicht wie ein Vater oder so was. Nachdem sie gestorben war, war ich einfach ... ich hatte niemanden mehr.« Er grinste jetzt, ein Lügner mit dem Lächeln eines Filmstars, aber dieses Lächeln konnte sie nicht täuschen. Seine Kehle tat jetzt so weh, dass er fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen, und er umklammerte den Pfefferstreuer so fest, dass seine Knöchel sich weiß verfärbten.


    Mit ernster Miene hielt Daphne ihm das Salz hin und er nahm es. In jeder Hand einen Streuer, sah er zu Boden. »Aber du hast es auch getan, weil du sterben wolltest.«


    »Jaja, genau, das war der Grund. Okay, können wir jetzt von was anderem reden?«


    Sie beugte sich über den Tisch und sah ihn über ihren French Toast hinweg an. Er starrte zurück und gab den Versuch auf, sie mit seinem Charme zu verzaubern. Das Lächeln bewirkte nichts, auch die warme, unbekümmerte Stimme spielte keine Rolle. Ihr Blick war freundlich und stetig. Sie las in ihm wie in einem Buch.


    Als sie wieder etwas sagte, flüsterte sie beinahe. »Es tut mir leid. Wir werden nicht mehr darüber reden. Bist du fertig mit Essen?«


    Er sah auf seinen Teller. Zwei Spiegeleier, zwei Streifen Speck, Kartoffelpuffer. Alles, was er angerührt hatte, war der Toast. »Klar.«


    Daphne nickte, legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch und stand auf.


    Draußen strich sie ihren Mantel glatt und knöpfte ihn sorgfältig zu. »Ich muss dich was fragen.«


    Truman rieb sich mit der Hand über die Augen. »Mensch, ich hab's dir doch gesagt. Ich weiß nicht, was mit deinem Bruder ist.«


    »Darum geht's gar nicht. Kannst du mir sagen, was Estella ist?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst. Estella, soll das eine Frau sein oder was?«


    »Nein.« Besorgt sah sie hoch zum Himmel. »Das ist ein Ort, er steht auf einem gelben Schild, und da war eine Tür, wo mein Bruder gewohnt hat.«


    Truman wollte gerade sagen, er hätte keine Ahnung, aber dann fiel ihm etwas ein. »Moment, ist zwar komisch, aber hier in der Stadt sind die ganz alten Straßenschilder nicht grün, sondern gelb. Du meinst also, dass er auf der Estella Avenue wohnt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Solche Sachen hat er mir nicht erzählt. Ich glaube nicht, dass er noch da ist, aber vielleicht finden wir da ja irgendetwas, was er zurückgelassen hat. Einen Hinweis.«


    Truman seufzte und widerstand dem Drang, sich die Finger auf die Augenlider zu pressen. »Einen Hinweis? Daphne, dein Bruder ist kein Spion oder so was, er arbeitet im Krankenhaus. Warum sollte er so einfach verschwinden?«


    Sie stand vor ihm, die Finger vor der Brust miteinander verknotet und das Kinn erhoben, als wäre sie gerade im Unterricht zum Vorlesen aufgerufen worden. »Pass auf, ich muss dir jetzt was erklären und du musst ganz genau zuhören.«


    Er musterte ihr ernstes Gesicht und fing an zu lachen. »Na, so schwierig kann das ja wohl kaum zu kapieren sein.«


    »Hör einfach zu«, sagte sie. Ihre Stimme war höher als normalerweise und Truman stellte überrascht fest, dass sie nervös war. »Mein Vater – du hast wahrscheinlich schon mal von ihm gehört –, er heißt Luzifer. Er ist ziemlich berühmt.«


    Truman lachte lauter. Er zog ein verknittertes Päckchen Luckys aus der Jeanstasche und fischte nach seinem Feuerzeug, während er sich eine Zigarette in den Mundwinkel klemmte.


    »Schon in Ordnung«, sagte sie zu seinem Ellbogen. Als er sich wieder umdrehte, sah sie ihn voller Hoffnung an, ihr Blick ernst und offen. Ihre Wimpern waren so dunkel, dass sie beinahe rußig aussahen. »Es ist vollkommen verständlich, wenn du mir nicht glaubst.«


    Doch auf eine seltsame Art und Weise glaubte er ihr. Vielleicht nicht unbedingt, dass sie tatsächlich die Tochter des Teufels war, aber Obie war schon ziemlich ungewöhnlich gewesen und jetzt war plötzlich sie hier aufgetaucht. Und sie war auch alles andere als gewöhnlich.


    »Hier, ich zeig es dir«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Gib mir eine Zigarette.«


    Truman zog die Augenbrauen hoch und hielt ihr eine hin. Die Schachtel war beinahe leer.


    Er bot an, sie für sie anzuzünden, aber sie schüttelte den Kopf. Sie steckte sich die Zigarette in den Mund, hielt sie mit den Zähnen fest und wölbte die Hand um das Feuerzeug.


    »Hast du überhaupt schon mal geraucht?«, fragte er, nachdem er zugesehen hatte, wie sie die Zigarette an der Spitze anzündete und die Flamme mit etwas überraschtem Gesicht wieder ausschüttelte.


    »Nein.« Sie klemmte sich die mittlerweile glühende Zigarette wieder in den Mundwinkel und inhalierte tief.


    »Tja, dann geh es lieber ein bisschen langsamer an. Es wird dir nämlich nicht schmecken, und wenn du weiter so heftig an dem Ding nuckelst, ist dir gleich schlecht.«


    Daphne legte den Kopf schief und sah ihn verdutzt an. Sie hustete nicht. Ihre Augen tränten nicht. Tatsächlich sah sie aus wie ein ganz normales Mädchen, das eine Zigarette rauchte, als täte es das jeden Tag.


    Nur dass der Rauch beim Ausatmen nicht wieder herauskam.


    Das musste eine optische Täuschung sein. Oder der Wind kam aus einer komischen Richtung oder sie hatte nur so getan, als würde sie ausatmen, um ihn reinzulegen. Aber sie konnte den Rauch nicht in der Lunge festhalten, das war körperlich einfach nicht möglich.


    »Okay«, sagte sie. »Jetzt muss ich dir was zeigen. Guckst du auch genau hin?«


    Truman blinzelte sie an. »Warte mal, das war es noch gar nicht?« Sie schüttelte den Kopf und schob ihren Mantelärmel hoch. Dann, die Zigarette zwischen den Zähnen, schnippte sie das Feuerzeug wieder an. Truman sah zu, wie sie die Flamme an ihr Handgelenk hielt und sie auch nicht wegbewegte, als die Haut anfing, Blasen zu werfen.


    »Oh Gott!« Er packte ihren Arm und riss ihn von ihrer anderen Hand weg, in der sie das Feuerzeug hielt. »Hast du 'nen Schaden?«


    Ihre Augen weiteten sich und die Zigarette fiel ihr aus dem Mund. »Nein. Guck doch.«


    Sie streckte ihm ihr Handgelenk hin und er warf einen Blick darauf, darauf gefasst, beim Anblick des versengten Fleisches zusammenzuzucken. Aber sie hatte recht – es war nichts zu sehen. Und so stand er mitten auf dem Gehweg, hielt ihren Arm in seinen beiden Händen und starrte auf ihre unversehrte Haut.


    »Wie hast du das gemacht?«


    Schließlich lächelte sie und ihre Death-Metal-Zähne glitzerten in der Sonne. »Ich bin eine Dämonin. Wir sind ziemlich widerstandsfähig.«


    Truman beugte sich tiefer über ihren Arm und ließ die Finger über dessen Innenseite gleiten. Die Haut dort war glatt und warm, ohne den kleinsten Makel, und plötzlich schlug sein Herz viel zu schnell. Es war lange her, seit er das letzte Mal jemanden hatte berühren wollen, Claire eingeschlossen. Daphnes Haar roch nach Seife und irgendetwas Leichtem, Sommerlichem. Blumen vielleicht.


    Er ließ ihre Hand fallen und trat einen Schritt zurück, versuchte das Gefühl abzuschütteln, dass er das alles schon einmal erlebt hatte, dass er schon einmal ihre Hand gehalten und dann losgelassen hatte. »Du wolltest doch zur Estella Avenue, richtig?«


    Sie zog den Ärmel wieder herunter und nickte.


    »Dann komm«, sagte er und marschierte los in Richtung Bahnhaltestelle. »Ich bring dich hin.«
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    DIE SCHNEEKUGEL


    Die Estella Avenue ist nur eine schmale Straße, die zwischen zwei befahreneren liegt, und wir gehen sie entlang und suchen nach der Tür mit der Muschelverzierung.


    Ich habe gedacht, dass die Suche den ganzen Tag dauern würde, aber wir sind erst drei Blocks weit gegangen, als wir sie finden, an einem gedrungenen Backsteinhaus, das von einer ganzen Flotte höherer Gebäude umgeben ist.


    An der Tür gibt es wieder so ein Erkennungsfeld mit Zahlen wie an den Avalon-Apartments, aber anders als dort funktioniert dieses hier einwandfrei. Neben den Knöpfen steht eine Reihe von Namen, aber es sind alles Nachnamen und ich weiß nicht, welchen ich nehmen soll.


    Ich zögere noch immer, als Truman sich vor mich schiebt.


    »Da«, sagt er und deutet auf ein Papierschild mit schwarzer Kugelschreiberaufschrift. »0. Adams, das ist er.«


    Ich drücke auf die Zahl neben dem Schild, aber wie zu erwarten macht niemand auf. Ich versuche, die Tür zu öffnen, doch sie bewegt sich nicht.


    »Das ist ja lächerlich«, sage ich und lehne mich an die Hauswand. Ich überlege, ob ich eine Haarnadel benutzen soll, um den Griff zu schmelzen. »Warum schließen die Leute hier immer alles ab?«


    Truman wirft mir einen ungläubigen Blick zu und drückt dann, einen nach dem anderen, die Knöpfe auf dem Erkennungsfeld, bis schließlich die Stimme einer Frau aus der Sprechanlage krächzt. Sie klingt nörglerisch und sehr alt. »Hallo? Hallo? Wer ist denn da?«


    Ich mache den Mund auf, um zu fragen, ob sie mich reinlässt, weil ich nach Obie suchen muss, aber bevor ich etwas sagen kann, hält Truman die Hand hoch.


    »Ich habe ein Päckchen für Apartment 224 B«, spricht er nach einem schnellen Blick auf die Nummer des Apartments, bei dem er gerade geklingelt hat, in die Anlage. Seine Stimme hört sich freundlich und offiziell an und irgendwie auch älter.


    Einen Moment lang passiert gar nichts. Dann ertönt ein kurzes summendes Geräusch und die Haustür entriegelt sich mit einem lauten Klicken. Wir treten ein und der Geruch von Reinigungsmittel und etwas Unidentifizierbarem zu essen strömt auf uns ein.


    »Ist das nicht unehrlich?«, frage ich und sehe mich in der Eingangshalle um. »Du hast sie hereingelegt.«


    »Du wolltest hier rein, jetzt bist du drin.«


    »Aber wird sie nicht enttäuscht sein, dass sie gar kein Päckchen bekommt?«


    Daraufhin wird Trumans Gesichtsausdruck etwas weicher und ich glaube, dass er einen Moment lang sogar ein schlechtes Gewissen hat, dann aber zuckt er nur mit den Schultern und läuft die Treppe hoch bis zu Obies Stockwerk.


    Nach der Sache mit dem Feuerzeug scheint er meine dämonische Natur zu akzeptieren, zumindest fürs Erste. Er hält hinter mir Wache, während ich das Innere des Türknaufs schmelze, aber er sagt nichts. Dann drücke ich die Tür auf und wir betreten die Wohnung meines Bruders.


    Sie ist feucht und kalt und sehr dunkel. Sie riecht sogar verlassen.


    Truman schlüpft an mir vorbei und tastet an der Wand nach dem Lichtschalter. Mit einem Mal ist der Raum in mattes gelbes Licht getaucht.


    Wir stehen in einer leeren kleinen Küche. Sie hat eine Durchreiche über der Arbeitsplatte, von der aus man ins Wohnzimmer gucken kann, in dem es eine durchgesessene Couch und einen dazu passenden Sessel gibt, aber keine Teppiche oder Lampen oder irgendwelchen Schnickschnack. In der Küche stehen alle Schränke offen. Sie sind leer.


    Im Licht, das von oben auf ihn herabscheint, wirkt Trumans Blick vorsichtig und nachdenklich.


    »Der Strom läuft noch«, sagt er. »Wenn Obie ausgezogen ist, kann er nicht länger als ein, zwei Monate weg sein. Sonst hätten sie längst den Strom abgeschaltet.«


    Das Wohnzimmer wirkt seltsam verstörend, zwar noch möbliert, aber ohne Unordnung und Dekorationen, keinerlei Zeichen täglichen Lebens. Selbst Trumans und Charlies Wohnung, so kahl sie auch war, beherbergte ein gewisses Sammelsurium an Dingen und vermittelte das Gefühl, dass in ihr gelebt wurde.


    Ich gehe langsam durch das Apartment, suche nach Hinweisen für einen Kampf oder überhaupt einen Beweis dafür, dass mein Bruder das letzte Jahr in diesen Räumen verbracht hat. Dass er je hier gewesen ist.


    Das Schlafzimmer ist dunkel und eng und wird zum größten Teil durch ein Doppelbett ohne Laken und Bettzeug und eine Kommode mit offen stehenden Schubladen eingenommen. Der Schrank ist leer bis auf ein paar übrig gebliebene Kleinigkeiten – ein abgesprungener Knopf, ein einzelner Strumpf.


    Truman bleibt stehen, um eine kleine Nische in der Küche zu untersuchen, und späht in eine Plastikkiste voller Glasflaschen und Aluminiumdosen. Er hält eine leere Limonadenflasche hoch. »Wer auch immer hier gewohnt hat, es scheint ganz so, als hätte er es ziemlich eilig gehabt auszuziehen. Er hat noch nicht mal seine Pfandflaschen mitgenommen.«


    Wir drehen die Sofakissen um und suchen darunter nach Hinweisen, aber wir finden nur Büroklammern, Heftzwecken und Kleingeld. Im Badezimmer steht nichts auf der Ablage und der Duschvorhang hängt schief, halb von seinen Ringen heruntergerissen. Wir durchsuchen Schränke und Schubladen, aber nur noch der Form halber. Als ich den Schrank über dem Waschbecken öffne, geht Truman schon weiter ins nächste Zimmer.


    Ich hatte wieder nur leere Borde erwartet, doch als die Spiegeltür aufschwingt, kommt meine Schneekugel zum Vorschein. Ganz allein steht sie mitten im Schrank und glitzert sanft, als das Neonlicht darauftrifft. Einen Augenblick lang meine ich, das verzerrte Spiegelbild meiner Mutter in ihrer Oberfläche zu sehen, dann aber ist es wieder verschwunden.


    Ich nehme die Kugel aus dem Schrank und untersuche sie. Die Tänzerin steht unter ihrem Baum, mit verträumtem Gesicht und ausgebreiteten Armen. Als ich die Kugel schüttele, rieseln die Schneeflocken zu Boden wie immer. Jetzt aber liegt dort etwas in einem zackigen kleinen Loch am Fuß des Baums zwischen den Wurzeln. Ich kann nur erkennen, dass es flach und metallisch ist.


    Ich drehe die Schneekugel um und versuche, das Ding loszurütteln. Der Schnee sinkt nach unten und sammelt sich in der Kuppel der Kugel, doch was immer dort unter den Wurzeln versteckt liegt, bleibt, wo es ist.


    Während ich die Kugel verkehrt herum halte, fällt mir auf, dass etwas mit Klebefilm an dem Filzkreis unter dem Fuß befestigt worden ist. Ich ziehe es ab, um es näher zu begutachten, aber es ist nur ein schmaler Streifen Papier. Darauf geschrieben stehen das Wort »Asher« und die Zahl 206, in einer hübschen, femininen Handschrift, die nicht Obies ist.


    Die Schrift ist elegant und präzise. Ich gehe näher ans Licht und betrachte sie – den zarten Bogen des r, das gerade, kompromisslose A, die sorgfältig geschwungene 2. Diese wenigen Bleistiftstriche sind sehr aussagekräftig und auf gewisse Art wesentlich, denn sie sind der einzige Hinweis auf Obies heimliche Liebe, Elizabeth. Die Frau, für die mein Bruder die Hölle verlassen hat.


    Ich klappe die Enden des Klebestreifens um, dann stecke ich das Papier in die Tasche und halte Truman die Schneekugel hin. »Weißt du, was das ist? Dieses Ding unter dem Baum?«


    Truman späht mit zusammengekniffenen Augen in die Aushöhlung unter dem Gewirr der Wurzeln. »Ich kann es nicht richtig sehen. Sieht aus wie eine Kette, oder?«


    »Wie krieg ich es da raus?«


    Er gibt mir die Kugel zurück. »Ich fürchte, dafür musst du sie kaputtmachen.«


    Ich halte sie fest, spüre ihr Gewicht, denke daran, dass sie ein Geschenk von Obie war. Möglicherweise werde ich nie wieder etwas besitzen, was mich so sehr an ihn erinnert, vielleicht sehe ich ihn sogar niemals wieder, und ich will die Kugel nicht zerbrechen, aber die Kuppel ist verschlossen und ich werde es tun müssen, wenn ich das haben will, was darin ist. Als ich das Glas an der Kante des Waschtischs zerschlage, fliegen Wassertropfen und Glassplitter durch den ganzen Raum und Truman macht einen erschrockenen Satz rückwärts. Er steht im Türrahmen des winzigen Badezimmers und starrt mich an. Dann fängt er an zu lachen.


    »Ich meinte eigentlich nicht jetzt in dieser Sekunde.«


    »Wieso, gibt es eine besondere Vorgehensweise, wie man so was macht?«


    »Na ja, zunächst mal hätte ich es im Waschbecken gemacht.«


    Ich hocke mich hin und durchsuche die Scherben und das zerbrochene Plastik. Die Tänzerin liegt ein Stückchen weiter weg auf den Fliesen, sie ist an den Füßen abgebrochen. Überall liegt Glas und ich ziehe mir den Ärmel meines Pullovers über die Hand und schiebe es vorsichtig zur Seite, darauf gefasst, jeden Moment das Amulett oder den Talisman oder was auch immer zu finden, was unter dem Baum verborgen war.


    Als ich es schließlich aus den Splittern fische, durchzuckt mich eine leichte Enttäuschung. Es ist ein Schlüssel. Und zwar noch nicht mal ein großer verschnörkelter, altmodischer, sondern bloß ein flaches Stück ausgestanztes Blech, vernickelt und unauffällig.


    »Weißt du, was für ein Schlüssel das ist?«, frage ich und halte ihn Truman hin.


    Er sieht ihn sich an, nimmt ihn mir aber nicht aus der Hand. »Sieht aus, als wäre der für eine Tür, aber das bringt uns ja nicht viel weiter. Wird das wieder so eine Aktion, wo wir durch die Straßen laufen und irgendeinen Ort suchen, an dem du noch nie gewesen bist?«


    Ich schüttele den Kopf und wische den Schlüssel an meinem Ärmel trocken. »Ich glaube, mein Cousin könnte uns vielleicht sagen, wofür der ist.«


    »Nur indem er ihn sich anguckt?« Truman hat die Augenbrauen hochgezogen. Er klingt skeptisch.


    Aber das, was Moloch kann, ist ein wenig komplizierter. Mithilfe nur eines einzigen Tropfens auf einer Messerspitze konnte er mir alle Geheimnisse aus Trumans Blut erzählen, seine ganze Geschichte. »Nein, nicht indem er ihn sich anguckt. Aber er ist wirklich gut darin herauszufinden, woher Dinge stammen.«


    Ich will es leichthin sagen, aber meine Stimme ist höher als normalerweise und die Worte sprudeln zu schrill und zu schnell aus mir heraus, um locker zu klingen. Aus irgendeinem Grund macht es mir plötzlich viel mehr Angst, dass ich den Schlüssel gefunden habe, als wenn ich gar nichts gefunden hätte. Die Leere draußen in der Wohnung ist fast greifbar.


    Truman steht da und sieht zu mir herunter. Er hat die Schultern hochgezogen und sein Kiefer wirkt plötzlich angespannt. »Daphne, was ist los?«


    Ich hebe die Hände, wedele mit dem Schlüssel und fühle mich vollkommen hilflos. »Mein Bruder ist entführt worden. Er hätte gar nicht hier sein dürfen und ich schätze, das hat jemand herausgefunden. Ich kenne nur einen, der Dämonen so sehr hasst, dass er Jagd auf sie macht, aber ich weiß noch nicht einmal, wo ich ihn finde. Er ist ein Erzengel.«


    Truman antwortet nicht gleich. Er schließt die Augen und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Dann senkt er den Kopf und ich knie auf dem Boden des winzigen Badezimmers und starre zu ihm hoch.


    Schließlich öffnet er die Augen wieder und stößt den Atem in einem langen Seufzer aus. »Ähm ...« Er räuspert sich und setzt noch einmal an. »Okay, das klingt jetzt wirklich übel. Ich meine, ich sollte – ich glaube nicht, dass ich noch hier sein sollte.«


    »Wovon redest du? Vorhin, als ich dir erzählt habe, wer ich bin, war noch alles in Ordnung. Es hat dir doch gar nichts ausgemacht, dass ich eine Dämonin bin.«


    Truman richtet sich gerade auf. Sein Kiefer ist noch immer angespannt. »Ja, gut, aber das war, bevor wir auf der Suche nach jemandem waren, der von einem Erzengel gekidnappt worden ist. Engel sind heilig, Daphne. Sie sind gut und sie haben immer recht. Mann, die sind doch genau dafür da, um die Welt vor dem ganzen Bösen zu beschützen.«


    Er steht da und starrt auf mich herunter, lange und eindringlich, und auch wenn sein Gesichtsausdruck freundlich ist, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Dann, ganz ohne Vorwarnung, dreht er sich um und geht durch die Wohnung, zur Tür hinaus.


    Einen Augenblick lang knie ich noch so da, auf dem Boden von Obies Badezimmer, umgeben von Scherben. Dann stecke ich den Schlüssel in die Tasche und stehe auf, folge ihm durchs Treppenhaus, bis nach unten auf den Gehweg. Er ist schon einen halben Block entfernt und ich laufe schnell genug, um mit ihm Schritt zu halten, ohne ihm jedoch zu nahe zu kommen.


    Wir kommen an belebten Bars und einem chinesischen Restaurant vorbei und an einem Nagelstudio, das geschlossen hat, entweder heute oder für immer. Truman scheint kein bestimmtes Ziel anzusteuern. Er läuft einfach immer weiter.


    Als er schließlich stehen bleibt, atmet er schwer. Er lehnt sich mit dem Rücken an die Außenwand eines dunklen Elektrogeschäfts und schließt die Augen. Nach ein paar Sekunden lässt er sich nach unten rutschen, bis er auf dem Asphalt sitzt, und vergräbt den Kopf in den Händen.


    Ich setze mich neben ihn, so dicht, dass unsere Schultern sich fast, aber nicht ganz berühren. Der Zement fühlt sich kalt durch mein Kleid an. »Du bist beinahe gestorben«, sage ich und sehe zu, wie die Ampeln an der Kreuzung umspringen. »Mein Bruder war derjenige, der dich zurückgebracht hat. Er hat dich gerettet.«


    Truman lässt die Hände von seinem Gesicht sinken. Der Blick, den er mir zuwirft, ist voller Qual. »Ich weiß. Denkst du, das weiß ich nicht?«


    »Dann hilf mir«, sage ich. »Bitte, Truman. Ich kenne wirklich eine Menge schrecklicher Dämonen, aber Obie ist keiner von denen. Du weißt, dass er gut ist. Er braucht uns, du kannst nicht einfach weglaufen.«


    Truman schiebt trotzig das Kinn vor und starrt über die Dächer hinweg. »Und ob ich das kann. Abhauen ist das Einfachste auf der Welt. Ist sozusagen meine Spezialität.«


    »Tja, hast du mal darüber nachgedacht, dass es Zeit sein könnte, dir langsam mal was anderes zu suchen, worin du gut bist?«


    Truman sinkt kopfschüttelnd in sich zusammen. »Ich glaub's einfach nicht«, murmelt er.


    Doch ich weiß, dass er mir nach der Sache mit dem Feuerzeug sehr wohl glaubt, also sage ich nichts.


    Ohne zu reden, sitzen wir auf dem Gehweg. Die Zeit vergeht. Ein Lieferwagen mit einem grünen Floristenlogo rumpelt vorbei und ich stehe auf. »Ich muss in so einen Club, ich bin da mit meinem Cousin verabredet. Kommst du mit oder nicht?«


    Als er so tut, als hätte er mich nicht gehört, drehe ich mich um und mache mich auf den Weg zur Bahnhaltestelle.


    Ich bin schon fast an der Ecke angelangt, als ich seine Schritte höre. Ich gehe nicht langsamer, aber auch nicht schneller. Nach einer Minute hat er mich eingeholt, die Schultern gekrümmt, die Hände in den Taschen.


    »Ich mache das nicht, weil ich denke, ich wäre so eine wahnsinnig große Hilfe«, sagt er. »Aber irgendwer muss dich ja davon abhalten, Leute abzustechen.«


    »Siehst du, schon hast du deine neue Spezialität.«


    »Wow.« Seine Stimme ist leise und ich sehe nicht zu ihm rüber, aber es klingt, als würde er lächeln. »Übertreib's bloß nicht mit der liebevollen Behandlung.«


    Liebe. Das Wort bringt mich ganz aus dem Gleichgewicht, so als würde sich unter meiner Haut etwas bewegen. Liebe ist mir völlig fremd, aber das sage ich ihm nicht. Liebe ist was für Leute mit einem gewissen Maß an Menschlichkeit. Für andere, nicht für mich.


    Ich werfe einen flüchtigen Blick zu ihm hinüber und sehe überrascht, wie ernst Truman aussieht und wie wehmütig. Die Straßenlaternen beleuchten sein Profil, es ist gerade und gutaussehend, seltsam vertraut. Plötzlich verspüre ich das bohrende Gefühl, dass ich ihn kenne, und zwar nicht von hier in Cicero oder dem Boden im Terminal. Ich kenne den Ausdruck auf seinem Gesicht, den Winkel, in dem er den Kopf hält, die Art, wie er in die Ferne blickt und viel weiter sieht als bis zu der Kreuzung vor uns oder dem Feinkostladen auf der anderen Straßenseite.


    Liebe ist mir völlig fremd, aber in diesem Moment wünschte ich, es wäre nicht so.
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    DER PROPHET CLUB


    Meinst du wirklich, dass das so eine gute Idee ist?«, fragt Truman. Er lehnt mit dem Rücken an der Wand und raucht. Anscheinend hört er nie damit auf.


    Wir sind in einer heruntergekommenen Gegend im Westen von Chicago und Truman fragt mich das bereits zum zweiten Mal. Unter der Adresse, die Moloch mir gegeben hat, soll eine Bar namens Prophet Club zu finden sein, aber das Einzige, was hier zu sehen ist, ist eine schmuddelige Geschäftsfassade, mit Brettern vernagelt und offenbar verlassen. Die Hausnummer ist in fetten, krakeligen Linien, deren Farbe nach unten verlaufen ist, auf das Sperrholz gesprüht. Nirgendwo ein Name, Schild oder sonstiger Hinweis.


    »Alles in Ordnung«, beruhige ich ihn. »Ich muss nur rausfinden, wie man reinkommt.«


    Truman nimmt die Zigarette aus dem Mund und blinzelt. »Wie, reinkommt? Der Laden steht kurz vor dem Abriss.«


    Aber ich beuge mich näher zur Wand, suche die Bretter nach einem Hinweis auf das Passwort ab und antworte nicht.


    Direkt unter der aufgesprühten Hausnummer hat jemand das Wort »Völlerei« eingeritzt, in so winzigen Buchstaben, dass sie wie ein merkwürdiges Muster aus ungleichmäßigen Nadelstichen aussehen. Ich lege die Handfläche darauf und schließe die Augen.


    »Zurückhaltung«, flüstere ich. Nichts. »Abstinenz, Beherrschung, Enthaltsamkeit, Verzicht, Askese.« Es passiert immer noch nichts. Ich ziehe die Möglichkeit in Betracht, dass Moloch mich nur reingelegt, mich an eine einsame Straßenecke gelockt hat, nur weil er es witzig findet, mich hier auflaufen zu lassen. Doch Moloch ist nirgends zu sehen und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mir einen Streich spielen würde, bei dem er nicht zusehen kann, und außerdem ist das Konterwort da, eingeritzt in das Sperrholz. Es muss einen Weg hinein geben.


    Truman stößt sich von der Wand ab und tritt seine Zigarette aus. »Was machst du da?«


    »Ich versuche, das richtige Wort zu finden.« Ich presse die Hand auf das Holz und betrachte blinzelnd die winzigen schiefen Buchstaben. »Es muss ein Gegenstück geben, irgendwas, was Völlerei aufhebt.«


    »Mäßigung«, murmelt er und greift an mir vorbei, um die Hand auf das Brett zu legen.


    Bei seiner Berührung erscheint wie aus dem Nichts eine Türklinke, gefolgt vom Umriss einer ramponierten Tür.


    »Wie hast du das gemacht?«


    Truman zuckt mit den Schultern und wendet den Kopf ab. »Völlerei ist eine von den Todsünden. Zu denen gibt es immer eine passende Kardinaltugend.« Man muss mir die Verwirrung am Gesicht ablesen können, denn er zieht die Augenbrauen hoch und murmelt: »Katholische Schule.«


    Ich greife nach der Klinke, sie liegt kalt und fest in meiner Hand. Wir treten ein und der Club ist düster und von Rauch ganz vernebelt. Er legt sich über alles wie ein Schleier. Ein drahtiger Mann, dessen Körper mit blauen Tätowierungen überzogen ist, sitzt an der Tür. Mit blassen Augen starrt er mich an, dann schenkt er mir ein breites Lächeln. »Schön, eine junge Dame deines Standes hier zu sehen. Wir kriegen hier nicht oft adligen Besuch.«


    Er winkt uns durch in einen großen überfüllten Raum mit bedrückend niedriger Decke. Überall stehen Leute in Zweier- bis Vierergrüppchen und trinken aus einer verblüffenden Vielzahl nicht zusammenpassender Gläser.


    Auf einer kleinen Bühne in der Ecke spielt ein siebenköpfiges Orchester Rockmusik mit einem Cello und zwei Geigen. Alles steht dicht aneinandergedrängt, lacht, redet und tanzt. Jeder hier ist blass und ähnelt allen anderen, lauter geisterhafte Kopien voneinander. Truman tritt dichter an meine Seite und starrt die Leute ringsum an. Meine Leute.


    Ich schiebe mich durch die Menge und suche den Raum nach Molochs rotem Haarkamm ab. Der ganze Club scheint nur aus Schwarz und Weiß zu bestehen.


    Als ein Angestellter mit einem Tablett voller Getränke an uns vorbeikommt, halte ich ihn am Arm fest. »Entschuldigung, ich suche meinen Cousin Moloch. Haben Sie ihn gesehen?«


    Der Kellner hievt sein Tablett hoch über die Köpfe von ein paar kichernden Lilim und starrt mich mit gelangweiltem Blick an. »Ich sehe ziemlich viele Leute.«


    »Ja, aber so wie die sieht er nicht aus. Er arbeitet in der Knochenkolonne und seine Haare sind knallrot.«


    Der Kellner macht ein vieldeutiges Geräusch und deutet in die Richtung eines schmalen Durchgangs, der durch den vielen Rauch und die Leute beinahe verdeckt wird. »Er ist da hinten drin.«


    Wir bahnen uns einen Weg bis zu dem Durchgang, vorbei an überfüllten Nischen und umlagerten Tischen. Der Boden ist uneben und neigt sich leicht bergab und es ist schwer zu sagen, ob der ganze Raum direkt aus der Erde gehauen worden ist oder ob er nur so voller Schmutz ist, dass seine Oberfläche, wie auch immer sie beschaffen gewesen sein mochte, seit Jahrhunderten darunter begraben liegt. Wände und Decke sind in einer abblätternden rotbraunen Farbe gestrichen.


    Truman bleibt dicht hinter mir und folgt mir in den nächsten Raum und dann in den dahinter. Ich frage mich, wie groß der Prophet Club eigentlich ist. Ungezügelt breitet er sich aus, windet sich hin und her. Am Ende eines Labyrinths aus Fluren angekommen, landen wir in einem niedrigen Raum, an dessen einer Wand sich eine lange, wuchtige Bar befindet.


    An einem Tisch in der Ecke sitzt Moloch mit dem Rücken zu uns und beugt sich zu einem Mädchen mit langem schwarzem Haar hinüber, das erstaunlich viel Dekolleté zeigt. Er hat den Mantel ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt. Beim Reden gestikuliert er mit etwas in der Hand, was aussieht wie ein langer Strang Perlen. Das Mädchen ihm gegenüber ist Myra.


    Ich gehe auf sie zu, schiebe mich durch die Menge und ziehe Truman hinter mir her. Als wir hinter ihm stehen, wirft Moloch einen Blick über die Schulter. Er lächelt, als er uns sieht, aber er wirkt bedrückt.


    »Na, hallo, Schätzchen. Wie ich sehe, hast du deinen Romeo mitgebracht.« Er sieht Truman an und tippt sich zur Begrüßung an einen imaginären Hut. »Dann fühlst du dich also besser, ja? Sieht ganz so aus, als wäre der Tod doch noch nichts für dich.«


    Truman nickt, aber er sagt noch immer nichts.


    Wir setzen uns mit an den Tisch und Myra nimmt die Perlenschnur und rückt mit ihrem Stuhl zur Seite, um Platz für mich zu machen. Als ich neben ihr sitze, habe ich endlich Gelegenheit, ihr ins Gesicht zu sehen, und ich erkenne, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmt. Ihr Mund hat einen seltsamen Zug bekommen, den ich an ihr nicht kenne, weich und verloren.


    »Willst du mich deinem Freund denn gar nicht vorstellen?« Ihre Stimme klingt eigenartig schüchtern. Der Ton passt nicht zu dem Hunger in ihren Augen, als ihr Blick zu Truman und dann wieder zurück zu mir fliegt.


    Er starrt sie an, als hätte er noch nie ein Mädchen von derart schockierender Schönheit gesehen, und wahrscheinlich hat er das auch nicht.


    »Das hier ist meine Schwester«, sage ich zu ihm, weil es die Wahrheit ist und weil ich irgendwas sagen muss.


    Myra beugt sich vor und streckt ihm die Hand hin. »Ich bin entzückt«, raunt sie mit bebender Stimme, als er sie ergreift.


    Für einen Augenblick scheinen ihre Finger über seine Handfläche zu huschen, die Innenseite seines Handgelenks zu streicheln. Dann sind sie wieder da, wo sie hingehören, in einem sittsamen, höflichen Händeschütteln. Ihr Gesichtsausdruck wandert zu schnell von verletzlich zu etwas anderem und wieder zurück, um ihn einordnen zu können. Vielleicht habe ich mir nur eingebildet, dass ihre Finger sein vernarbtes Handgelenk gestreichelt haben. Aber ihren berechnenden Blick habe ich mir nicht eingebildet, da bin ich mir sicher.


    »Was ist los?«, frage ich und sehe ihr fest in die Augen, während ich die Hand ausstrecke und ihre Finger vorsichtig von Trumans löse.


    Er wirft mir einen verdutzten Blick zu, aber Myra sieht nur nach unten und umklammert die Perlenschnur. »Deirdre ist von uns gegangen. «


    Sie sagt es leise, ohne Ausdruck, und einen Moment lang verstehe ich nicht. Dann sinkt die Erkenntnis in mein Bewusstsein, der Unterschied zwischen gegangen und gegangen. Obie ist auch von uns gegangen – fort aus dem Pandämonium und aus seiner Wohnung. Und das ist zwar schlimm, aber zu ertragen. Es heißt nur, dass sein Aufenthaltsort unbekannt ist, und ich bin hier, weil ich ihn, egal, wo er ist, vielleicht von dort zurückholen kann.


    Deirdre ist an einen Ort gegangen, von dem sie nie mehr zurückkommt.


    Molochs Gesicht mir gegenüber verzieht sich ganz kurz, dann sieht es wieder normal aus. Der flüchtige Ausdruck war der von Kummer oder vielleicht Mitleid, aber eines ist sicher: Ich weiß jetzt, wer das Mädchen war, das sie in der Nähe der U-Bahn-Haltestelle an der Garfield Street gefunden haben.


    Neben mir spielt Myra nervös mit den Perlen und legt sie dann weg, schlingt im einen Augenblick die Arme um ihren Oberkörper und fährt sich im nächsten durchs Haar. Ihre Hände wirken unsicher, wenn sie niemanden hat, an dem sie sich festhalten kann. Ohne Deirdre ist sie bloß ein Mädchen in einem kurzen Kleid, das an seinen Haaren zupft. Ich denke daran, wie es immer war, wenn sie in mein Zimmer schlüpften, meine Sachen durcheinanderbrachten und Petra terrorisierten. Wie wild und strahlend sie gewirkt haben. Wie unzerstörbar.


    »Wie ist sie gestorben?«, frage ich mit dünner Stimme, als wollte ich es eigentlich gar nicht wissen.


    Myras Unterlippe zittert. »Grausam.« Nichts als ein Flüstern. »Dieses grässliche Ding hier haben sie zurückgelassen.«


    Ihre Augen glitzern feucht, aber sie streckt mir die Perlen mit wilder Entschlossenheit hin. An ihrem Handgelenk klimpern Armreifen und Bänder und eine dünne silberne Kette mit winzigen Anhängern daran. Als ich sie näher betrachte, erkenne ich, dass jeder von ihnen einen Flakon darstellt, der mit einer der Todsünden beschriftet ist. »Wollust« ist schon ganz abgegriffen, als hätte sie oft daran herumgefummelt. Trotz ihres offensichtlichen Kummers blickt sie immer wieder zu Truman hinüber und fährt sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


    Mit einem tiefen Seufzer wickelt sie sich die Perlenschnur ums Handgelenk und verknotet die Enden. »Ich entschuldige mich für meine mangelnde Beherrschung«, wendet sie sich mit einem wässrigen Lächeln an ihn. »Es ist nur – es ist einfach so traurig. Würdest du mir wohl etwas zu trinken holen? Wenn es nicht zu viel Mühe macht?«


    Truman nickt und steht auf. »Was möchtest du denn?«


    Myra lächelt zu ihm hoch. Ihre Wimpern sind lang und geheimnisvoll. Jedes Mal, wenn sie blinzelt, senken sie sich flatternd auf ihre Wangen. »Einen White Angel«, sagt sie und ihre Stimme kündet von tiefen, verborgenen Klüften und brennendem Schwefel. »Bitte.«


    Als Truman wieder mich ansieht, deute ich auf Moloch und lege die Hand auf meine Tasche, in der der Schlüssel ist. Truman scheint zu verstehen, jedenfalls dreht er sich um und macht sich auf in Richtung Bar.


    Vorn im Prophet Club spielt die Band einen Song, der sich anhört wie Vögel bei Nacht, dunkle Silhouetten vor einem fast ebenso dunklen Himmel. Die schwülen Klänge der Musik kriechen zu uns herein, rhythmisch und pulsierend.


    Myra blickt Truman nach und stößt ein leises Zischen aus, als ihr auffällt, wie die Lilim und die Knochenmänner ihn anstarren. Sie erhebt sich. »Ich glaube, er braucht ein bisschen Gesellschaft.«


    Sie folgt Truman mit leichten, graziösen Schritten. Ihre Hüften schwingen hin und her wie zu unhörbaren Trommelschlägen.


    »Ich muss gestehen, er hat einen gewissen Charme«, sagt Moloch leise, während er Truman dabei zusieht, wie er sich durch die Menge auf die Bar zuschiebt, mit Myra dicht auf den Fersen. »Irgendwie fast schon unverschämt mitleiderregend.«


    Ich nicke, aber mir gefällt weder, wie die Knochenmänner ihn ansehen, noch, wie Myra hinter ihm herschleicht.


    »Ihr zwei scheint ja ganz gut miteinander klarzukommen, jetzt, wo er nicht mehr im Koma liegt. Oder schleppst du einfach alle sterbenden Jungs, die du deinem Cousin wegschnappst, mit in Dämonennachtclubs? Beelzebub ist sicher begeistert, dass du dich jetzt als Eintreiberin versuchst.«


    »Ist er hier?« Der Prophet Club scheint mir viel zu düster und schmierig für Beelzebubs Geschmack, aber trotzdem sinke ich in meinem Stuhl zusammen und versuche mich so klein wie möglich zu machen, denn wenn er hier sein sollte, besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass ich ziemliche Schwierigkeiten bekomme.


    Moloch schüttelt den Kopf und lächelt wissend. »Keine Sorge, der treibt sich irgendwo in Bulgarien oder so rum. Und nein, ich hab ihm nicht erzählt, dass sein kleiner Liebling auf der Erde rumstolpert und alles auf den Kopf stellt.« Er beugt sich weiter vor, beide Hände um sein Glas gelegt. »Wie läuft's denn mit der Suche nach dem großen Bruder? Hast du schon irgendwas rausgefunden?«


    »Nichts Gutes.« Ich fische den Schlüssel aus meiner Manteltasche und schiebe ihn ihm über den Tisch hin. »Wir waren in seiner Wohnung, aber da ist nichts mehr. Das ist das Einzige, was wir entdeckt haben. Es war in meiner Schneekugel versteckt.«


    Moloch betrachtet prüfend den Schlüssel und stochert sich mit einem grauen Daumennagel in den Zähnen. »Tja, ziemlich rätselhaft.«


    »Ich hatte gehofft, du könntest uns damit helfen. Meinst du, du kannst mir sagen, wo der herkommt?«


    Verblüfft starrt er mich an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«


    Ich straffe den Rücken und setze den Blick auf, den meine Mutter immer bekommt, wenn sie meint, dass man ihr zu gehorchen hat.


    Er verdreht die Augen und blickt nach links und rechts, dann nimmt er den Schlüssel. Verstohlen dreht er sich zur Wand und berührt ihn mit der Zunge.


    »War es Obie, der ihn in der Schneekugel versteckt hat?«


    Moloch schüttelt den Kopf. »Er hat ihn nie berührt, und das will was heißen. Diesen Schlüssel haben schon jede Menge Leute in der Hand gehabt.«


    »Weißt du, wofür er ist?«


    Wieder führt er den Schlüssel zum Mund, diesmal etwas länger. Dann lässt er ihn in der Hand verschwinden und gibt ihn mir zurück. »Asher-Lagerhaus. Die Mieteinheit hat die Nummer 206, oder vielleicht auch 209 – die Details sind nicht immer ganz klar.«


    »206«, sage ich, als mir der Zettel wieder einfällt.


    Moloch zuckt mit den Schultern. »Von mir aus.« Dann wirft er einen Blick über die Schulter zur Bar, wo Truman mit Myra steht. »Übrigens, das da drüben solltest du besser im Auge behalten. Deine Schwester ist heute Abend ziemlich schräg drauf.«


    Ich lasse den Schlüssel wieder in die Tasche gleiten und bemühe mich, Truman und Myra nicht allzu auffällig anzustarren. Ihr Mund ist sehr dicht an seinem Ohr und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was für Geheimnisse sie ihm zuflüstert. Was für dunkle, verführerische Versprechen sie ihm macht.


    »So, nachdem ich mich jetzt hoffentlich genug zu deiner Erbauung erniedrigt habe«, sagt Moloch, »hoffe ich, du denkst ernsthaft darüber nach, Chicago zu verlassen.«


    Sein Tonfall ist flapsig, aber darunter liegt Besorgnis. Das erkenne ich, aber ich bin noch weit davon entfernt, Obie zu finden, und jetzt muss ich erst einmal herausbekommen, was in Einheit 206 des Asher-Lagerhauses versteckt ist. »Noch nicht. Ich hab noch einiges zu erledigen.«


    »Deirdre ist ausgepeitscht worden«, erklärt er abrupt und sein Gesichtsausdruck ist bar jeder Ironie. »Sie ist geschlagen worden, bis nur noch Fetzen von ihr übrig waren, und dann haben sie sie ausbluten lassen bis auf den letzten Tropfen.« Jedes seiner Worte klingt gepresst, als würden sie ihm gewaltsam entrissen.


    Mir wird klar, dass er sie gesehen hat. Als er sagte, dass ein Eintreibungstrupp sie gefunden hat, meinte er nicht bloß, dass er einen grässlichen Bericht aus zweiter Hand gehört hat. Er hat vor ihrer Leiche gestanden und jetzt sitzen wir hier, einander gegenüber, und bemühen uns tapfer, es uns nicht zu nahegehen zu lassen. Ich stelle mir Deirdre vor, wie sie lacht, sich zurechtmacht, lächelt. Dann wird das Bild wüst und blutig und ich höre auf, an sie zu denken. Bei der Erinnerung an sie fängt irgendetwas hinter meinen Augen an zu schmerzen.


    »Alles wird gut«, sage ich, weil es das ist, was ich glauben will. Aber ich weiß es besser. Selbst wenn Mord etwas wäre, was auch im Pandämonium vorkommt, dann bräuchte es eine gewaltige Menge Kraft und Durchhaltevermögen, um eine der Lilim zu Tode zu peitschen. Mehr Kraft, als die meisten Dämonen besitzen.


    Moloch dreht den Kopf weg. Sein Gesicht wirkt schlaff. »Du hast ein komisches Verständnis von gut.«


    »Ich meine ja nur, das muss doch ein schrecklicher Unfall gewesen sein oder vielleicht wollte sich jemand an ihr rächen oder so. Denkst du nicht?«


    Er lächelt grimmig und schüttelt den Kopf. »Ich bin wohl nicht ganz so optimistisch wie du. Hier will es vielleicht niemand zugeben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es mit dem Werk von Dark Dreadful zu tun haben.«


    Ich kenne sie nur als das Ungeheuer an der Wand, mit ihren zackigen Zähnen und den Augen, die glühen wie Kometen. Mit ihren Peitschen und Messern und scharfen Krallen. Die Bluttrinkerin. Aber das alles schien mir immer zu absurd. Auch wenn ich mit dem Anblick ihres Porträts groß geworden bin, habe ich nie wirklich geglaubt, dass es sie gibt.


    »Was immer auch passiert ist«, fährt Moloch fort, »Illinois ist mir im Moment einfach ein bisschen zu tödlich. Es wird Zeit, hier erst mal abzuhauen.«


    Ich schüttele den Kopf, leicht verwirrt. Der einzige Plan, den ich habe, ist von Chicago. »Wo soll ich denn hin?«


    »Komm zum Hotel Passiflore in Las Vegas. Dort im Garten gibt es eine Pforte, so musst du dich nicht mit Zeitreisen oder der Transportabteilung rumschlagen. Ist ein guter Ort für Leute wie uns. Myra hab ich auch schon überzeugt mitzukommen, und ganz ehrlich, hierzubleiben wäre reiner Selbstmord.«


    »Ist das Passiflore so wie das Arlington?«


    »Nein.« Er macht ein amüsiertes Gesicht und lehnt sich geheimnisvoll lächelnd in seinem Stuhl zurück. »Nein, so wie das Arlington ist es definitiv nicht.«


    »Falls ich nach Las Vegas gehen will, gibt es dann irgendwelche speziellen Passwörter oder Befehle, die ich kennen sollte? Ich meine, weil ich mit der Tür hier einige Probleme hatte. Truman musste sie für mich öffnen.«


    Moloch mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Soso, musste er das?«


    »Ja, er war auf einer katholischen Schule.«


    »Mag sein«, entgegnet Moloch trocken, »aber ich glaube, seine Fähigkeit, verborgene Türen zu öffnen, hat weniger mit katholischer Erziehung zu tun als vielmehr damit, dass er der Bastard von jemandem ist, der einen Heiligenschein trägt. Mit diesem Blut kann er genauso einfach da durchmarschieren wie wir anderen. Gut, also wenn du zum Passiflore willst, brauchst du nur das hier.«


    Er zieht einen schwarzen Filzstift aus der Tasche und lässt ihn über den Tisch zu mir rüberrollen.


    Einen Moment lang sage ich nichts und starre nur auf den Stift. Dann sehe ich zu ihm auf und versuche zu entscheiden, ob er einen Scherz macht. »Und was mache ich damit?«


    »Eine Pforte. Du brauchst nur eine Wand, die nach Osten weist, und was zum Zeichnen. Du malst einfach den Eingang deiner Wahl auf, klopfst höflich und fragst nach dem Hotel Passiflore. Wenn deine wandelnde Tragödie da euch beide hier reingekriegt hat, dann sollte er die Passage eigentlich auch schaffen. Wird zwar sicher keine angenehme Reise, aber umbringen wird es ihn wohl auch nicht.«


    »Hier hereinzukommen, scheint ihm keine Probleme bereitet zu haben. Meinst du, die Passage wird schlimmer?«


    Moloch verzieht den Mund zu einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich wette prinzipiell nicht, aber wenn ich es täte, dann würde ich ein ziemliches Sümmchen darauf setzen, dass der Teil von ihm, der menschlich ist, es um einiges schlimmer findet.«
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    Seite an Seite saßen sie im Zug, dessen Ruckeln sie immer wieder gegeneinanderschaukeln ließ.


    Truman verschränkte die Hände im Nacken und starrte vor sich hin. »Nichts für ungut, aber dein Cousin ist ein ziemliches Arschloch. Aber deine Schwester, die ist –« Er schüttelte den Kopf und versuchte Worte zu finden für das, was Myra war. »Heilige Scheiße.«


    Daphne blickte auf die vorbeiziehende Skyline der Stadt hinaus. »Ich weiß.«


    Sie klang abwesend und Truman verfiel wieder in Schweigen. Was er nicht sagte, war, dass Myra ihm auch ein wenig Angst gemacht hatte. Eigentlich war er ziemlich froh, nicht mehr dort zu sein.


    An der Bar war sie auf den Hocker neben ihm gerutscht und hatte so getan, als merkte sie nicht, wie ihr Bein sich an seins presste. Als sie ihm etwas zu trinken ausgeben wollte, war sein erster Impuls gewesen, Nein zu sagen. Die vorige Nacht war noch zu frisch in seinem Gedächtnis und er wollte nicht, dass Daphne ihn schon wieder betrunken sah. Aber seine Haut fühlte sich plötzlich so an, als spannte sie sich zu eng um seine Knochen, und es war ja nur ein Drink. Myras Lächeln war breit und einladend und Truman fiel es schwer wegzusehen. Nach einer Sekunde nickte er.


    »Einen Road to Redemption«, rief sie dem Barkeeper zu, eine Hand erhoben. Ihre Fingernägel waren in einem klebrig wirkenden, irisierenden Violett lackiert, so dunkel, dass es im Licht der Bar beinahe schwarz wirkte. »Sieht er nicht aus, als hätte er den bitter nötig?«


    »Was ist da drin?«, fragte Truman Myra, als der Barkeeper ihm das Glas über die Theke zuschob.


    Sie warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Kümmer dich nicht um die Einzelheiten. Sagen wir einfach, ich hätte dir auch einen Road to Hell bestellen können – das ist quasi dasselbe. Der einzige Unterschied ist ein Spritzer Grenadine in diesem hier.«


    Das Getränk war mahagonifarben, mit einer ungesund aussehenden, schreiend roten Schicht darauf.


    Myra ließ einen Finger über Trumans Nacken wandern. Ihre Berührung war elektrisierend und er nahm hastig einen Schluck von seinem Drink, um nicht zu schnell zu atmen. Er schmeckte nach süßem und salzigem Wasser zugleich und irgendwas Brennbarem. Er war noch nie zuvor in einer Bar gewesen, noch nicht mal um nach dem Weg zu fragen oder das Telefon zu benutzen. Der Prophet Club war uralt und seine Theke und sein Boden mit dem Alkohol von Jahrzehnten durchtränkt, sodass alles Übelkeit erregend nach Schnaps stank.


    Myra seufzte und rückte näher. Ihr Drink war beinahe schwarz und eine dünne Rauchsäule stieg daraus auf. In ihrem Gesicht lag ein Hunger, den er erkannte. Er erinnerte ihn an die Mädchen in der Schule. Diejenigen, die auf Partys mit ihm rumknutschten und nicht erwarteten, dass er sie am nächsten Tag anrief. Es war ein beunruhigender Ausdruck – traurig, aber irgendwie zu raubtierhaft.


    Sie drehte sich so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und hob ihr Glas. Der Rauch war bereits verflogen. »Auf Deirdre. Ich werde an sie denken, solange ich mich an irgendwas erinnern kann.«


    Sie lächelte, während sie das sagte, aber ihre Augen wurden ausdruckslos, als sie ihren Drink hinunterkippte. Dann saß sie da und spielte unruhig mit der Perlenschnur, die sie sich ums Handgelenk geknotet hatte. Ein Stück davon baumelte herunter und Truman rutschte näher, um es besser sehen zu können. Die Kette, die Moloch ihr gegeben hatte, war ein Rosenkranz.


    »Also«, flüsterte sie, ließ die Perlen los und beugte sich vor, bis ihre Brust seine Schulter berührte. »Woher kennst du meine Schwester?«


    Er spürte die Wärme ihres Körpers durch sein T-Shirt und hielt ganz still. »Wir haben uns auf einer Party getroffen.«


    »Auf einer Party? Daphne? Wie reizend.«


    Truman antwortete nicht. »Reizend« war nicht gerade ein Wort, das er oft benutzte. Aber zu Daphne passte es irgendwie.


    »Und was ist mir dir?«, fragte sie weiter, während sie sich noch ein bisschen vorbeugte und an dem Rosenkranz herumfummelte. »Du siehst einsam aus, so als könntest du einen Kuss vertragen.«


    Er schüttelte den Kopf und wich fast unmerklich zurück. Er wollte sie zurechtweisen, sie daran erinnern, dass ihre Schwester gerade gestorben und es wohl kaum der richtige Zeitpunkt war, um Jungs in Bars aufzureißen, aber selbst Daphnes Reaktion auf Molochs Neuigkeiten war minimal gewesen, und um die Wahrheit zu sagen, war Truman noch nicht einmal sicher, ob er das Gespräch wirklich verstanden hatte. Er wusste, sie hatten darüber geredet, dass jemand gestorben war – ermordet vielleicht –, aber es schien ihnen allen dreien verstörend wenig auszumachen.


    »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis.« Myras Lippen bewegten sich langsam und streiften beinahe seinen Hals. »Mädchen wie ich, wir können machen, dass Leute sich besser fühlen. Darin sind wir ziemlich gut. Wir finden den Schmerz und nehmen ihn weg.«


    »Warum redest du überhaupt mit mir? Ich meine, was bringt dir das?«


    »Vielleicht ja gar nichts. Vielleicht geht es nur um dich.« Ihre Lippen waren unerträglich warm an seinem Ohr. »Ich weiß, es gibt etwas, was du loswerden willst – all diese Gefühle, diese Erinnerungen.«


    »Als hättest du davon irgendeine Ahnung.«


    Myra lächelte durchtrieben. Dann schloss sie die Augen und fuhr mit dem Mund über seinen Hals, tief einatmend, als wollte sie seinen Geruch in sich aufnehmen. »Linoleum. Schnaps, Schimmel, Seife. Und Wasser. Ich rieche Wasser und darunter etwas Schwarzes, Krankes.« Sie schlug die Augen wieder auf. »Schuldgefühle?«


    Truman starrte auf die Wand aus Flaschen hinter der Theke und antwortete nicht. Es verunsicherte ihn, dass sie seine Schuldgefühle anscheinend so leicht erkennen konnte.


    »Und ein wenig riechst du auch nach Tod. Nicht viel, nur ein kleines bisschen.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter auseinander. »Nur so viel.« Dann leckte sie sich über die Lippen und ihre Augen weiteten sich vor ... Entzücken? »Oh, Alkoholismus. Wie schön!«


    »Ich bin kein Alkoholiker.«


    Sie rückte näher und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, als kostete sie die Luft an seiner Wange. »Tja, noch nicht. Aber du bist auf dem besten Weg. Sechs Monate – vielleicht ein Jahr. Ach, Deirdre hätte dich geliebt. Sie stand total auf Süchte.«


    Myra legte ihm die Hand aufs Knie und presste den Mund auf sein Ohr. »Überlass mir deinen Schmerz«, flüsterte sie. »Du willst ihn doch nicht. Er wird dir immer nur weiter wehtun. Lass mich ihn dir nehmen und du musst ihn nie wieder spüren.«


    Und einen qualvollen Augenblick lang hätte Truman am liebsten Ja gesagt. Das Wort war da. Er konnte fühlen, wie es sich in seinem Mund formte.


    Dann sah er an ihr vorbei. Daphne saß immer noch mit Moloch in der Ecke, im Schatten. Ihr Gesicht war ihm zugewandt und sie wirkte unglaublich fehl am Platz in diesem schummrigen, schäbigen Club. Sie wirkte so rein.


    Myras Hand in Trumans Nacken verwandelte sich plötzlich in Daphnes Berührungen in der vergangenen Nacht. Wie sie ihn in Dios Badezimmer im Arm gehalten hatte. Auf dem Bahnsteig. Auf der Straße. Ihre Finger auf seiner Stirn, an den Innenseiten seiner Handgelenke. Wie sie ihn wieder im Arm gehalten hatte, die ganze Zeit, egal, wie kaputt und dreckig und erbärmlich er war. Myra war dabei, seine Schulter zu streicheln, als er abrupt aufstand.


    Er ging über die Tanzfläche zu dem Tisch in der Ecke und sah sich kein einziges Mal um.


    * * *


    Vor dem Zugfenster flackerte die Stadt vorbei, dunkel und hell und wieder dunkel. Die Geister der Wolkenkratzer standen als Silhouetten vor dem Himmel, aber Truman beachtete ihre unwirklichen Gestalten nicht und konzentrierte sich auf sein eigenes Spiegelbild.


    »Wo musst du aussteigen?«, fragte Daphne, die immer noch aus dem Fenster sah.


    »Das dauert noch eine Weile.« Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Eigentlich muss ich in die andere Richtung.«


    Daphne sah ihn mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an. »Heißt das, du kommst mit mir?«


    Er nickte. »Ich dachte, es ist vielleicht besser, wenn du nicht alleine zu deinem Hotel zurückmusst. Sicherer.«


    Es war jedoch keine derart bewusste Entscheidung gewesen. Sie hatten den Club verlassen und waren durch die heruntergekommene Gegend zur Bahnhaltestelle gelaufen, und anstatt sich dort zu verabschieden, war er einfach mit Daphne in den Zug gestiegen, obwohl er sich vollkommen im Klaren darüber gewesen war, dass er in die falsche Richtung fuhr.


    Vielleicht hatte er es getan, um wiedergutzumachen, wie nahe er vorher daran gewesen war, sie hängen zu lassen. Alles, was er in der Kirche je gelernt hatte, lief darauf hinaus, dass Engel quasi die Definition des Guten waren. Man sollte sich doch eigentlich gar nicht mit ihnen anlegen wollen. Aber Obie war auch gut, das war einfach eine Tatsache.


    Daphne saß stumm neben ihm und starrte auf ihre Hände.


    »Was ist mit Deirdre passiert?«, fragte er und warf einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Es war schwer zu sagen, ob das eine schlechte Frage war – ob sie ihr überhaupt etwas ausmachte.


    Sie wartete eine Sekunde mit der Antwort und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Sie ist gestorben. Moloch hat mir heute Morgen erzählt, dass ein paar von den Knochenmännern eine Leiche gefunden haben, aber da wusste er noch nicht, wessen Leiche es war. Wahrscheinlich konnten sie sie nicht sofort identifizieren. Sie war ... ziemlich übel zugerichtet.«


    »Oh.« Er war nicht gerade der führende Experte, wenn es um Trauerbewältigung ging – er konnte diese Verbissenheit, diesen Drang, so zu tun, als stünde man weit über den Dingen, gut verstehen, weil die Vorstellung, sich tatsächlich mittendrin zu befinden, einfach zu wehtat. Aber Daphnes Ruhe wirkte fast schon katatonisch. »Alles okay mit dir?«


    Sie atmete tief durch und entgegnete mit beängstigender Gefasstheit: »Ich sage mir die ganze Zeit, dass alles in Ordnung ist. Dass das nur ein einmaliger Vorfall war und dass ich es wüsste, wenn Obie tot wäre. Dass jemand mittlerweile die Leiche gefunden haben müsste.« Sie sah ihn an, als wollte sie ihn dazu herausfordern, ihr zu widersprechen. »Es gäbe eine Leiche.«


    Truman entgegnete nichts. Er beugte sich vor, die Hände fest verschränkt, und suchte krampfhaft nach etwas, was er sagen konnte. Myras Version von Trauer war dramatisch und zum größten Teil aufgesetzt gewesen, während Daphnes, unter all ihrer verstörenden Ruhe, nackt und orientierungslos und absolut real war.


    Er wollte sie in den Arm nehmen und festhalten. Sie wirkte so verloren, als bräuchte sie jemanden, der ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde. Aber Truman war nicht dumm. Er wusste, wie nutzlos Worte sein konnten. Dass man sich auch dann, wenn man sich mehr als alles andere wünschte, dass jemand sagte, er verstehe einen, nicht besser fühlte.


    »Als meine Mom gestorben ist –« Seine Stimme war rau. Er räusperte sich und fing noch mal von vorn an. »Als sie gestorben ist, war das Einzige, was mir geholfen hat, der Gedanke an all die guten Zeiten und meine Erinnerungen an sie – dass ich die noch hatte. Die konnte mir niemand nehmen.«


    Daphne sah ihn an und ihr Gesicht wirkte so verletzlich, dass er es kaum ertragen konnte. »Erzählst du mir, wie sie war?«


    »Was gibt es da zu erzählen? Ich meine, sie war halt meine Mom.«


    »Aber sie war doch auch ein Mensch. Menschen sind alle unterschiedlich. Sie muss einzigartig gewesen sein, ihre eigenen Vorlieben und Angewohnheiten gehabt haben.« Daphnes Augen fixierten das lange Fenster gegenüber von ihnen, bohrten sich in das Glas, als könnte sie etwas anderes darin sehen als ihre wackeligen Spiegelbilder.


    Truman nickte und versuchte die Einzelheiten zusammenzusetzen, die seine Mutter am besten charakterisieren würden, exakt und vollständig, aber noch bevor er zu sprechen anfing, wusste er, dass es sich nur trivial und langweilig anhören würde.


    »Sie war Bankkassiererin. Mochte ihren Job sogar ganz gern, glaub ich. Manchmal konnte sie echt witzig sein. Sie hat gern Bücher über China und Japan gelesen und über den Bürgerkrieg. Sie hat gute Pfannkuchen gemacht.« Seine Stimme brach und er legte den Kopf in den Nacken und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Mein Gott, klingt das dämlich.«


    »Hat sie dich geliebt?«


    Er nickte und lehnte die Stirn an die Fensterscheibe. »Ja, das hat sie.« Seine Stimme klang heiser und gedämpft durch seine Handflächen. Er hörte sich gar nicht an wie er selbst.


    »Woher weißt du das?«


    »Sie hat es mir gesagt.«


    »Oft?«


    »Oft genug.«


    »Hast du ein Glück.«


    Er ließ die Hände sinken und sah Daphne an. »Liebt deine Mutter dich denn nicht?«


    »Nein«, antwortete sie. Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber Obie liebt mich. Und darum muss ich ihn finden.«


    In ihren Augen lag ein verletzter Ausdruck, ein Schmerz, der so tief schien, dass Truman ihn in seiner Brust spürte. Nach einem Moment legte er den Arm über die Lehne des Sitzes, aber er wagte es nicht, sie zu berühren.


    Sie sah ihn an und sagte nichts. Wäre sie ein normales Mädchen gewesen, hätte er sicher den Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen oder mitfühlend gelächelt oder ihr zumindest gesagt, dass der Verlust irgendwann nicht mehr so wehtun würde. Aber sie war kein normales Mädchen und er konnte viele Menschen anlügen, aber sie nicht. Es hörte nie auf wehzutun, es tat nur auf andere Weise weh.
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    DER TRAUM


    Die Fenster meines Zimmers im Arlington sind so verdreckt, dass ich ein Guckloch in den Schmutz reiben muss, um nach draußen sehen zu können. Ich weiß nicht, wonach ich suche. Nach Ungeheuern vielleicht. Dem skrupellosen Schwesternmörder. Die Straße unter mir ist voller Taxis.


    Als ich mich umdrehe, steht Truman immer noch in der offenen Tür und mustert die abblätternde Tapete und die staubigen Möbel. Er wirkt wenig begeistert. »Du wohnst in einem Stundenhotel?«


    Ich schlüpfe aus meinen Stiefeln und setze mich aufs Bett. »Ich weiß nicht. Was ist denn ein Stundenhotel?«


    »Das ist ... ach, schon gut.« Er deutet auf die fadenscheinigen Vorhänge, den Überwurf auf dem Bett und den festgeschraubten Fernseher. »Aber ... sauber ist es hier ja nicht.«


    Diese Offenbarung trifft zwar zu, ist aber nicht gerade überraschend. Nichts in Chicago ist sauber. Das Arlington ist nicht schmutziger als die Hälfte der Orte, die ich seit meiner Ankunft auf der Erde gesehen habe, doch Truman scheint es trotzdem zu widerstreben, ins Zimmer zu kommen. Mit verwirrtem Blick steht er an der Tür, als warte er darauf, dass ihm jemand sagt, was er tun soll, aber das weiß ich ja auch nicht besser als er.


    »Es ist spät«, sage ich, und als er sich immer noch nicht regt, senke ich den Blick und zupfe am Bettüberwurf. »Vielleicht solltest du heute Nacht hierbleiben. Wenn du willst.«


    Eine Sekunde lang steht Truman einfach da und sieht sich um, als denke er über den Teppich und das Bett nach, als zähle er im Geiste alles auf, was dieses Zimmer von seinem eigenen unterscheidet. Dann kommt er rein und drückt die Tür hinter sich zu.


    »Ich habe eine Zahnbürste«, sage ich zu ihm, damit er sich vielleicht etwas mehr zu Hause fühlt. »Du kannst sie dir ausborgen, wenn du willst.«


    Er sieht mich nur an. Dann lächelt er schwach und schüttelt den Kopf. »Zahnbürsten sind normalerweise nichts, was man sich teilt.«


    »Ich weiß. Aber ich habe meine noch nicht benutzt, sie ist ganz neu. Du könntest sie ganz für dich haben.«


    »Danke. Klingt gut, vielleicht mach ich das wirklich.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, sodass es ihm vom Kopf absteht. »Mann, einen Kamm könnte ich wahrscheinlich auch gebrauchen. Ich seh ziemlich fertig aus, oder?«


    Zuerst weiß ich nicht, was ich antworten soll. Seine Haare sind zerzaust, aber sauber, und irgendwas an seinen Augen erinnert mich an schmelzendes Eis. Arktischen Frost, der taut. Ich könnte in ihre Tiefen stürzen.


    Aber das klingt zu kompliziert und ich will gerade sagen, dass er gut aussieht, als sein Blick auf den Fernseher fällt. »Warum hängt da ein Handtuch über dem Fernseher?«


    »Meine –« Ich will schon »meine Mutter« sagen, als mir klar wird, wie albern das klingt. »Nur so. Er hat mich gestört, darum hab ich was drübergehängt. Willst du dir was ansehen?«


    Er steht da und beäugt den verdeckten Fernseher, als denke er tatsächlich darüber nach, das Angebot anzunehmen. Dann schüttelt er den Kopf und dreht sich um, zieht den Überwurf mit einem Ruck vom Bett und nimmt sich eins der Kissen. »Ich weiß nicht – heute nicht. Ich bin ziemlich erschossen.«


    Er lässt die Decke in einem Haufen zu Boden fallen und setzt sich auf den Teppich, um seine Schuhe abzustreifen. Dann legt er sich hin, ohne sich auszuziehen; er rollt sich nur ein und rutscht auf dem Boden hin und her auf der Suche nach einer bequemeren Position.


    Die Lampe am Bett wirft einen trüben Lichtkreis. Als Minuten vergangen sind und Truman sich nicht bewegt hat, ziehe ich mein Kleid aus und falte es ordentlich, danach knote ich meine Socken zusammen, damit sie ein Paar bleiben. Meine Unterwäsche ist hauchzart und altmodisch, aus Seide und Spitze. Weit entfernt von den Sachen, die meine Schwestern tragen, aber als ich dort im Lampenschein stehe, bin ich trotzdem ziemlich befangen. Das Hemdchen ist beinahe durchsichtig. Solche Sachen sollen Jungen doch angeblich so aufregend finden, aber Truman sieht nicht mal vom Boden auf. Er liegt eingerollt da, die Decke über den Kopf gezogen. Er guckt auch nicht, als ich das Licht ausschalte und das Bett aufschlage und dann dastehe, im Dunkeln und in Unterwäsche. Wäre ich Myra, dann wäre mein Körper wie ein Magnet, unwiderstehlich anziehend. Er hat meine Zahnbürste nicht benutzt.


    Ich sage mir, dass das keine Rolle spielt. Dass wir nur hier sind, weil wir eine Mission haben: jemanden zu finden, der in Gefahr ist. Wir sind Retter, schlicht und einfach, und Trumans Desinteresse ändert daran nichts. Als ich unter der Decke liege, schließe ich die Augen. Einschlafen kann ich mittlerweile schon ganz gut.


    * * *


    Die Welt besteht aus Chrom, und obwohl es dunkel ist, sind keine Sterne zu sehen. Unter mir erstreckt sich die Stadt, stockfinster und verlassen.


    »Du träumst«, sagt meine Mutter hinter mir, und ich weiß, dass das die Wahrheit ist, denn wenn sie auch oft wilde, fantastische Geschichten erzählt, lügen würde sie nie.


    Wir stehen auf dem Dach der Nadel, in einem Garten, der nicht der meiner Mutter ist. Er ist aus etwas Klarem, Glattem gemacht, das es bei uns zu Hause gar nicht gibt. Es sieht aus wie Glas. Das ganze Dach ist bedeckt mit Blumen, echten Blumen, und als ich aufsehe, fallen Nelken vom Himmel, der eigentlich orangefarben oder grau sein sollte, aber in einem tiefen, undurchdringlichen Schwarz über uns hängt.


    Als ich mich umdrehe, um sie anzusehen, steht Lilith vor dem Porträt von Azrael, das in brutalem Rot an der Wand hinter ihr leuchtet. Es glüht so hell, dass ich ihr Gesicht zuerst gar nicht sehen kann. Dann wendet sie sich ab und blickt in Richtung des Terminals und ich erkenne die vertraute Linie ihres Profils.


    »Etwas ist hinter dir her«, sagt sie und sieht hinunter auf die dunkle Stadt. »Und du hast noch nicht einmal genug Verstand, um dich zu fürchten.«


    »Was ist es?«, wispere ich, denn ihr Gesichtsausdruck ist zu versteinert, als dass es irgendetwas Gutes bedeuten könnte.


    Sie neigt den Kopf und ihr Haar fällt nach vorn wie der Vorhang vor einer Bühne und verschleiert ihr Gesicht. »Azrael hat nicht auf der faulen Haut gelegen und nun ist niemand von euch mehr sicher. Nun, da er Dark Dreadful losgelassen hat.«


    Mit einem Mal brennt der Himmel rosenrot, erfüllt von einem viel helleren Lodern als dem des Ofens. Ich stecke die Hände in die Manteltaschen und sie sind voller Blumen. Als ich sie wieder herausziehe, kleben lose Blütenblätter an meinen Fingern. Veilchen.


    Ich streife sie ab und trete einen Schritt näher. »Sie ist hier in Chicago, nicht wahr? Sie hat Deirdre getötet.«


    Die Luft um mich fühlt sich plötzlich schwer an, drückend. Zu meinen Füßen gehen die Blumen in Flammen auf. Ich durchquere den Garten und laufe dabei durch verwehte Asche. Sie legt sich wie Puder auf die Kappen meiner Stiefel und meine Mutter muss nicht antworten. Ich weiß auch so, dass es stimmt.


    »Hat sie Obie auch erwischt? Ist es das, was mit ihm passiert ist?« Aber wenn es so wäre, dann würde ich jetzt nicht nach ihm suchen. Dann wäre er bereits tot.


    Lilith dreht sich bloß weg und starrt auf die brennenden Blumen und den gläsernen Garten um sich. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was deine Fähigkeit ist«, sagt sie und lächelt auf die Asche hinunter. »Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass sie sich vielleicht nur auf der Erde zeigen würde. Hast du sie schon entdeckt?«


    Die Antwort scheint offensichtlich und ich nicke. »Ich kann Dinge verbrennen, indem ich sie berühre. Das habe ich schon bei ein paar Türknäufen und bei einem Mann unter einer Brücke gemacht.«


    Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Ach, das? Das ist doch nur ein Taschenspielertrick. Die Hälfte der Familie kann das. Ich glaube, dass deine wahre Fähigkeit wesentlich komplexer ist.«


    Ich will sie fragen, warum sie hier in meinem Traum viel netter ist als sonst, aber das ist eine dumme Frage, weil Träume nun mal nicht wirklich sind. Jetzt streckt sie die Hand nach mir aus, ihr Blick wirkt beinahe begierig, und ich weiche zurück. Plötzlich fürchte ich mich vor dem, was sie als Nächstes sagen wird.


    »Ich will ihm nicht wehtun«, flüstere ich kopfschüttelnd, aber selbst in dem Moment, als ich das sage, kann ich die Gedanken nicht aussperren, die sich in meinen Kopf schleichen. Truman – seine Hände, seine Augen, seine Arme, sein Mund. Ich will dieses gierige Wesen nicht sein, hungrig und lüstern, das auf Menschen lauert, die zu gebrochen und zu verzweifelt sind, um mir zu widerstehen.


    Lilith kommt näher, ragt über mir empor, und ihr Lächeln nimmt einen verächtlichen Ausdruck an. »Ich rede nicht von deinem Verlangen nach der Dosis. Damit musst du auch zurechtkommen – täusche dich nicht –, aber das müssen alle deine Schwestern. Ich meine etwas viel Aufregenderes, etwas, was sich nur außerhalb des Pandämoniums offenbaren konnte. Schließ jetzt die Augen.«


    Es widerstrebt mir wegzusehen, aber ich gehorche. Mit hängenden Armen stehe ich da und warte darauf, dass sie mir ein Gleichnis erzählt oder irgendeinen Kunstgriff ausübt, um mir die Natur meiner Fähigkeit zu verdeutlichen. Stattdessen fühle ich, wie sie nach mir greift, mein Gesicht zwischen die Hände nimmt. Unendlich behutsam beugt sie sich vor und gibt mir einen Kuss auf jedes Augenlid.


    »Du musst nichts nehmen«, flüstert sie. »Manchmal ist es genug, wenn du es nur siehst. Jetzt hilf ihm, wieder einzuschlafen.«
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    VERLANGEN


    Ich schrecke aus dem Schlaf auf. Als wäre mir plötzlich eine Decke von den Augen gezogen worden, passiert alles auf einmal. Ich liege in meinem Hotelzimmer und die Lichter der Straße zeichnen wellige Muster auf die Wand.


    »Daphne.« Das Wort klingt zögerlich, erstickt.


    Ich brauche Tage oder Stunden oder Sekunden, um zu begreifen, dass jemand mit mir spricht, und ich drehe mich um, immer noch im Halbschlaf.


    »Daphne.« Truman beugt sich über das Bett.


    »Was ist?«, frage ich, setze mich auf und taste nach der Lampe, aber ich kann den Schalter nicht finden. »Was ist los?«


    »Kann ich bei dir schlafen?« Obwohl es dunkel im Zimmer ist, wendet er das Gesicht bei der Frage ab.


    Ich hebe die Decke an und er klettert neben mir ins Bett. Er zittert am ganzen Körper.


    Als es nach Weile immer noch nicht aufgehört hat, strecke ich die Hand aus und ziehe ihn dichter an mich. Er keucht auf, aber er lässt es geschehen. Ich erinnere mich, wie er in dem Badezimmer in meinen Schoß gefallen ist, wie er gezittert hat und ihm die Tränen aus den Augen strömten. Jetzt dreht er mir den Rücken zu. Seine Schultern sind hart und sein T-Shirt fühlt sich feucht an. »Was ist los?«, frage ich wieder, ganz leise in seinem Nacken.


    »Ich hab geträumt.« Seine Stimme klingt trocken und heiser, als habe er Durst. »Ich – ich hab bloß richtig schlimm geträumt.«


    Ein Nebel von Aufruhr umgibt ihn, fast greifbar, und ich weiche zurück, auch wenn ich das nicht will. Doch dass er neben mir liegt, ist beinahe schmerzhaft verführerisch, und mich packt dasselbe Verlangen wie letzte Nacht, als ich mich in seinem Zimmer über ihn gebeugt habe. Als ich ihn geküsst habe.


    Wir liegen aneinandergeschmiegt in der durchhängenden Mitte der Matratze, und auch wenn ich weiß, dass es nicht richtig ist, öffne ich den Mund und atme die Luft um ihn ein. Keinen Geruch und keinen Geschmack, sondern etwas Tieferes. Ich halte ihn fest, aber ich gestatte mir nicht, mit den Lippen seinen Hals zu berühren. Wenn ich das täte, würde ich schmecken, was ihn so erschaudern lässt. Ich würde es aus seiner Haut saugen wie eine Flüssigkeit und das wäre nicht recht. Als ich die Stirn an seinen Rücken presse, steht die Gestalt seines Schmerzes verlockend, beinahe sichtbar, vor mir. Er formt ihn, treibt ihn dazu, sich zu schützen, macht ihn zu dem, was er ist. Er muss ihn behalten.


    Ich verschließe die Augen davor, widerstehe dem Drang, den Mund auf seine Haut zu legen. Ich kneife die Lider so fest zu, dass ich winzige Lichter sehe, wie Funken – die Glut seiner Traurigkeit.


    Während er zittert, dringt aus seiner Kehle ein Geräusch, als wäre dort irgendetwas lose, ein abgebrochenes Maschinenteil, das nun klappernd und schabend in ihm hin- und herrutscht. Im Dunkeln drücke ich mich eng an ihn und nach einer Weile wird sein Atem ruhiger.


    

  


  
    9. MÄRZ


    2 TAGE, 5 STUNDEN, 10 MINUTEN


    Wenn Daphne sich an seinen Rücken schmiegte, war das Zittern nicht ganz so schlimm. Das Bett war warm und er war so müde. Er starrte in das dunkle Zimmer und kämpfte darum, wach zu bleiben.


    Doch sobald er auch nur blinzelte, befand er sich wieder in einem seiner Albträume. Diesmal war es das Krankenhaus. Er stand an einem verstellbaren Bett, die Hände unnütz in den Hosentaschen, und seine Mutter lag im Sterben.


    »Sieh dich an«, sagte sie. Ihre Stimme war rau, aber erfüllt von einem wilden Stolz. »Sieh dich nur an, mein lieber, tapferer Junge.«


    Er trat auf sie zu, auch wenn sich ein tief verborgener, schuldbewusster Teil von ihrem verhärmten Gesicht abgestoßen fühlte. Sie war nicht mehr die Frau, die sie noch vor einem Monat gewesen war, und die Krankheit war überall, in ihrem Blut und in ihren Knochen. Sie würde sie auffressen, bis nichts mehr von ihr übrig war. Er ließ zu, dass sie ihn an sich zog, und beugte sich über die hochgestellte Lehne des Krankenhausbetts.


    »Truman«, flüsterte sie. »Bitte pass auf dich auf.«


    Und er log sie an – versicherte ihr wieder und wieder, dass er das tun würde. Wider besseres Wissen, wider jede Vernunft. Ihre Arme lagen viel zu eng um seinen Hals.


    »Bitte«, widerholte sie. »Alles, was ich mir für dich wünsche, ist Erlösung.«


    Die Worte klangen steif und irgendwie daneben – nicht ganz richtig und plötzlich sehr falsch.


    »Warte«, flüsterte er. »Wovon redest du? Was heißt das?«


    Aber sie antwortete nicht. Ihr Atem wurde immer heiserer und lauter, bis sie gar nicht mehr seine Mutter war. Sie war der Schattenmann, der ihn grob am Hals packte, doch selbst wenige Zentimeter von ihm entfernt konnte Truman noch immer nicht sein Gesicht sehen. Das Einzige, was nicht von der Schwärze verschluckt wurde, waren seine Augen.


    Über ihnen zerbarsten die Lampen in einer Explosion aus Glas und eisig fluoreszierenden Funken. Im Dunkeln griff der Mann nach Trumans Handgelenken und verdrehte sie so, dass die Handflächen nach oben wiesen.


    »Denkst du, das hätte sich deine Mutter für dich gewünscht?« Seine Augenhöhlen waren tief. Wenn er blinzelte, war darin ein kaltes Glitzern zu sehen, dann wieder nichts mehr.


    Mit einem Mal verschwand das Krankenhaus, und als die Umgebung zurückkehrte, befanden sie sich in einer schwach beleuchteten Kirche und Truman erstickte fast an dem vertrauten Geruch von Staub und abgestandenem Weihrauch.


    Der Schattenmann sah ihn über den Mittelgang hinweg an. Auf beiden Seiten befanden sich Reihen um Reihen hölzerner Bänke, in die Bilder von Heiligen eingeschnitzt waren. Die ganze Kirche war nur von Kerzen beleuchtet, aber an der Art, wie alles um ihn widerzuhallen schien, erkannte Truman, dass sie sehr groß und leer war.


    »Du solltest wirklich auf mich hören«, sagte der Mann im Plauderton. »Ich versuche dir doch nur zu helfen.«


    Truman starrte ihn an; er musste dringend wissen, wie er aussah. Wenn er nur einen Blick auf das Gesicht des Mannes erhaschen könnte, wäre alles in Ordnung, aber wie sehr er sich auch anstrengte, dort war nichts als Dunkelheit. Verzweifelt und frustriert seufzte er auf und wandte den Kopf ab.


    Auf einer Seite des Podiums war ein schwerer Tisch an die Wand geschoben worden und Trumans Herz machte einen Satz. Die Kirche war doch nicht leer.


    Auf dem Tisch lag jemand – ein Mann mit blasser Haut, schwarzhaarig und barfuß. Er trug Jeans, ein T-Shirt und eine ausgefranste Augenbinde, die den Großteil seines Gesichts verdeckte. Zuerst fiel es Truman schwer, im flackernden Kerzenschein Einzelheiten auszumachen, doch dann erkannte er das zerzauste Haar, die Form seines Kinns und seines Kiefers. Es war Obie, aber nicht wie Truman ihn in Erinnerung gehabt hatte. Damals im Krankenhaus war sein Haar zwar strubbelig, aber sauber gewesen. Jetzt war es vollkommen verknotet und sah ungepflegt aus. Seine Wangen waren hohl und an seinem Kinn zeigten sich dunkle Stoppeln. Kratzer und Schnitte bedeckten seine Arme und seine Handgelenke waren mit Draht gefesselt und an einem Metallring über seinem Kopf befestigt. Wo der Draht sich in seine Haut gegraben hatte, bluteten seine Hände.


    Ohne nachzudenken, stürzte Truman los in Richtung Podium, aber die Handfläche des Schattenmanns donnerte gegen seine Brust und stieß ihn zurück.


    Truman stolperte und fing sich dann wieder. Er atmete schwer. »Was machen Sie mit ihm?«


    »Nur das, was er verdient hat, glaub mir. Lass ihn nur meine Sorge sein. Du und ich haben unsere eigenen Probleme zu besprechen.«


    Truman schüttelte den Kopf und starrte noch immer ans andere Ende der Kirche, wo Obie reglos auf dem Tisch lag. »Bitte, ich will hier nicht sein. Das ist nicht richtig.«


    Der Mann packte sein Handgelenk und zog ihn zu sich, sodass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Nein, es ist nicht richtig, aber wir werden einander so schnell nicht los, ich dich nicht und du mich auch nicht.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Lass das Gezappel und hör zu. Zunächst will ich, dass du dich von diesem ekelhaften kleinen Teufelsbalg fernhältst.«


    »Was?« Truman versuchte, ihm seine Hand zu entwinden. »Meinen Sie Daphne?«


    Der Schattenmann lächelte und das bleiche Leuchten seiner Zähne im Dämmerlicht ließ Truman erschaudern. »Ich bin hier, um dich zu retten.«


    Truman schluckte und hörte auf zu zappeln. »Retten? Wovor?«


    Der Mann fuhr mit den Fingern über Trumans Unterarm, worauf ein dünnes Rinnsal Blut aus seinen Narben quoll. »Du hast bekommen, was wenige Menschen auf dieser Welt jemals erhalten – eine zweite Chance. Und jetzt willst du das alles wegwerfen, nur weil dir irgend so ein verdorbenes Gör schöne Augen macht? Nun ja, ich werde sicherstellen, dass du dein Leben diesmal richtig gelebt hast.«


    Truman schüttelte den Kopf und starrte an dem Schattenmann vorbei zu der Gestalt auf dem Tisch. Obie lag vollkommen still. Hin und wieder sickerten ein paar Tropfen Blut aus den Schnitten an seinen Händen auf den Boden.


    Der Schattenmann beugte sich noch dichter vor, so dicht, dass seine Nase beinahe die von Truman berührte. »Bleib bei der Sache. Wie gesagt, wir werden einander so schnell nicht los, und ich schlage vor, wir machen das Beste draus.«


    Ohne Vorwarnung schlug er Truman ins Gesicht.


    * * *


    Truman wachte im Dunkeln auf und konnte nicht atmen. Neben ihm machte Daphne verwirrte, ängstliche Geräusche und er merkte, dass sie einander an den Händen hielten, die Finger krampfhaft ineinander verschlungen. Seine Wange pochte, wo der Schlag des Schattenmanns ihn getroffen hatte. Die Innenseiten seiner Handgelenke fühlten sich wund an.


    »Wo war das?«, murmelte Daphne neben ihm. »War es hier oder waren wir dort?«


    Er setzte sich auf, befreite seine Hand aus ihrer.


    »Ist schon gut«, sagte er, rieb sich über das Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Du redest im Schlaf. Es ist alles in Ordnung.« Aber seine Stimme klang trocken und rau und er war sich ziemlich sicher, dass gar nichts in Ordnung war.


    Daphne stützte sich auf einen Ellbogen und streckte die Hand nach ihm aus, zog ihn wieder hinunter auf die Matratze. »Keine Angst«, beruhigte sie ihn mit einem undeutlichen, schlaftrunkenen Flüstern. »Ich atme die bösen Dinge jetzt einfach fort. Nur ein bisschen – nur weil es guttut. Ich tu dir nicht weh.«


    »Was?«, fragte Truman, der sich bemühte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Er hatte das Gefühl, nie wieder schlafen zu können, aber als sie die Hand auf seinen Arm legte, ließ er sich hinuntersinken, ließ zu, dass sie sich an ihn kuschelte und ihn umarmte. Wollte es sogar. »Du musst keine Angst haben«, sagte sie wieder und gähnte.


    Sie presste sich an seinen Rücken und legte einen Arm um seine Schultern. Ihr Atem war warm in seinem Nacken. Ohne nachzudenken, griff er nach ihrer Hand und drückte sie an seine Brust. Ihre Berührung vermittelte ihm eine seltsame Ruhe. Die kalte Welle der Panik zog sich zurück. Er lag dicht bei ihr und schloss die Augen und diesmal schlief er tief und traumlos.
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    DAS ASHER-LAGERHAUS


    Am nächsten Morgen sitzen wir nebeneinander im Zug und fahren in Richtung Süden, die Reihe Fenster im Rücken. Wir reden nicht.


    Ich habe die Warnung meiner Mutter nicht vergessen, dass Dark Dreadful sich in der Gegend herumtreibt, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie mitten am Tag angreift. Trotzdem macht es mich nervös, nicht sehen zu können, was hinter mir ist, also drehe ich mich um, knie mich auf den Sitz und drücke die Nase an die Scheibe. Vor dem Fenster huscht die Stadt mit wahnsinniger Geschwindigkeit vorbei.


    An die vergangene Nacht erinnere ich mich nur in Bruchstücken. Ich blicke hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft und denke nach, über Träume, Prophezeiungen und Visionen. Nachdem Truman sich zu mir ins Bett gelegt hat, bin ich wieder eingeschlafen und habe von Obie geträumt. Das Ganze ist nur ein unzusammenhängendes Wirrwarr von Bildern, aber als ich mich angestrengt konzentriere, kehrt es deutlicher zu mir zurück – der schwere hölzerne Tisch, die Kerzen und die Kirche. Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker wird das nagende Gefühl, dass das nicht mein eigener Traum gewesen ist. Die Szenerie schien so starr, als würde ich sie mir im Fernsehen anschauen. Selbst als ich es versuchte, konnte ich nicht den Kopf wenden. Es war ganz anders als der Traum von meiner Mutter auf dem Dach.


    Truman neben mir ist stiller als gewöhnlich.


    Ich lasse mich wieder in meinen Sitz rutschen und überlege, wie man einen Traum, der nicht der eigene ist, am besten anspricht. »Hast du gestern Nacht schlecht geträumt?«


    Er lacht leise und schüttelt den Kopf. Sein ungekämmtes Haar fällt ihm über die Augen und ich streiche es nicht zurück, auch wenn ich das gern möchte. »Du hast ja keine Ahnung.«


    Aber gestern Nacht, als ich Lilith in dem Traumgarten gegenüberstand, hat sie gesagt, dass meine angeborene Fähigkeit von einer Art ist, die sich nur auf der Erde offenbart, und ich glaube, ich ahne sehr wohl etwas.


    »Das klingt jetzt sicher seltsam«, fange ich an, es Truman zu erklären.


    »Das ist ja nichts Neues.«


    »Letzte Nacht, als du zu mir ins Bett gekommen bist, habe ich deinen Traum geträumt, glaube ich.«


    Truman lacht wieder, aber er macht ein skeptisches Gesicht. »Daphne, man kann nicht die Träume von anderen träumen.«


    »Ich vielleicht schon. Zumindest deine. Ich hab dich gesehen, in einer dunklen Kirche. Obie war auch da.«


    Einen Moment lang sagt Truman nichts. Dann wendet er sich mir zu. »Woher weißt du, dass ich von Obie geträumt habe?«


    »Ich hab's dir doch gesagt, ich hab es auch geträumt. Wir müssen diese Kirche finden.«


    »Was?« Er klingt verwirrt. »Was meinst du damit, wir müssen sie finden? Das war ein Traum. Träume sind nicht dasselbe wie die Realität.«


    »Ja, das stimmt, aber dein Traum war nicht so wie andere Träume. Er hat sich so ... greifbar angefühlt. Und da waren ein Mann und so ein warmer, staubiger Geruch und Möbel. Ich glaube, diesen Ort gibt es wirklich irgendwo da draußen. Wir müssen ihn nur noch finden.«


    Die Vorstellung, ein Ziel zu haben, ist beruhigend. Das ist etwas Erreichbares und ich kann trotz aller Gefahr und aller Schwierigkeiten ein Lächeln nicht unterdrücken. Es ist der erste Hinweis, den wir auf Obies Verbleib haben, und ohne Truman hätte ich ihn nicht sehen können.


    Truman lächelt nicht. »Hör mal, du verstehst da was nicht«, sagt er und seine Stimme hört sich angespannt und erschöpft an. »Jede Nacht träume ich diese verrückten, schrecklichen Dinge und dann wache ich auf und gebe mir die größte Mühe, mich davon zu überzeugen, dass sie nicht real sind, denn wenn doch, wäre das viel schlimmer, als wenn in meinem Kopf nur irgendwas falsch verkabelt wäre. Ich hab geträumt, dass dein Bruder gefesselt und blutend auf einem Tisch liegt, und jetzt willst du mir allen Ernstes erzählen, dass es wirklich so ist und dass das auch noch was Gutes ist?«


    »Ja«, antworte ich, auch wenn »gut« vielleicht nicht ganz das richtige Wort ist. »Das würde bedeuten, dass er irgendwo da draußen ist. Dass er nicht tot ist, und wenn er das nicht ist, können wir ihn zurückholen.«


    Truman starrt mich ungläubig an. »Wie denn?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber irgendwie muss es gehen. Vielleicht hilft uns ja Obies Schlüssel dabei.«


    »Daphne«, sagt Truman. »Es ist nur ein Schlüssel. Die Welt ist nicht voll mit Hinweisen, sie ist nur voll mit Zeug.«


    Ich antworte nicht, sondern sehe nur aus dem Fenster und denke über die Kirche nach und wohin uns der Schlüssel führen könnte. Ich weiß, dass er irgendwie wichtig ist.


    Ich weiß, dass ich recht habe.


    * * *


    Das Lagerhaus liegt an einer Nebenfahrbahn, an der sich zu beiden Seiten Industriegebäude reihen. Es ist durch einen Maschendrahtzaun und ein Tor abgesperrt. In einem kleinen Häuschen daneben sitzt ein Mann in einem blauen Arbeitsoverall und liest eine Zeitschrift.


    Als wir an sein Fenster treten, lässt er die Zeitschrift sinken und mustert uns mit desinteressiertem Blick. »Was gibt's, Kinder?«


    Ich halte ihm den Schlüssel hin. »Wir möchten gern zu diesem Lagerraum, bitte.«


    Einen Augenblick lang sieht er mich nur an, als warte er auf noch etwas. Dann zieht er die Augenbrauen hoch und streckt die Hand aus. »Habt ihr die Zugangskarte?«


    »Nein«, antworte ich und halte ihm immer noch den Schlüssel hin, aber er nimmt ihn nicht.


    Truman schiebt sich vor mich. »Hören Sie, unsere Mom hat uns bloß geschickt, um ein paar Sachen zu holen. Ich weiß, das ist gegen die Regeln, aber kommen Sie schon. Wir sind auch gleich wieder weg.«


    Zuerst verwirrt mich sein selbstsicherer Tonfall. Wir sind so offenkundig nicht miteinander verwandt. Als der Mann unsere Gesichter miteinander vergleicht, kann ich sehen, dass er darüber nachdenkt. Es anzweifelt. Dann lächelt Truman ihn an – ein echtes Lächeln, breit und offen. Auch wenn ich weiß, dass er das nur macht, damit der Mann ihm traut, fängt irgendetwas in meiner Brust an zu flattern.


    »Du musst vorsichtiger sein«, murmelt er mir leise zu, als wir an dem Häuschen vorbei sind. »Du darfst nicht immer allen Leuten die Wahrheit sagen.«


    Wir wandern durch die Gänge zwischen endlosen Reihen kleiner Schuppen. Sie alle haben Schiebetore aus Aluminium, die gegliedert sind wie Rüstungen, wie der Bauch einer Schlange. An Nummer 206 angekommen, bleiben wir stehen.


    »Und wie geht das jetzt?«, frage ich und starre auf das Tor. Es ist glatt und breit und hat keine Fenster.


    Truman nimmt mir den Schlüssel ab, hockt sich auf den Boden und deutet auf ein unauffälliges Schloss ganz unten am Tor. Er steckt den Schlüssel hinein und dieser dreht sich quietschend. Dann steht Truman wieder auf und das Tor schiebt sich ratternd nach oben und gibt einen dunklen, betonierten Verschlag frei. »So.«


    Der Verschlag ist klein, aber vollgestopft. Überall stehen Kartons. An einer Wand lehnt eine Akustikgitarre mit gerissenen Saiten, die sich am Gitarrenhals zusammengerollt haben. Alles hier wirkt einsam und unbenutzt. Verlassen. Als wir den Lagerraum betreten, steigen zu unseren Füßen Staubwolken auf.


    Ich hebe die Laschen eines der Kartons an und entdecke eine gesprungene Schneekugel und ein Anatomielehrbuch. Kleidung. Baumwollkleider und Riemchenpumps, Kämmchen und Haarspangen, verziert mit glänzenden Emailblumen. Die Schuhe und Kleider müssen wohl Obies Freundin gehören. Elizabeth, die Frau, für die er das Pandämonium verlassen hat.


    Truman steht in der Toröffnung und macht ein skeptisches Gesicht. »Das ist es also? Dafür sind wir den ganzen Weg hier rausgefahren? Da hätten wir auch einfach auf den Trödelmarkt gehen können.«


    »Das ist alles aus der Wohnung. Die ganzen Sachen, die eigentlich dort hätten sein sollen.«


    Die Gitarre, die Medizin- und Botanikbücher, der schwarz-grau gestreifte Pullover. Das sind Obies Sachen. Mein Bruder, gebündelt und aufgestapelt in den Ecken eines winzigen Betonraums.


    Ich hebe eine der Haarspangen auf, drehe und wende sie in meiner Handfläche. Hübsch, aber billig. Verglichen mit dem Kunsthandwerk bei uns zu Hause ist sie quasi nicht zu gebrauchen, mit ihren rauen Kanten und der unebenen, stümperhaften Lötarbeit. Einige der Steine drohen herauszufallen. Sie würde kaputt aussehen, kurzlebig und abgenutzt. Die Frau, der sie gehört hat, wird sie wegwerfen, sich etwas Neuem zuwenden. Ich lege die Haarspange wieder weg und frage mich, wo diese Frau nun ist.


    Dann höre ich plötzlich ein Geräusch aus dem hinteren Teil des Raums, leise und fast verstohlen. Dort in den Schatten raschelt etwas und es ist keiner von uns. Ich schiebe mich durch das Gerümpel weiter nach hinten durch, bei jedem Schritt steigt Staub unter meinen Stiefeln auf. Staub und noch mehr Staub, dann ein Karton im Dunkeln, seine Klappen verknautscht und offen. Das Rascheln kommt aus seinem finsteren, klaffenden Schlund.


    »Ratten«, sagt Truman hinter mir. »Wahrscheinlich ein ganzes Nest. Sei vorsichtig.« Und als er das sagt, weiß ich, dass er eigentlich nicht glaubt, dass es Ratten sind, sondern etwas Größeres, Gefährlicheres. Er hält mich am Ärmel fest, als ich näher herangehen will. Es ist ein unerwartetes Gefühl. Dann löse ich mich aus seiner Umklammerung.


    Im Karton vor mir raschelt es noch immer leise; er wackelt im schummrigen Licht. Ich knie mich auf den Boden und spähe hinein.


    Darin sitzt ein Baby.


    Ein Baby, das mit aluminiumgrauen Augen zu mir hochblinzelt. Sein Gesicht ist ein flacher, blasser Mond, umrahmt vom tiefen Schwarz seines Haars. Jetzt streckt es die winzigen Hände nach mir aus. Seine Fingernägel haben den kühlen, glänzenden Silberton von Chrom.


    Es ist ein Dämon.


    »Mein Gott«, flüstert Truman. Er kauert neben mir auf dem Boden und starrt in den Karton, als warte er darauf, dass darin eine Bombe explodiert.


    »Nicht Gott«, flüstert das Baby mit eigenartig krächzender Stimme, die genauso staubig wirkt wie der Raum. »Ich bin Raymie.«


    Es ist ein Schock, das kleine Mädchen sprechen zu hören. Ich habe im Pandämonium vieles gesehen, aber so etwas noch nie.


    Ich weiß nicht, wie ich aufgewachsen oder wie ich überhaupt ins Leben getreten bin. So weit reicht meine Erinnerung nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass Dämonen aus dem Chaos geboren werden. Sie werden aus Zorn geboren, aus Blut oder Feuer oder aus verdorbenem Weihwasser. Sie schlüpfen aus Eiern. Sie betreten die Welt in Form von Rauchschwaden oder in grotesken Gestalten, die zersplittern und sich vervielfachen. Es gibt alle möglichen Arten von Herkünften, Tausende von Weisen, geboren zu werden, aber ich habe erst eine einzige Geschichte gehört, die von einem richtigen Baby handelt: die Geschichte meines Bruders.


    Das Baby in dem Karton sieht die ganze Zeit geduldig zu mir auf. Als es die Arme ausstreckt, will ich es hochheben.


    Truman neben mir kauert vorgebeugt da, als sei er nicht sicher, ob er wegrennen soll oder nicht. »Warte.« Er macht eine Bewegung, als wolle er mich wieder am Ärmel packen, doch dann lässt er es sein. Er sagt mir nicht, worauf ich warten soll.


    Ich hebe das Baby aus der Schachtel. Die Kleine ist in eine Bahn schmutzigen Baumwollstoff gewickelt, der vollkommen eingestaubt ist. Sie fühlt sich kühl und schwer an.


    »Wer bist du?«, fragt sie mich, mit einem Mund voll scharfer grauer Zähne, bei deren Anblick Truman aufkeucht.


    »Daphne«, antworte ich und halte sie fest, streiche ihr übers Haar. Danach ist meine Hand mit Spinnweben überzogen und mir wird klar, dass dies der Grund ist, warum mein Bruder gehen musste. Er hat sich dazu entschlossen, als er erfuhr, dass er Vater werden würde.


    Raymie steckt sich drei Finger in den Mund und lutscht daran. Unter dem Stoff ist sie in schwarzes Plastik gewickelt, mit Löchern für die Arme und breiten grauen Klebestreifen am Hals, um es oben zusammenzuhalten.


    Ich stehe auf und drücke sie fester an mich. »Ich bringe dich hier weg«, sage ich. »Wir müssen dich sauber machen und dir was zu essen besorgen.«


    Doch als wir durch die Tür gehen wollen, fängt Raymie an, sich zu winden. Das Plastik knistert bei jeder ihrer Bewegungen zwischen uns.


    »Nein«, protestiert sie mit ihrer dünnen, krächzenden Stimme. »Nein, du darfst mein Bett nicht hierlassen.«


    »Hol bitte den Karton«, sage ich zu Truman.


    Er öffnet den Mund, wie um zu widersprechen, dann aber bückt er sich und hebt den Karton an einer der Klappen hoch. Er drückt den Boden durch, faltet den Karton flach zusammen und dann noch einmal auf die Hälfte seiner Größe, ohne mich oder das Baby anzusehen.


    Als wir wieder draußen auf der Straße stehen, dreht er sich jedoch zu mir um. Sein Blick ist hilflos, fast verstört. »Und was machen wir jetzt?«


    »Machen? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Na, was machen wir? Wie sollen wir uns um sie kümmern? Sie ist ein Baby.« Er hält die Hände ein Stück auseinander, als wolle er zeigen, wie klein Raymie ist. »Ich hab keine Ahnung von Babys und ich würde mal behaupten, du genauso wenig. Sie braucht was zum Anziehen.«


    »Sie ist doch schon angezogen.«


    »Daphne, sie trägt einen Müllsack.«


    Das Baby ist so schmutzig, dass meine Unterarme und meine Bluse schon ganz verschmiert sind. Es lutscht immer noch an seinen Fingern, die grau sind vor Staub.


    * * *


    Zurück im Arlington, lasse ich Wasser in die Badewanne laufen und mische Seife darunter. Als ich Truman bitte, Raymie aus ihrem Müllsack zu schneiden, wirft er mir nur einen ungläubigen Blick zu.


    Ich benutze das Messer des Diebs, um das graue Klebeband an ihrem Hals aufzuschlitzen. Schicht für Schicht segelt das Plastik zu Boden und schließlich tauche ich sie in die Badewanne. Ihr Kopf ist für einen Augenblick unter Wasser und schießt genauso schnell wieder nach oben. Sie blinzelt hektisch, als ihr das Wasser über die Augen strömt.


    »Mein Gott, sei doch vorsichtig«, sagt Truman. »Du ertränkst sie noch.«


    Aber Raymie sitzt jetzt in der Wanne und guckt recht unbekümmert. »Was ist das?«, fragt sie und patscht ins Wasser, nach den Seifenblasen und dem Dampf.


    »Das nennt man ein Bad. Mit Wasser und Seife. Gefällt es dir?«


    Sie nickt, klatscht die Seife zwischen beiden Händen zu weigern Schaum und sieht zu, wie die Blasen zerplatzen. Auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck tiefster Konzentration.


    »Vielleicht braucht Raymie ja ein paar andere Babys, mit denen sie spielen kann?«, frage ich Truman. »Wir könnten uns Leute suchen, die Babys haben.«


    Truman will etwas sagen und hält dann inne, als müsse er überlegen, wie er es am besten ausdrückt. »Raymie hat den ganzen Mund voller Metallzähne und einen größeren Wortschatz als die meisten meiner Freunde. Sie will bestimmt nicht mit anderen Babys spielen, und selbst wenn sie es wollte, würden die nicht mit ihr spielen wollen.«


    »Das ist alles ganz schön schwierig. Ich weiß überhaupt nicht, wie man mit Babys umgeht.«


    »Ich auch nicht«, sagt er und sieht mich eindringlich an. »Darum ist es vielleicht auch nicht das Schlechteste, dass Raymie gar kein richtiges Baby ist.«


    »Ich bin kein Baby?«, fragt Raymie, während sie nach einer Schaumflocke hascht und versucht, sie in den Mund zu stecken.


    »Doch, bist du«, versichere ich ihr. »Du bist nur ein bisschen anders. Was Besonderes.«


    Sie guckt mit schaumtriefendem Kinn zu mir hoch. Dann nickt sie. »Was Besonderes«, wiederholt sie, als gefalle ihr die Vorstellung.


    Ihr Haar steht in verrückten Wirbeln von ihrem Kopf ab und sie ist blass und schmuddelig, aber robust. Der Staub auf ihrer Haut lässt sie verlassen aussehen – beinahe als wäre sie achtlos weggeworfen worden –, aber verhungert wirkt sie nicht.


    »Raymie«, sage ich und wische ihr das Gesicht mit einem Waschlappen ab. »Kannst du zählen? Eins, zwei, drei, vier und so weiter?«


    Truman mustert uns, als wären wir beide verrückt geworden, aber Raymie nickt. »Ich kann so zählen wie in dem Lied. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, eine alte Frau kocht Rüben.«


    »Weißt du dann, wie lange du in dem Lagerraum warst? Wie viele Tage?«


    Raymie schüttelt den Kopf. »Es war die ganze Zeit dunkel, wie eine ganz lange Nacht.«


    »Weihnachten«, stößt Truman plötzlich hervor und wir sehen ihn beide an. »Hingen die Weihnachtslichter noch, als du in das Lager gekommen bist?«


    »Nein«, antwortet sie mit grimmiger Überzeugung. »Die Lichter waren nicht mehr da.«


    Truman nickt. »Okay, und was ist mit Herzen?«


    Raymie sieht mich an und zieht die Stirn kraus. »Das Herz ist ein Muskel«, erklärt sie. »Es besteht aus zwei Hälften mit je einem Vorhof und einer Kammer. Es pumpt sauerstoffreiches und sauerstoffarmes Blut durch den Körper.« Dem kann ich nicht widersprechen.


    Aber Truman schüttelt den Kopf, hebt die Hände und hält sie so aneinander, dass die Daumen nach unten weisen und die anderen Finger oben zwei Wölbungen formen, wie bei einer von diesen Pralinenschachteln. »So was«, sagt er.


    Mit noch immer gerunzelter Stirn betrachtet Raymie seine Hände. »Das ist kein Herz, das ist eine Valentinskarte.«


    »Ja, gut, aber waren da solche Valentinskarten, als man dich in den Lagerraum gebracht hat?«


    Sie nickt und ich lächle sie ermunternd an. Ich warte, dass sie mehr erzählt, aber Truman dreht sich plötzlich um und verlässt das kleine Badezimmer. Er setzt sich aufs Bett, fährt sich mit den Händen durchs Haar und starrt an die Wand.


    »Mein Gott«, sagt er mit leiser, trockener Stimme, als steckten die Worte in seiner Brust fest. »Das kann doch gar nicht sein. Sie war fast einen Monat da drin, ohne Essen und ohne Wasser. Wie ist das möglich?«


    »Na ja, sie ist eine Dämonin«, sage ich und drehe mich ein wenig zur Seite, um durch die offene Tür mit ihm reden zu können. »Wenn man uns nur widrigen Umständen aussetzt oder vernachlässigt, sind wir praktisch unzerstörbar. Wer uns umbringen will, der muss sich uns wirklich tot wünschen. Ich glaube, um sie hat sich bloß eine Weile niemand gekümmert.«


    Raymie nickt in uneingeschränktem Einverständnis und türmt ein paar Hände Schaum zu einem Hut auf ihrem Kopf auf.


    »Wer hat dich in diesen Schuppen gesperrt?«, frage ich sie und schöpfe mit den Händen Wasser, um die Seife abzuspülen.


    »Meine Mutter.« Sie reibt sich die Augen. »Sie hat gesagt, da sei ich in Sicherheit und dass ich auf meinen Vater warten solle. Aber der ist nie gekommen.«


    Irgendetwas summt nervös in meiner Brust. Es flattert gegen meine Rippen wie ein Vogel und ich knie mich neben die Badewanne und sehe sie an.


    Wenn ich den Schlüssel nicht gefunden hätte, säße sie noch immer dort im Kalten und Dunkeln und würde auf ihren Vater warten. Wie lange? Vielleicht ewig. Ich stelle mir Raymies Mutter vor, wie sie sie zum Asher-Lagerhaus gebracht hat, sie versteckt hat, damit sie auf einen Mann wartete, der sie nicht holen kommen kann, der an einen Tisch gefesselt in einer dunklen Kirche liegt.


    Ich habe eine ganze Litanei an beruhigenden Geschichten, an Dingen, die ich mir vorbeten kann – dass die Situation nicht vollkommen hoffnungslos ist und dass Trumans Traum der definitive Beweis dafür ist, dass mein Bruder noch am Leben ist. Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass Truman recht haben könnte. Ein Traum ersetzt nicht die Wirklichkeit. Vielleicht ist Raymie gar kein Hinweis, sondern nur eine Komplikation.


    »Ich will wieder angezogen sein«, sagt sie zu mir.


    Ihr Plastiksack liegt in Fetzen auf dem Boden, den kann ich ihr nicht wieder anziehen. Im Kopf stelle ich eine Liste der Sachen auf, die wir brauchen – Seife und Shampoo, Kleider für Raymie und Truman –, und die Liste lässt alles gleich viel geordneter erscheinen. Die Welt fügt sich wieder zusammen.


    »Ich gehe einkaufen«, erkläre ich Truman. »Raymie sollte was zum Anziehen haben und für dich kaufe ich eine Zahnbürste und ein paar Socken und T-Shirts. Was möchtest du sonst noch haben?«


    Er lächelt mich an und schüttelt den Kopf. Seine Augen sind so blau. »Nichts. Du musst mir nichts kaufen.«


    »Aber du brauchst Sachen. Wenigstens einen Kamm bringe ich dir mit. Fällt dir noch irgendetwas anderes ein?«


    »Ja«, sagt er und nickt in Raymies Richtung. »Ja. Irgendwelches Spielzeug vielleicht?«
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    DER ROSENKRANZ


    Ohne Mühe finde ich eine Drogerie und wandere dort durch die Gänge, wähle Sachen aus und lege sie in einen Einkaufskorb aus Plastik. Der Laden ist relativ leer und die Lampen über mir strahlen ein hartes Neonlicht aus. Es riecht nach Putzmittel.


    Ich finde einen Strampelanzug für Raymie, eine Zahnbürste für Truman und einen weißen Stoffhasen mit schwarzen Knopfaugen. Die Ordnung in den Regalen hat etwas Tröstliches. Sie hilft mir beim Nachdenken. Als ich damit fertig bin, die jeweiligen Vor- und Nachteile zweier Sonnenhütchen zu vergleichen, habe ich entschieden, dass wir keine Wahl haben: Wir müssen fort aus Chicago.


    Es ist bereits dunkel, als ich mich auf den Rückweg zum Hotel mache, und die Straße ist ein Meer von Scheinwerfern und Ampeln. Es ärgert mich, wie schreckhaft ich geworden bin. Ich fühle mich nervös und gereizt. Jeder Schatten jedes Gebäudes könnte die monströse Silhouette von Dark Dreadful verbergen.


    Als ich die Tür unseres Zimmers im Arlington öffne, sitzt Truman mit Raymie auf dem Bett. Sie sehen fern und er hält sie im Arm und erklärt ihr, wie Fische unter Wasser leben. Sie hat sich in ein Handtuch gekuschelt wie in ein Nest.


    Ich leere die Einkaufstüten über dem Bett aus. »Hier, ich hab euch beiden was mitgebracht.«


    Truman setzt Raymie, immer noch in ihr Handtuch gewickelt, auf dem Kissen ab und durchstöbert meine Einkäufe, mustert einen schwarzen Beutel mit Henkeln, den man über der Schulter tragen kann. Dann hält er den flauschigen Strampelanzug mit den langen Ärmeln und angenähten Füßchen hoch, den ich ausgesucht habe.


    »Gefällt er dir?«, fragt er Raymie.


    »Vielleicht. Was ist das?« Sie zeigt auf ein Entenküken aus Synthetikstoff, das auf der Brust aufgenäht ist. »Das gelbe Ding da?«


    »Eine Ente«, erklärt er. »Du weißt also, wie viele Kammern ein Herz hat, aber du weißt nicht, wie eine Ente aussieht?«


    Raymie schüttelt den Kopf. »Mein Vater kennt sich mit Herzen aus. Er hat mir alles über Muskeln erzählt und über Blut und Knochen. Warum ist da eine Ente?«


    »Nur zur Dekoration. Weißt du, zum Spaß eben.«


    »Nein.« Raymie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was Spaß ist.« Truman steht vor ihr, den gelben Strampler noch immer erhoben. »Und, willst du ihn mal anprobieren?«


    Sie wirft mir einen Blick zu. »Darf ich?«


    »Ja, dafür habe ich ihn ja gekauft.« Ich packe einen Plastikkamm aus und werfe ihn in meine schwarze Tasche. »Wir müssen dir jetzt was anziehen und deine Sachen zusammenpacken.«


    Truman kämpft noch mit dem Strampelanzug und versucht, das Preisschild abzubekommen, das an einem kleinen Plastikfaden hängt. Ich reiße ihn ihm aus den Händen und beiße den Faden durch. Dann stecke ich Raymie in den Anzug, ziehe den Reißverschluss zu und setze sie wieder aufs Bett. Sie sieht an sich herunter, patscht mit beiden Händen auf die Entenapplikation und stürzt sich dann auf den Haufen Einkäufe.


    »Was ist das?« Sie hält ein kleines Vinylpäckchen hoch.


    »Das ist Nähzeug«, antwortet Truman. »Siehst du die kleine Schere und das viele Garn?«


    Raymie drückt das Päckchen an ihre Brust und wiegt sich vor und zurück.


    »Das ist nicht zum Spielen«, sage ich und halte ihr stattdessen den Hasen hin. »Das ist für Truman, damit er seine Sachen heilmachen kann. Der Hase hier ist für dich.«


    Raymie mustert den Hasen, sieht zu, wie er in meiner Hand auf und ab wippt. Als ich ihn schüttele, lässt sie das Nähzeug fallen und greift danach. Sie umklammert den Hasen und beißt ihm in den Kopf. Dabei beäugt sie jedoch noch immer das Nähzeug auf der Bettdecke.


    »Hast du schön mit Truman ferngesehen?«, frage ich, während ich meine Einkäufe aufteile – ein Haufen für Truman, einer für Raymie.


    »Ich mag ihn«, erwidert sie. »Er ist verloren, genau wie meine Mutter.«


    Truman begutachtet gerade seinen Viererpack Socken und die T-Shirts, doch als er das hört, sieht er auf. »Was soll das heißen? Wovon redet sie da?«


    Ich sammele die neuen Zahnbürsten ein und werfe sie in meine Tasche. »Nichts. Ist nicht wichtig. Wir müssen uns jetzt auf den nächsten Schritt konzentrieren. Darauf, die Stadt zu verlassen.«


    »Nimmst du mich mit?«, fragt Raymie und nagt an ihrem Hasen.


    Ich starre sie an. »Natürlich nehme ich dich mit. Ich lasse dich doch nicht einfach hier.«


    »Beim letzten Mal bin ich auch hiergeblieben«, erwidert sie. »Wir haben so getan, als würden wir wegziehen, aber dann bin ich bei den Sachen geblieben. Meine Mutter hat gesagt, ich soll warten, bis ich geholt werde. Das war ein Trick.«


    Ich knie mich vors Bett, sodass ich ihr direkt ins Gesicht sehen kann. »Weißt du, wovor ihr euch verstecken musstet? Ob es etwas Böses war?«


    Raymie zieht die Stirn kraus und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was es war.«


    Truman wirft mir einen scharfen Blick zu, das Päckchen Socken noch immer in der Hand. »Sie hat mindestens vier Wochen in einem Lagerraum verbracht, bei Temperaturen unter null«, sagt er leise. »Sie hat einen Monat nichts zu essen gehabt. Wenn ihre Mom dachte, es wäre die beste Lösung, sie in einen Pappkarton zu stecken und dort zurückzulassen, dann würde ich mal sagen, ja, es war was ziemlich Böses.« Er lässt die Socken aufs Bett fallen und beobachtet mich wachsam. »Vielleicht sogar das, was Deirdre getötet hat.«


    Sein Gesicht hat einen herausfordernden Ausdruck angenommen, als warte er darauf, dass ich ihm all die geheimen Geschichten von Dark Dreadful erzähle. Doch irgendwie widerstrebt es mir, sie zu beschreiben. Plötzlich kommt es mir schon leichtsinnig vor, allein ihren Namen auszusprechen.


    »Deirdre ist einem schrecklichen Angriff zum Opfer gefallen«, sage ich, bemüht, meine Stimme ausdruckslos und sachlich zu halten. »Wir wissen nicht, wer oder was sie getötet hat.«


    »Und was ist mit diesem Rosenkranz? Myra hat gesagt, sie hätten ihn bei der –« Seine Stimme versagt und er starrt an mir vorbei aus dem Fenster. »Sie sagte, er lag bei deiner Schwester.«


    Ich erinnere mich an Myras nervöses Gebaren im Prophet Club, als sie ständig an der Perlenschnur herumfummelte, die Moloch ihr gegeben hatte. »Du meinst diese Perlenkette?«


    »Ja, nur dass es keine Perlenkette war. Ich meine, klar waren es Perlen, aber das war ein Rosenkranz.«


    Das Wort ist mir nur ganz vage bekannt. Ich weiß, was es ist, aber ich kenne seine Bedeutung nicht. »Willst du sagen, dass das Wesen, das Deirdre getötet hat, ihren Körper mit einem heiligen Artefakt geschmückt hat?«


    Truman zuckt mit den Schultern und macht ein entschuldigendes Gesicht. »Nicht unbedingt ein Artefakt, mehr so etwas wie ein Accessoire. Ich meine, die Dinger sind total gebräuchlich. Die Leute – also, Katholiken – haben in der Kirche ständig welche dabei.«


    Sobald er das ausgesprochen hat, wird meine Haut ganz kalt und ich fühle mich zurückversetzt in den Traum von meinem Bruder, der gefesselt auf dem Tisch liegt. Kirche. Der Rosenkranz – was auch immer er für eine Bedeutung hat, wer auch immer ihn dort zurückgelassen hat – stammt aus einer Kirche. Einen Moment lang starre ich ihn einfach nur an. Meine Augen fühlen sich riesig und trocken an, wie elektrisch geladen.


    »Hey«, sagt er und rüttelt an meinem Arm. »Warum guckst du so? Was ist los?«


    »Wir müssen nach Las Vegas«, entgegne ich und zwinge mich stillzustehen, auch wenn ich mich am liebsten von ihm losreißen und zu packen anfangen würde. »Myra ist dort. Sie hat den Rosenkranz und kann uns vielleicht sagen, was er bedeutet. Er muss eine Art Hinweis darauf sein, wie wir Obie finden können.«


    »Warte mal, was? Wie sollen wir denn nach Vegas kommen?«


    »Ich zeichne eine Tür, eine Pforte. Wir brauchen bloß eine Wand, die nach Osten weist.«


    »Daphne, ist dir klar, dass du absolut nicht in der Realität lebst?« Ich schnappe mir den schwarzen Beutel vom Bett und drücke ihn ihm in die Hand. »Bitte, pack einfach. Wir müssen los.«


    Wortlos steckt er die Socken in den Beutel. Hinter ihm sitzt Raymie ruhig auf dem Bett und sieht uns zu. Er greift nach der Packung Unterhemden und hält dann inne.


    »Wir. Ich nehme mal an, du meinst dich, mich und sie. Mein Gott, in dieser Geschichte stecken so viele Probleme, dass ich sie nicht mal zählen kann. Ich kann nicht mit.«


    »Wieso nicht?«


    »Ich – weil das Ganze einfach zu abgedreht ist und weil die Schule bald wieder anfängt und weil ich hier wohne und weil ich dich kaum kenne.«


    Ich will ihm sagen, dass ich mir Sorgen um ihn mache. Dass er schon zu oft zu nahe daran gewesen ist zu sterben und dass er es, wenn ich ihn allein lasse, irgendwann endgültig schaffen wird. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich ihn mitnehmen muss. Seine Träume sind wichtig, die einzige Verbindung zu meinem Bruder, und außerdem hat niemand in meiner Familie auch nur die geringste Ahnung von heiligen Gegenständen und Kirchen. Keiner von uns ist für diese Sache gerüstet.


    Ich bekomme den Verdacht, dass ich ihn beinahe genauso sehr brauche wie er mich.


    »Bitte komm mit mir«, sage ich und es klingt sehr kleinlaut. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Er atmet tief ein und sein Blick wandert von mir zu Raymie und wieder zurück. »Kann ich drüber nachdenken?«


    »Kommt drauf an. Wie lange dauert das?«


    Er fährt sich mit der Hand über den Mund, sieht in die Ferne. »Daphne, das ist keine leichte Entscheidung. Ich kann nicht einfach so aus meinem Leben abhauen.« Er sagt das so, als wolle er mich überzeugen, doch als er mich wieder ansieht, ist sein Gesicht ruhig und entschlossen. Wir wissen beide, dass er es kann.


    

  


  
    9. MÄRZ


    1 TAG, 10 STUNDEN, 10 MINUTEN


    Daphne tigerte im Zimmer auf und ab, raffte die Sachen auf dem Bett zusammen und warf sie in ihre Tasche.


    Truman sah zu, wie sie eine Packung Plastikhaarspangen öffnete, sie fallen ließ, die meisten davon wieder aufsammelte und in ihre Manteltaschen steckte. Ihn überkam eine Welle des Mitgefühls für diese neue, unruhige und fahrige Daphne. Ihre Augen waren weit aufgerissen und schienen sich auf nichts fokussieren zu können. Er erkannte dieses Starren – diesen glasigen, panischen Blick, als würde das ganze Zimmer plötzlich zusammenschrumpfen.


    »Daphne«, sprach er sie an, mit ruhiger, leiser Stimme. »Daphne, bleib doch mal stehen. Alles wird gut.«


    Sie hörte auf, auf und ab zu wandern, und sah ihn an. Sie atmete schnell und flach. Dann sah sie weg und flüsterte: »Nichts ist gut.«


    »Okay, schon okay. Lass uns einfach trotzdem mal fürs Erste so tun, als wäre es das doch. Weißt du, wie man das macht?«


    Sie schüttelte den Kopf, sah ihn immer noch mit diesem wilden, verständnislosen Blick an.


    »Okay, man fängt so an. Was immer es ist, was dir gerade Angst macht: Hör auf, daran zu denken.«


    Sie umklammerte die Tasche mit beiden Händen. »Und woran soll ich stattdessen denken?«


    »Einfach an das, was als Nächstes kommt. Denk an das, was du tun musst, um weiterzumachen.«


    »Ist es wirklich so einfach?«


    »Ja«, sagte er. Aber das war es nicht.


    Er hatte den ganzen Nachmittag, als Daphne nicht da gewesen war, versucht, nicht an sie zu denken, und war die meiste Zeit gescheitert. Es war unmöglich, nicht an sie zu denken, und wenn er an sie dachte, dann führte das zu anderen Gedanken. An sie zu denken, bedeutete, an zu Hause zu denken und an Charlie, und an Dios Badezimmerboden und davor die Badewanne und das Krankenhaus und ihren Bruder.


    Schließlich hatte er sich fest in die Innenseite seiner Wange gebissen und das hatte etwas geholfen. Dann hatte er sich auf den Boden gesetzt, dem Baby gegenüber, das noch immer nasse Haare hatte und tropfte, auch wenn es in ein schäbiges Badehandtuch gewickelt war. Truman hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und sie hatten einander gemustert.


    Sie war kein bisschen so wie die Babys, deren Mütter in den Avalon-Apartments lebten. Die sahen irgendwie immer klebrig und vernachlässigt aus. Sie kreischten und weinten und ihre Nasen waren ständig rot und trieften. Raymie war so ernst. Das war das einzige Wort dafür – ernst, fast ein bisschen streng, und jetzt, befreit von der Schmutzschicht aus dem Lagerraum, sehr sauber.


    Sie saßen einander auf dem staubigen Teppich gegenüber, als warteten sie auf etwas. Truman sehnte sich verzweifelt nach einer Zigarette, aber wenn ihm eines eingebläut worden war, dann dass man in der Gegenwart von Babys niemals rauchen durfte. Das traf wahrscheinlich selbst auf unheimliche Albtraumbabys mit Metallzähnen zu. »So«, sagte er nach langem Schweigen. »Obie ist also dein Vater, was?«


    Raymie nickte feierlich. »Kennst du ihn?«


    »Ja.«


    »Warst du einer der Verwundeten?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Verwundet. Verletzt, versehrt. Ein Vorgang, bei dem die Haut durch einen Schnitt oder einen Riss beschädigt wird.«


    »Nein, ich weiß, was das bedeutet, aber ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Raymie blinzelte zu ihm hoch. »Er hat manchmal Leuten geholfen, im Krankenhaus. Die waren verwundet. Hat er dir auch geholfen?«


    Truman sah sie an. »Ja«, sagte er.


    * * *


    Im Krankenhaus hatten sie Truman wieder zusammengeflickt und ihn mit dem Blut von jemand anderem vollgepumpt. Sie hatten ihm Schmerzmittel gegeben, die seine Handgelenke betäubten und ihm entsetzliche Träume bescherten. Die Operation hatte ihn gerettet, aber vor der OP war da noch Charlie gewesen, der ihn aus dem Wasser gezogen und die Blutung gestillt hatte. Und Alexa, mit dem Telefon am Ohr, ihre Stimme hektisch. Truman selbst erinnerte sich nur vage an Hände, Stimmen, Sirenen, eine Sauerstoffmaske. Und dann nichts mehr.


    Er hatte vor so vielen Dingen Angst gehabt – davor, dass er in die Hölle kommen würde und dass er Charlies Leben ruinierte. Er hatte Angst gehabt, dass seine Mutter, wenn sie ihn von einem nicht näher definierten Ort aus beobachtete, enttäuscht von ihm sein und sich für ihn schämen könnte. Er hatte Angst gehabt, dass es eine furchtbare Sauerei sein würde und er zu feige, es zu ertragen, aber nie, zu keiner Zeit, hatte er Angst davor gehabt, dass er es überleben könnte. In jener ersten Nacht hatte er in dem Krankenhausbett gelegen und zugesehen, wie sein Herzschlag immer wieder über den schwarzen Monitor zuckte.


    Obie war sehr spät ins Zimmer gekommen, in seinen hellgrünen Krankenhausklamotten, einen Plastikbecher Wasser in der Hand.


    Es war Obie, der das Ganze plötzlich viel wirklicher hatte erscheinen lassen, als es Trumans Nähte oder sein Blut in der Badewanne oder die Art, wie sich das Zimmer um ihn drehte, vermocht hatten. »So«, hatte er in dieser ersten Nacht gesagt, als Truman vor lauter Blutverlust und Schmerzmitteln noch ganz benommen war. »Das war also der schlimmste Tag deines Lebens.«


    Und Truman hatte gelacht, denn irgendetwas hatte sich in seiner Brust aufgebaut und Lachen war einfach leichter als Weinen. Dann fing er an zu husten.


    Obie hielt ihm das Wasser hin und schüttelte den Kopf, als Truman versuchte, die Hand zu heben, um den Becher selbst festzuhalten. »Nicht«, bestimmte er. »Das ist nicht gut für deine Nähte.«


    Er hielt den Becher, während Truman durch einen Knickstrohhalm daraus trank. Seine Hand lag auf Trumans Schulter und ihr Gewicht fühlte sich durch das Krankenhausnachthemd warm an. Das war der Teil, an den er sich am besten erinnerte. Dass es, als Obie ihn berührte, nicht wehgetan hatte.


    »Wie ich sehe, hattest du es aufs Ausbluten angelegt.« Sein Blick war wissend und klug und sehr traurig. Er lächelte und drehte sich dann weg, beschäftigte sich mit den Monitoren und dem Tropf.


    »Ausbluten« laut ausgesprochen zu hören, war wie ein Hieb in die Magengrube. Truman fing wieder an zu husten und Obie trat ans Bett und drückte auf den Knopf, der das Kopfteil hochfuhr.


    Truman schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war Obie immer noch da, er stand am Bett und sah zu ihm herunter. Obies Haar war zottig und länger als das der meisten männlichen Krankenhausmitarbeiter. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als wartete er auf etwas.


    Truman zog eine Grimasse. »Wie geht es meinen Armen?«


    »Du hast 'ne ganze Menge oberflächlicher Schnitte und ein paar, mit denen nicht zu spaßen ist. Wenn dein Stiefvater auf dem Nachhauseweg noch angehalten und 'ne Zeitung gekauft hätte, dann wärst du jetzt tot.«


    Truman riss den Blick von ihm los und starrte auf den Linoleumboden, dann die Tapete mit Blumenmotiv. »Wo ist Charlie?«


    »Keine Ahnung. Zu Hause vielleicht.« Obie sah immer noch auf ihn herunter – mit diesen intensiven grauen, traurigen Augen und dem unbestimmbaren Zug um den Mund. »Woran erinnerst du dich?«


    Truman starrte erschöpft zu ihm hoch und schüttelte den Kopf. »Also ... vor der Badewanne? Ich weiß noch, wie ich aufgewacht bin. An den Fenstern war Eis, weil der Ofen kaputt ist. Charlie war noch auf der Arbeit. Ich bin nicht zur Schule gegangen.« Langsam trieben auch andere Erinnerungen an die Oberfläche. Er verzog das Gesicht. »Ich weiß noch, dass ich mich betrunken habe – total abgeschossen.«


    Er sah weg und wartete darauf, dass Obie etwas sagte wie: Es heißt ja schon, kein Bier vor vier, aber um sich vor acht Uhr morgens die Kante zu geben, muss man schon richtig fertig sein.


    Aber Obie sagte nichts dazu. Er setzte sich nur ans Fußende des Betts und sah ihn erwartungsvoll an. »Und das ist alles? Nichts Ungewöhnliches, nichts Eigenartiges? Was war danach?«


    Truman sah zur Seite. Er wies ihn nicht darauf hin, dass wohl so ziemlich jede Einzelheit des Tages, an dem man beschloss, sich umzubringen, als ungewöhnlich bezeichnet werden könnte. »Nichts. Keine Ahnung.«


    Aber das stimmte nicht ganz. Er erinnerte sich an das überflutete Badezimmer und die Sauerstoffmaske. Er erinnerte sich an einen Traum von einem Mädchen. Sie hatte große dunkle Augen und schwarzes Haar gehabt. Er stellte sich vor, wie er nach ihrer Hand griff, sie fest mit seiner umklammerte, und lächelte benommen zur Decke hinauf.


    Obie beugte sich über ihn und schnippte vor seiner Nase mit den Fingern. »Nein, nein, nein, jetzt bloß nicht schwächeln. Konzentrier dich. Ich weiß, es ist schwer, aber bleib bei mir. Du musst mir sagen, woran du dich erinnerst.«


    »Nichts. Bitte, ich kann nicht mehr denken. Ich muss schlafen.« Obie zog die Augenbrauen hoch. »Du erinnerst dich wirklich an nichts – gar nichts?«


    Truman schüttelte den Kopf und versuchte, die chaotischen Träume, die der Blutverlust in ihm hervorgerufen hatte, zu vergessen. Doch das Mädchen war noch immer da, blass und perfekt, umrahmt von einem diffusen, metallisch grauen Hintergrund. »Gar nichts.«


    »Okay, mehr muss ich nicht wissen. Gut gemacht. Du kannst jetzt schlafen.«


    Und das tat Truman, mit einer Art kläglicher Erleichterung.


    Erst später wurde die Nacht richtig schlimm. Der Schatten der Kommode schien sich plötzlich auszudehnen, sich auf dem Boden auszubreiten und das ganze Zimmer auszufüllen und dann hörte er eine Stimme. Eine echte Stimme, nicht die Art Echo, die aus Rauschzuständen oder Träumen zu einem durchdrang.


    Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.


    Und so vollgepumpt mit Schmerzmitteln, so erschöpft und verängstigt er auch war, er war ihr gefolgt. Trotz der Monitorkabel und dem Tropf hatte er gespürt, wie er aufstand und in die Zimmerecke ging, und war nur milde erstaunt, sich, wenn er sich umsah, noch immer im Krankenhausbett liegen zu sehen. Dann war er durch die schwarze Tür getreten, wo der Schattenmann in der baufälligen Kirche stand und seine eigene grinsende Leiche ihn erwartete.


    In den Tagen, die darauf folgten, war sein Zimmer ständig voller Krankenschwestern und Pfleger. Sie gingen unablässig ein und aus, aber nur Obie blickte Truman so an, als würde er tatsächlich ihn sehen – nicht nur das, was er getan hatte. Obie erzählte ihm Witze und Geschichten und lachte viel, lächelte sein breites, wehmütiges Lächeln. Er hielt Trumans Hände, wenn er zitterte, und passte auf, dass die Nähte nicht aufrissen. Truman hing dann seitlich über dem Bettgeländer und legte den Kopf an Obies Schulter. Es war über ein Jahr her, seit er irgendwem erlaubt hatte, ihn auf diese Art zu berühren, nicht wie ein Fremder, sondern wie ein Familienmitglied.


    * * *


    Truman schloss die Augen und sprach im Geiste die ersten beiden Zeilen des Ave Maria. Der Rest fiel ihm nicht mehr ein. Daphne saß auf dem Rand des Betts, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte an die Wand. Ihr Rücken war kerzengerade und steif.


    »Und, funktioniert es?«, fragte er.


    Sie atmete tief durch und nickte. Dann stand sie auf und ging schnell auf die andere Seite des Raums. »Hilf mir, die Kommode zu verschieben.«


    »Daphne, die ist festgeschraubt.«


    »Ist schon okay«, erwiderte sie und ging in die Knie. »Ich kümmere mich drum.«


    Sie griff unter die Kommode und fummelte ein bisschen dort herum. Nach ein paar Sekunden stieg schwarzer Rauch auf. Dann erhob sie sich wieder und schob das Möbelstück von der Wand weg. Darunter wurden schwarz angelaufene Metallfetzen sichtbar, wo vorher die Schrauben gewesen waren, genau wie es bei der Tür von Obies Wohnung gewesen war.


    Als die Kommode aus dem Weg war, zog Daphne einen Filzstift aus der Tasche und zeichnete ein hochkant stehendes Rechteck auf die Tapete. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete es.


    »Was machst du da?«


    Sie deutete auf das Rechteck. »Eine Tür.«


    »Das ist ein Rechteck.«


    »Ja, das sind die meisten Türen.«


    Truman sah ungläubig zu, wie sie eine Klinke und zwei Scharniere hinzufügte. »Wofür sollen die gut sein?«


    »Details sind wichtig. Hast du alles, was du brauchst?«


    Truman sah sich in dem kleinen Hotelzimmer um und stellte fest, dass es leer war. Sie hatten alles eingepackt. Die Zeichnung der Tür schien plötzlich sehr endgültig.


    Er dachte daran, dass Charlie bald von der Arbeit nach Hause kommen und Truman den zweiten Morgen in Folge nicht dort antreffen würde. Nach ein paar Tagen würde er anfangen, sich Sorgen zu machen, vielleicht die Polizei rufen. Aber vielleicht war es auch besser so. Charlie war ein guter Mensch. Er hätte einen Job mit normalen Arbeitszeiten haben können, wenn sie das Geld von den Nachtschichten nicht so dringend gebraucht hätten. Oder sogar eine Freundin. Er hätte ein richtiges Leben haben können, wenn er nicht den Sohn von jemand anderem am Hals gehabt hätte. Der Gedanke erfüllte Truman mit Schuldgefühlen und gleichzeitig durchströmte ihn eine Welle der Zuneigung für Charlie. Er fehlte ihm schon jetzt.


    Die Schule hinter sich zu lassen und seine Freunde und sein ganzes chaotisches, blödes Leben – das war viel einfacher.


    Er nahm den Rucksack und schlüpfte in die Schulterriemen. Dann hob er Raymie vom Bett und stellte sich hinter Daphne.


    Sie klopfte einmal an die gezeichnete Tür. »Passiflore«, sagte sie deutlich und griff dann nach der Klinke, die sich in dem Moment, als ihre Hand sich darauflegte, in einen Türknauf aus Messing verwandelte.
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    DAS HOTEL PASSIFLORE


    Als wir durch die Pforte gehen, ist es, als träten wir mitten in die tiefste Nacht. Alles ist schwarz und kalt und leer. Dann unterbrechen ein Rauschen und ein Windstoß die Stille. Irgendwo vor uns schwingt eine andere Pforte weit auf und gibt den Blick auf ein Rechteck aus schummrigem gelbem Licht frei.


    Sie führt hinaus auf einen gepflasterten Pfad, und sobald wir hindurch sind, fährt mir der Duft in die Nase – ein sauberer, frischer Geruch, nach Erde und Wasser und lebendigen, wachsenden Dingen.


    Wir stehen am Rand eines riesigen Gartens. Rund um uns befinden sich Hochbeete, die beinahe überquellen vor Orchideen und Lilien, und rechts und links des Pfads stehen sorgfältig gestutzte Rosenbäumchen. Der Himmel über uns ist dunkel, aber der Garten wird von Bambusfackeln und Lampions erhellt und in ihrem Licht erkenne ich, dass wir uns in einem Innenhof befinden. Rings um uns ragen Gebäude mit unzähligen Fenstern auf. Die Pforte, aus der wir gerade getreten sind, ist in einem satten, abblätternden Grün gestrichen. Als ich sie hinter uns zufallen lasse, verschmilzt sie mit der Wand und verschwindet. Irgendwo in der Nähe fließt ein Bach, ich kann ihn über sein Kieselbett gluckern hören.


    Der Garten ist voller dunkler Gestalten in Zweier- und Dreiergruppen, aber falls jemand unser plötzliches Erscheinen bemerkt hat, wundert er sich zumindest nicht darüber.


    Drüben an einem riesigen steinernen Brunnen schmiegen sich zwei Lilim kokett an einen Mann, der offensichtlich kein Dämon ist. Er ist jung und gut aussehend, mit raffiniert zerzaustem Haar und einem Gesicht wie ein Filmstar. Eines der Mädchen zwinkert mir zu und lächelt verschwörerisch. Der Blick, den sie Truman zuwirft, ist viel raubtierhafter.


    Er steht auf wackeligen Beinen neben mir, sieht sich in dem Garten um und stützt sich mit einer Hand an der Mauer ab. Mit der anderen hält er Raymie noch immer fest, die die Ärmchen um ihren Hasen geschlungen hat und leise vor sich hin knurrt. Er wirkt ein wenig orientierungslos.


    Eine Plakette im Pflaster zu unseren Füßen verkündet uns, dass wir uns im Kussgarten des Hotels Passiflore in Las Vegas, Nevada befinden.


    Truman macht mich ganz nervös. Er ist so blass und sein Blick huscht hin und her, als sähe er etwas, was ich nicht sehe.


    »Geht es dir gut?«, frage ich. »War die Passage sehr unangenehm für dich? Moloch hat gesagt, das könnte passieren. Ist dir schlecht?«


    Er zuckt mit den Schultern und schüttelt den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«


    Als Raymie anfängt, sich auf seinem Arm zu winden, nehme ich sie ihm ab. Von irgendwo ertönt die ganze Zeit ein ununterbrochenes Geklirre.


    »Komm«, sage ich. »Wir gehen ein Zimmer buchen.«


    Der Pfad führt durch einen Torbogen am anderen Ende des Gartens in das Hotel, das, selbst gemessen am Pandämonium, überaus beeindruckend ist. Die Decke ist gewölbt wie in einem Bahnhof und bedeckt mit einem riesigen Gemälde, das griechische Götter zeigt. Sie alle tragen Helme mit Flügeln. Überall stehen dudelnde und blinkende Spielautomaten. Menschen drängen sich Schulter an Schulter um filzbezogene Tische und zählen ihre Spielchips. Wir bahnen uns einen Weg durch das Kasino, inmitten von Lichtern und Gebimmel und Cocktailkellnerinnen in Minikleidchen.


    »Blume«, stößt Raymie hervor und sieht sehnsüchtig einem Tablett mit bunt garnierten Drinks hinterher, das auf der Handfläche einer Kellnerin vorbeischwebt.


    Alles riecht nach Rauch.


    Ein gemaltes Schild weist uns den Weg zur Empfangstheke, die Wörter sind umrahmt von verschlungenen Schnörkeln und runden Rosen im Art-déco-Stil. Doch als wir ihm folgen wollen, ist der Weg hoffnungslos verstopft. Ich versuche eine Abkürzung zu finden, nur um festzustellen, dass wir irgendwo falsch abgebogen sind. Statt in der Lobby sind wir in einem verlassenen Flur gelandet.


    Er ist rot – der ganze Flur, Decke, Teppich und auch die Wände, die mit einer Sammlung von nicht zueinanderpassenden Spiegeln behängt sind. Sie wirken zusammengewürfelt und ziemlich chaotisch an der Tapete; manche haben schwere vergoldete Rahmen, andere sind komplett schmucklos. Aus Neugier gehe ich weiter, um die Ecke, doch der Weg führt nirgendwohin. Der Flur endet vor einer massiven Wand, die mit deckenhohen Spiegeln vertäfelt ist. Die Spiegel machen mich nervös. Ich habe das Gefühl, wenn wir nicht sofort von hier verschwinden, erscheint jeden Moment meine Mutter in einem von ihnen und befiehlt mir, nach Hause zu kommen.


    Als ich mich umdrehe und zurückgehen will, hält Truman inne und sieht über die Schulter in einen der goldgerahmten Spiegel.


    »Kommst du?«, frage ich und bleibe im Durchgang zum Flur stehen.


    Er blinzelt und dreht sich zu mir um. Die Spiegel sind leer, bis auf seine eigene Reflexion. Nichts als ein zu dünner Junge mit tief liegenden Augen und strähnigem, zerzaustem Haar.


    »Hast du etwas gesehen?«


    »Nein«, antwortet er und zögert dann. »Es war nichts. Mein Kopf spielt mir nur Streiche.«


    Raymie auf der Hüfte, verfolge ich unseren Weg zurück und finde schließlich die Empfangstheke.


    Wir durchqueren die Lobby, Raymie und ich vorneweg und Truman hinter uns. Raymie streckt über meine Schulter die Hand nach ihm aus, ist aber so vernünftig, den Mund zu halten.


    Der Hotelangestellte an der Rezeption ist jung. Er hat ein Ziegenbärtchen.


    »Wir hätten gern ein Zimmer, bitte«, sage ich und halte Raymie so, dass ihr Gesicht an meiner Schulter verborgen ist, damit er ihre Zähne nicht sieht.


    Der Rezeptionist nickt und tippt etwas in seinen Computer ein. Er trägt eine Brokatweste und ein goldenes Namensschild, auf dem »Clarence« steht, und Goldringe in beiden Ohren. Er erinnert mich an einen Dschinn oder ein anderes magisches Wesen, aber nach genauerer Betrachtung beschließe ich, dass er doch ein Mensch ist. Seine Zähne sind gerade und weiß und seine Augen haben ein sanftes Haselnussbraun.


    Er mustert mich mit höflichem Interesse. »Dich hab ich hier noch nie gesehen. Bist du gerade durch den Kussgarten reingekommen?«


    Ich nicke. Er sagt »Kussgarten«, als kümmere ihn das, was dort vor sich geht, überhaupt nicht. Die Vorstellung eines Gartens, in dem Mädchen wie meine Schwestern Spielern und Touristen auflauern, verstört mich, genauso wie die Tatsache, dass ihm das anscheinend nicht das Geringste ausmacht.


    Ich fülle gerade das Formular zum Einchecken aus, als Truman anfängt zu husten. Es klingt rau und trocken und Clarence beugt sich besorgt über den Tresen. »Hey, Mann, alles klar?«


    Truman räuspert sich und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. »Ja, alles in Ordnung.« Aber sein Gesicht ist rot und seine Augen tränen.


    Raymie beobachtet ihn. Als sie den Mund öffnet, um etwas zu sagen, werfe ich ihr einen warnenden Blick zu und presse den Zeigefinger auf meine Lippen. Sie starrt mich trotzig an, sagt aber nichts. Als sie versucht, sich aus meinem Griff zu winden, packe ich sie fester und lasse nicht los, auch nicht, als sie mich durch den Mantel beißt.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, frage ich Truman, als wir vom Empfangstresen weg sind.


    Er zuckt mit den Schultern und macht ein verlegenes Gesicht, dann guckt er zur Seite. »Es ist nur – ach, nichts«, murmelt er. »Eine Erkältung oder die Grippe oder so was. Ganz normal. Ich meine, ich führe ja nicht gerade das gesündeste Leben. Da wird man früher oder später halt krank, das ist alles.«


    Ich nicke, auch wenn ich insgeheim davon überzeugt bin, dass es die Passage ist, die ihn so wackelig auf den Beinen und so bleich hat werden lassen. Raymie zappelt auf meinem Arm und sieht durch den Flur zurück in Richtung des Kussgartens, wo die Luft kühl ist und nach Blumen und kaltem Wasser duftet.


    * * *


    Das Zimmer sieht aus wie aus einem Gangsterfilm und ich fühle mich dort nicht zu Hause. Ich hätte nie gedacht, dass ich mein Zimmer im Arlington vermissen würde, aber das tue ich. Der Überwurf auf dem Bett leuchtet in einem grässlichen Goldton, übersät mit violetten Blüten. An den Wänden und auch an der Decke hängen Spiegel mit verschnörkelten Rahmen aus Holz und Blattgold. Wie Fenster, durch das drei Leute hineinspähen, die genauso aussehen wie wir. Außer den Spiegeln gibt es noch eine Frisierkommode, einen Koloss von einem Schrank und ein kleines Samtsofa. Ich setze Raymie auf das Sofa, sicher in die Ecke, damit sie nicht vornüber auf den Boden kippt.


    Sobald das Gepäck untergebracht ist, merke ich, dass ich gefährlich hungrig bin; das Nagen in meiner Brust raubt mir beinahe den Atem. Truman steht neben dem Bett und starrt auf den Überwurf, als hätte das Blumenmuster ihn hypnotisiert. Er zittert und umklammert seine Ellbogen mit den Händen.


    »Wollen wir was essen?«, frage ich ihn. »Ich hab schrecklichen Hunger und dir täte es bestimmt auch gut.«


    Wir bestellen etwas beim Zimmerservice und essen auf dem Boden. Raymie ist dickköpfig und will sich nicht helfen lassen. Ich halte ihr kleine Stückchen Sandwich hin und achte darauf, meine Finger von ihren Zähnen fernzuhalten.


    »Schmeckt gut«, sagt sie und schnappt nach mir, versucht, Krümel und kleine Streifen Salat aufzufangen, während ich die Hand wegziehe.


    Truman isst sein Sandwich zur Hälfte auf, dann schüttelt er den Kopf und schiebt mir seinen Teller über den Teppich zu.


    »Bist du schon fertig?«, frage ich. »Du hast aber nicht viel gegessen.«


    »War wohl einfach nicht so hungrig. Du kannst es haben.« Er lächelt mich an, ein müdes, trauriges Lächeln, wie ein Schulterzucken mit dem Mund. Mir fällt auf, dass er manchmal lächelt, wenn er eigentlich das komplette Gegenteil meint.


    Wir sagen nichts mehr und ich esse erst mein Sandwich auf und dann den Rest von seinem.


    Er lehnt still mit dem Rücken am Bettgestell. Seine Schultern sind gekrümmt, als warte er darauf, dass jemand ihm einen Hieb verpasst, und er nimmt die ganze Zeit irgendwelche Sachen in die Hand und legt sie dann wieder hin, dreht eine Zigarette zwischen den Fingern oder spielt mit dem Feuerzeug.


    »Was ist los?«, frage ich, nehme meinen Teller und setze mich neben ihn.


    Truman schüttelt den Kopf. »Nichts. Es ist nur ein komisches Gefühl, tatsächlich fort zu sein. Ich hab so oft darüber nachgedacht zu gehen, aber ich dachte nie, dass ich es mal wirklich tun würde, verstehst du?«


    Ich nicke, klaube ein übrig gebliebenes Stück Tomate von meinem Teller auf und stecke es in den Mund. »Ich weiß genau, was du meinst.«


    Truman lehnt sich zurück gegen das Bett und wirft mir einen Seitenblick zu. »Wie schaffst du es, unter diesen Umständen so gefasst zu bleiben?«


    Das ist eine schwierige Frage. Ich weiß nicht, was er von mir hören will. Ich bin nicht mit Absicht so, nicht weil ich mir Mühe gebe. Ich wünschte, die Welt würde mich so berühren wie ihn – mich im tiefsten Innern treffen. Aber das tut sie nicht.


    »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Ich bin es einfach.«


    Truman nickt und fängt wieder an zu husten. Er steht auf, wirkt blass und erschöpft. »Ich gehe ins Bett«, sagt er und schlägt die Decken zurück.


    Ich bin froh, dass er nicht auf dem Boden schläft, sondern neben mir im Bett, auch wenn er dabei alle seine Kleider anbehält. Im Bett sein bedeutet, wir sind zusammen, nur Zentimeter zwischen uns, ohne Hindernisse, ohne Barrieren. Ich kann ihn berühren, auch wenn ich das nicht sollte. Auch wenn es nicht richtig ist, dass ich mir das wünsche. Und dann sind da noch seine Träume, die Chance, dass ich sie, wenn wir nebeneinander schlafen, mitträumen kann.


    Als Truman sich hinlegt und den Kopf unter dem Kissen vergräbt, wirft Raymie, die versonnen an ihrem Hasen kaut, mir einen neugierigen Blick zu.


    »Er will schlafen«, erkläre ich und frage mich dann, wie ich ihr erklären soll, warum man so was macht. »Wir sollten alle ein bisschen schlafen.«


    Ich lege Raymie in ihren Karton und gebe ihr ein Kopfkissen.


    Sie sitzt einfach da und beäugt das Kissen misstrauisch.


    Während die Zahlen auf der Uhr weiterspringen und das Fernsehprogramm vorbeiplätschert, wird Trumans Atem immer langsamer und rauer und seine Haut fühlt sich plötzlich viel zu heiß an. Ich helfe ihm, seinen Pullover auszuziehen. Er versucht, mich davon abzuhalten, mir zu sagen, dass er ihn anbehalten will, aber seine Stimme ist nicht viel mehr als ein Krächzen. Er zittert. Während des Schlafens knirscht er mit den Zähnen.


    Aus unserem Fenster kann ich ein schwarzes Hotel in Pyramidenform sehen, dessen glatte Oberfläche glänzt, als Scheinwerfer an seinen Schrägen auf und ab huschen. Auf der Pyramidenspitze wirft ein Strahler sein Licht in den Himmel, zuerst sehr hell und dann immer blasser, je höher es reicht. Einmal blinzeln und es verliert sich in der Schwärze. Der gesamte Boulevard ist grell erleuchtet und ich ziehe die Vorhänge zu.


    »Truman ist krank«, verkündet Raymie in den Raum hinein. Und mir wird klar, dass sie recht hat.


    Ich setze mich neben ihm aufs Bett, und als ich seine Brust berühre, fühle ich sein Herz unter meiner Hand hämmern. Ich lege ihm einen kalten Waschlappen aufs Gesicht und bringe ihm Wasser, aber er trinkt es nicht. Ich will Medizin kaufen gehen, aber ich weiß ja noch nicht einmal, welche Sorte er brauchen würde. Eigentlich ist es lächerlich. Hier sitze ich in Las Vegas, mit meiner Katastrophe von einem Jungen, und sehe zu, wie er unter der violett-goldenen Tagesdecke verbrennt. Ich versuche, mich so liebevoll und vernünftig wie möglich zu verhalten, wie ein Menschenmädchen das tun würde, aber ich habe doch keine Ahnung, wie man sich um Menschen kümmert.


    Raymie hockt in ihrem Karton und reckt den Hals, um auf das Bett lugen zu können. Schließlich nehme ich sie heraus und setze sie neben ihn auf die Decke. Ich lasse zu, dass sie ungeschickt mit dem Waschlappen an ihm herumtupft.


    »Wovon werden Leute krank?«, fragt sie und fasst Trumans nackten Arm an.


    »Von Bakterien.«


    »Haben die Bakterien seiner Haut wehgetan?«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Das hier.« Sie deutet vage und unbeholfen auf seine Narben, folgt ihnen mit zuckenden Fingern. »Das hier hat wehgetan.«


    »Nein, das waren keine Bakterien.«


    »Was denn dann?«


    Ich sehe Raymie an, wie sie neben ihm sitzt. Ihr Gesicht ist rund wie der Mond, pausbäckig und weiß und glatt, und liebenswert. Das will ich nicht zerstören, ihr keine Angst mit der Wahrheit über Truman und das Rasiermesser einjagen, mit dem, was geschehen ist, als er nicht mehr er selbst sein wollte.


    »Das war etwas anderes«, sage ich schließlich. »Er redet nicht gern darüber.«


    Ich setze Raymie zurück in ihren Karton. Sie wehrt sich nicht, aber ihr Blick ist zweifelnd, als glaube sie nicht ganz, was ich ihr erzählt habe.


    »Schlafenszeit«, sage ich. »Mach die Augen zu.«


    Doch als ich mein Kleid ausgezogen und meinen Pullover übergestreift habe, sitzt sie immer noch einfach da und starrt über den Rand ihres Kartons hinweg wie eine etwas unheimliche Puppe. Ihr Blick ruht fest auf mir und es macht mich nervös zu schlafen, während sie mich so beobachtet. Als sie sich noch immer nicht regt, hebe ich sie mitsamt ihrem Karton auf und schließe sie im Schrank ein. Dann krieche ich neben Truman ins Bett. Als ich die Augen schließe, höre ich das endlose Rauschen der Straße, wie Wasser.
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    DER FREMDE


    Ich wache auf und eine Sekunde lang weiß ich nicht, was mich geweckt hat. Das Zimmer sieht seltsam aus im Dunkeln, zu vollgestopft mit Möbeln. Wenn es nicht so höhlenartig wäre, könnte man darin Platzangst bekommen.


    Ich liege auf der Seite und starre benommen auf eine Anzahl von Holzbänken mit hohen Lehnen. Sie stehen in ordentlichen Reihen gegenüber dem Fernseher und ich weiß, dass das nicht richtig ist, aber ich komme auch nicht darauf, was genau daran nicht stimmt. Unser Gepäck liegt mitten dazwischen und das Bett fühlt sich viel zu groß an. Als ich mich umdrehe, liegt Truman mit dem Gesicht zu mir da, ein heller Fleck im Dunkeln und sehr weit weg.


    Dann schießt mir das Adrenalin ins Blut und ich bin mit einem Schlag wach, vollkommen panisch.


    Es ist ein Mann im Zimmer, ein Mann steht neben dem Bett. Er beugt sich über Truman und flüstert ihm etwas ins Ohr. Sein Gesichtsausdruck ist beinahe zärtlich.


    Als ich mich auf die Ellbogen stütze, wendet sich der Mann mir zu. Die Veränderung in seinem Gesicht lässt mich erstarren. Alles Zärtliche, alles Gute ist fort und stattdessen sehe ich nur tiefen, beständigen Hass.


    Einen Augenblick lang steht er nur so über dem Bett und starrt mit glitzernden rabenschwarzen Augen auf mich herab. Seine Züge sind gleichmäßig und ziemlich unauffällig, aber selbst im Dunkeln erkenne ich jeden Zentimeter davon. Es ist der gesichtslose Mann aus Trumans Traum, aber nun hat er ein Gesicht. Als er hier in unserem Zimmer steht, erkenne ich ihn klar und deutlich – er ist so wirklich, als wäre er geradewegs einem der Wandgemälde meiner Mutter entstiegen, erfüllt von gerechtem Zorn.


    »Azrael«, flüstere ich, so leise, dass es kaum zu hören ist.


    Er nickt und sein Lächeln ist sanft und erschreckend schön.


    Plötzlich wird mir klar, dass er mächtiger ist, als meine Mutter es je sein könnte, auch wenn sie sich noch so sehr in alles einmischt. Seine Macht wird allein dadurch deutlich, dass er die Kirche mitgebracht hat, die jetzt unser Zimmer mit ihren troddelverzierten Wandbehängen und geschnitzten Bänken und diesem erstickenden Weihrauchgeruch erfüllt.


    »Ich habe dich gesehen«, sage ich mit dünner, atemloser Stimme zu ihm. »Ich habe gesehen, was du in der Kirche getan hast. Mein Bruder –« Das Wort löst irgendetwas in mir aus – eine Art Panik – und ich setze mich kerzengerade auf und lasse den Blick gehetzt durch das Zimmer wandern, aber der Tisch mit Obie ist nirgends zu sehen. »Wo ist mein Bruder?«


    Als Azrael lacht, blitzen seine Augen kurz auf, dann liegen sie wieder im Schatten. »Wie überaus schlau du bist. Aber freu dich nicht zu früh. Du wirst ihn niemals finden, genauso wie Truman mir niemals entkommen wird.«


    Ich presse den Rücken an das Kopfteil des Betts, die Decke bis über die Brust hochgezogen. »Was willst du hier? Wie bist du reingekommen?«


    Azrael macht eine Geste in Trumans Richtung. »Der Junge glüht förmlich. Allein der Schlaf kann den Vorhang zwischen den Dingen schon ziemlich dünn werden lassen, wenn es gut läuft, aber so ein Delirium reißt ihn komplett nieder.«


    »Aber warum? Warum verfolgst du ihn?«


    Azrael beugt sich dicht über mich und seine Stimme ist leise und beschwichtigend. »Mach dir darum keine Sorgen. Merk dir einfach, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um Truman zu helfen. Und wenn du mich dabei störst oder dich mir in den Weg stellst, dann töte ich dich. Ist nichts Persönliches.«


    Plötzlich fühle ich mich orientierungslos, unsicher, ob ich träume oder wache. Dass Azrael hier vor mir stehen und mit mir reden soll, kommt mir zutiefst unwirklich vor. Ich muss ihn im Licht sehen, das Gesicht des Mannes betrachten, der meinen Bruder entführt hat. Ich beuge mich über Truman und strecke die Hand nach dem Schalter der Lampe aus.


    Azrael stößt ein scharfes Zischen aus, und bevor ich das Licht anschalten kann, ist er am Ende des Betts und packt meinen Fußknöchel.


    Mit einer Wucht, die jedes einzelne Gelenk in meinem Bein schmerzen lässt, zerrt er mich aus dem Bett. Kurz nachdem ich auf dem Teppich aufgeprallt bin, reißt er mich wieder hoch und schleudert mich in die nächste Kirchenbank. Sie kippt um und die restlichen Bänke folgen wie Dominosteine, aber Azrael lässt noch immer nicht los.


    Er schleift mich durchs Zimmer und drückt mich neben dem Schrank gegen die Wand. Hinter ihm sehe ich, ganz klein und weit weg, das Bett, als hätte das Zimmer seine wirklichen Dimensionen verloren, als werde es länger und länger, während die Kirche sich immer weiter um uns ausdehnt.


    Truman wirft sich im Bett herum und stößt einen klagenden Laut aus, aber er wacht nicht auf. Ich will ihn rufen, doch Azraels bohrender Blick lähmt mich. So ist es, wenn Schlangen Vögel hypnotisieren. Mit einem Mal erscheint alles ganz still.


    Azrael beugt sich weiter zu mir vor, so weit, dass er seine Wange an meine legen könnte. Seine Stimme flüstert freundlich in mein Ohr. »Halt still, Liebes. Es dauert nur eine Sekunde. Dann werden wir sehen, was unter dieser blutleeren Haut steckt.«


    Erst da entdecke ich das Messer in seiner Hand. Er hält es geübt, beinahe lässig. Als er zusticht, zielt er direkt auf meine Kehle. Ich habe gerade noch Zeit, die Hände zu heben.


    Die Klinge ist lang und schlitzt meine Handfläche auf. Ein rasender Schmerz durchzuckt meinen Arm und ich stoße ein hohes, schrilles Geräusch aus – das Geräusch von Metall auf Metall. Ich weiß nicht, ob es ein Kreischen oder ein Lachen ist.


    Einen verwirrenden Augenblick lang stürzt der Raum in einem glitzernden Funkenmeer auf mich ein. Sterne prallen aufeinander, ganze Sonnensysteme brechen zusammen. Mich erfüllt ein Gefühl, von dem ich nicht einmal wusste, dass es existiert.


    Dann erreicht der Schmerz seinen Höhepunkt und ebbt ab, lässt mich atemlos, aber bei klarem Verstand dort an der Wand zurück. Ich hebe die Hand und Azrael weicht zurück. Mit stumpfer Verwunderung stelle ich fest, dass ich blute. Es sprudelt rasch hervor und füllt meine gewölbte Handfläche. Jeden Moment wird es überlaufen und auf den Boden tropfen und die Gräuel entfesseln, die dort lauern, was auch immer sie sein mögen. Feuer, denke ich voll trunkener Hysterie. Säure, Seuchen, Gift. Welche Form mein Blut auch immer annimmt, es bedeutet Zerstörung.


    Viel zu spät balle ich die Hand zur Faust, presse sie zusammen in dem verzweifelten Versuch, es aufzuhalten. Doch das Blut quillt schon zwischen meinen Fingern hervor.


    Ein Tropfen. Azrael ist vor mir zurückgewichen und steht nun mit hängenden Armen mitten im Zimmer. Ich drücke die Hand auf meine Brust, verreibe das Blut auf meinem Schlüsselbein, presse den Schnitt fest gegen meine Haut, aber es ist zu spät. Wir starren einander über die umgekippten Bänke an und warten darauf, sie zu sehen. Die Fähigkeit, die meine Mutter mir geschenkt hat.


    Ein Tropfen. Die Zeit dehnt sich ins Endlose.


    Lautlos fällt er zu Boden. Die Saat, tief eingebettet in das wirre Muster des Teppichs. Wo er gelandet ist, steigt Rauch auf und vor mir nimmt ein Mädchen Gestalt an, blass und zusammengekauert. Sie ist fast nackt, verhüllt nur durch Rauchschwaden, die sich wirbelnd um ihren Körper legen, als sie sich aufrichtet. Obwohl ihr Gesicht aussieht wie meines, hat sie die stahlgrauen Augen meiner Mutter, und ihre Zähne, die gebleckt sind wie die eines Raubtiers, schimmern in einem matten Silber. Dann greift sie an und wirft dabei den Nachttisch um. Die Lampe kracht auf den Boden. Sie kriecht über das Gepäck und die Kirchenbänke und springt mit zu Klauen gekrümmten Händen auf Azrael zu.


    Als sie nach Azraels Gesicht langt, zuckt er nicht einmal mit der Wimper. Er starrt sie nur mit versteinertem Gesicht an, während ihm das Blut über die Wange strömt.


    »Das wirst du bereuen«, sagt er und tritt die zerbrochene Lampe aus dem Weg.


    Das Mädchen knurrt und fletscht die Zähne wie ein Hund, aber das hält ihn nicht auf. Das Messer fährt mit elegantem Schwung nach oben und dann ins Ziel, hell blitzend in der einen Sekunde, in der nächsten tief in ihrer Brust versunken. Er hebt sie hoch, spießt sie auf bis zum Heft, sodass ihre Fußspitzen kaum noch den Boden berühren, dann streift er sie sorgfältig von der Klinge. Mit einem dumpfen, knochenlosen Klatschen landet sie auf dem Teppich, fängt an zu rauchen und löst sich dann in nichts auf. Staub und Asche.


    »Versuch das noch mal«, fordert er mich über das Aschehäuflein hinweg auf. Jetzt lächelt er und es ist ein böses, schwärendes Lächeln. Ich muss an Leichen denken. Blut läuft ihm übers Gesicht. In dem dunklen Zimmer wirkt es schwarz.


    »Du hältst dich also für clever, ja? Für so stark? Los, versuch's ruhig noch mal – von mir aus können wir das die ganze Nacht lang machen.«


    Die Hand noch immer auf die Brust gepresst, trete ich zwischen ihn und das Bett, auf dem Truman liegt und schläft. Und als ich dort in dem schmalen Lichtstreifen stehe, der durch den Spalt in den Vorhängen dringt, fühle ich mich orientierungslos und sehr klein, aber ich fühle mich auch mutig. Es ist ein gutes Gefühl.


    »Dann zerhack mich doch. Ich lasse nicht zu, dass du ihm etwas tust.«


    Azrael lacht. Es ist der kälteste Laut, den ich je gehört habe. »So ein edelmütiges kleines Ding. Dein Bruder wäre stolz auf dich. Na ja, aber der war auch schon immer hoffnungslos sentimental. Der Schmerz ist notwendig, Liebes. Er tut dir gut.«


    Mit einem weiteren eisigen Lachen tritt er zur Seite in den Schatten des Schranks und ist plötzlich so definitiv verschwunden, als hätte er das Zimmer durch die Tür verlassen.


    Ich will ihm hinterher, aber ich komme nur bis zu der zerstörten Lampe, dann fangen meine Knie an zu zittern. Ich stolpere zum Bett und lasse mich neben Truman sinken, der sich mittlerweile aufgesetzt hat und panisch umsieht. Ich greife über ihn und schalte das Deckenlicht an, nur um mir bewusst zu werden, dass das Zimmer ein heilloses Durcheinander ist, voller umgestürzter Möbel. Als das Licht auf sie fällt, verschmelzen die Kirchenbänke mit dem Hintergrund und verschwinden dann komplett.


    Truman lehnt mit dem Rücken am Kopfteil des Betts. Er zittert am ganzen Körper und ich lege die Arme um ihn, achte jedoch darauf, die verletzte Hand von uns wegzuhalten. Die Blutung hat schon aufgehört. Die Wunde ist noch offen, aber sie wird sich gleich schließen.


    »Daphne«, flüstert er mit rauer Stimme. »Weck mich auf. Bitte, weck mich.« Er klammert sich jetzt an mich, die Finger tief im Stoff meines Pullovers vergraben, und starrt nach Atem ringend auf irgendeinen Punkt vor ihm.


    »Wie denn?«, frage ich. »Du bist doch schon wach.«


    Seine Augen sind weit aufgerissen und verstört, sie wandern an mir vorbei zu dem kleinen Haufen Asche auf dem Teppich. »Rede mit mir.«


    Doch das Zimmer scheint sich um uns zu drehen und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Meine Hände sind gewichtslos und taub.


    Sein Atem streift warm meine Haut und ich umschlinge ihn fester, weil unsere ganze Umgebung jetzt flackert und auch ich angefangen habe zu zittern. Mein ganzer Körper bebt, als wollten sich meine Knochen an den Gelenken voneinander lösen, und nach einer Weile kann ich gar nicht mehr sagen, wer sich an wem festklammert. Trumans Umarmung fühlt sich angespannt und drahtig an, aber sicher.


    Auf dem Teppich ist ein heller, staubiger Fleck, wo das Mädchen in sich zusammengefallen ist. Nichts als ein Haufen Asche.


    

  


  
    10. MÄRZ


    1 TAG, 0 STUNDEN, 6 MINUTEN


    Truman saß auf der Kante des Hotelbetts. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte kurz nach sieben Uhr morgens an, das bedeutete neun Uhr zu Hause. So lange hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen.


    Er saß da, die Hände an die Stirn gepresst, und sah sich ungläubig um. Der Teppich und die Polster der Möbel waren alle in einem tiefdunklen Burgunderrot gehalten, und gegen das Dekokonzept an sich war auch nichts einzuwenden, wenn man denn Samt mochte. Aber selbst bei geschlossenen Vorhängen konnte er den generellen Zustand des Raumes erkennen. Er sah aus, als hätte eine Siebziger-Jahre-Rockband darin gewütet.


    Auf dem Boden verstreut lagen überall Lampen, Zimmerservicebroschüren und Tütchen mit Instantkaffee. Drüben vor dem Fernseher glitzerte ein Scherbenhaufen, der zu Anfang der Nacht höchstwahrscheinlich noch ein Aschenbecher gewesen war. Die Kissen waren alle von der Couch gefegt worden und einer der roten Sessel lag auf dem Rücken.


    Daphne neben ihm schlief noch. Er wollte sie gerade wecken und fragen, was passiert sei, doch ihr Anblick hielt ihn davon ab. Sie wirkte so zerbrechlich vor dem weißen Hintergrund des Kopfkissens. Ihr Haar lag unter ihr ausgebreitet und umrahmte ihr Gesicht. Als er sich über sie beugte, kuschelte sie sich tiefer in die Decke und lächelte schwach, wachte aber noch immer nicht auf. Ihre Wimpern ruhten dunkel auf ihren Wangen und ganz plötzlich verspürte Truman den Wunsch, sie zu küssen.


    Es war ein starker, wortloser Drang; er erfüllte seine Brust und machte ihm das Atmen schwer. Sie war das einzig Friedliche in dem ganzen demolierten Zimmer und er saß neben ihr, atemlos vor lauter Verlangen danach, seine Lippen auf ihre zu pressen.


    Dann schwang die Schranktür auf und Raymie spähte aus ihrem Pappkarton zu ihm herüber. Sie saß aufrecht und hielt sich an einer der Klappen fest. Als sie sich gegen die Vorderseite des Kartons lehnte, kippte er um und sie plumpste hinaus auf den Boden. Strampelnd lag sie neben einer umgestürzten Lampe und krabbelte dann auf ihn zu, gefährlich nahe an den Glasscherben vorbei.


    Truman kroch aus dem Bett, langsam, um Daphne nicht zu wecken. Vorsichtig suchte er sich einen Weg durch das Chaos, dann setzte er sich auf den Teppich und nahm Raymie auf den Schoß. Sie war sehr warm und ihr Rücken fühlte sich weich und flauschig an, als er die Hand darauflegte.


    »Ich hatte keine Lust mehr, eingesperrt zu sein«, flüsterte sie. »Warum ist hier alles so unordentlich?«


    Truman warf einen Blick auf die umgestürzten Möbel und wusste nicht, was er antworten sollte. Seine Erinnerung an die vergangene Nacht war bestenfalls verschwommen. Nachdem Daphne die Tür gezeichnet hatte, hatten die Dinge einen extrem eigenartigen Lauf genommen.


    Die Passage war alles andere als angenehm gewesen, und als sie schließlich in ihrem Zimmer angekommen waren, war er ziemlich sicher gewesen, dass er Fieber hatte. Er war sofort eingeschlafen, ein schlechter, unruhiger Schlaf. Dann war der Schattenmann aufgetaucht. Nur dass er kein Schatten mehr war – er hatte jetzt ein Gesicht. Truman war in einem dunklen Zimmer von lauten Geräuschen aufgewacht, und in dem Chaos, das darauf folgte, war das Einzige, was er sicher wusste, dass der Eindringling Daphne ein Messer in die Brust gerammt hatte.


    Aber das konnte er nicht getan habe, denn schließlich lag sie zusammengerollt im Bett, offensichtlich erschöpft, aber unversehrt. Also musste die Vision von ihrem Tod ein Traum gewesen sein, doch das war wenig beruhigend, wenn das Hotelzimmer auf so absolut reale Weise zerstört vor ihm lag.


    »Na komm«, sagte er zu Raymie, setzte sie in seine Armbeuge und stand auf. »Wir gehen uns irgendwo unterhalten, wo wir Daphne nicht aufwecken.«


    Im Badezimmer setzte er Raymie auf den Waschtisch und schloss die Tür. Der Raum war so riesig und altmodisch wie der Rest des Hotels, mit winzigen Achteckfliesen und einer Badewanne mit Klauenfüßen. Der Waschtisch, der sich von einer Wand zur anderen erstreckte, bestand aus einer einzigen massiven Marmorplatte.


    Sein Gesicht starrte ihm blass und zerzaust aus dem Spiegel entgegen. Er trug Jeans und Unterhemd, also musste er irgendwann in der Nacht seinen Pullover ausgezogen haben. Der Anblick seiner nackten Arme hatte denselben Effekt wie immer: Ihm wurde ein wenig übel. Instinktiv drehte er sich zur Wand und kreuzte die Handgelenke über der Brust.


    Raymie saß auf dem Waschtisch, mit dem Rücken an den Spiegel gelehnt. Sie wirkte nicht so, als ob seine Arme sie in irgendeiner Weise interessierten. »Warum schläfst du mit Daphne im Bett?«, fragte sie und fing an, an ihrer Hand zu lutschen.


    Truman stemmte sich ebenfalls hoch auf den Waschtisch und lehnte sich neben sie. »Das ist kompliziert.«


    »Gefällt es dir?« Raymies Stimme drang gedämpft durch ihre Faust. »Ich hab immer nur allein geschlafen.«


    »Ja, es gefällt mir.«


    »Was ist daran schön?«


    »Vieles. Jemanden zu berühren, ihn neben sich zu spüren.« Er lachte auf, aber es war ein abgehackter, zerbrechlicher Laut. »Ich kann tatsächlich schlafen.«


    »Jemand ist letzte Nacht gekommen«, sagte Raymie. »Ich hab ihn draußen im Zimmer Krach machen hören. War das der, der die Möbel umgeworfen hat?«


    Truman nickte. »Ich glaube schon. Ja, ich bin mir ziemlich sicher.«


    Er wusste, dass es nichts Gutes bedeuten konnte, wenn Albträume in das wahre Leben hinüberschwappten. Der Schattenmann war ihm schon immer viel wirklicher erschienen als jeder andere Traum, jetzt aber hatte er es sogar geschafft, real genug zu werden, um Sachen zu zerstören.


    Truman wusste, dass er hätte geschockt sein, ja, sich zu Tode fürchten müssen. Aber die Sache war die: Der Schattenmann geisterte nun schon seit fast einem Jahr durch seine Träume und vor zwei Tagen hatte er ein Mädchen kennengelernt, das behauptete, eine Dämonin zu sein, und sich dann tatsächlich auch als eine herausstellte, und jetzt war er in Las Vegas, ohne Geld und ohne Weg zurück. Er saß auf dem Waschtisch im Badezimmer eines offensichtlich irrsinnig teuren Hotels und unterhielt sich mit einem Baby mit Metallzähnen. Überraschungen gehörten langsam der Vergangenheit an.


    Truman sah zu Raymie hinüber, die noch immer an ihrer Hand nagte. »Dieser Kerl ... Man könnte sagen, er besucht mich öfter, aber das letzte Nacht war neu. Vorher hat er nie was kaputtgemacht.«


    »Warum kommt er zu dir?«


    »Er sagt, er will mich heil machen«, sagte Truman. Allein, es laut auszusprechen, beschämte ihn. »Ich weiß aber nicht, ob man mich überhaupt heil machen kann.«


    »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie.


    »Ich weiß. Ich hab keine Ahnung, ob das irgendwer kann. Ich weiß noch nicht mal, ob ich es überhaupt verdiene.«


    »Du bist sensibel.« Raymie sah zu ihm auf, mit ihren seltsamen Augen, die im Licht der Lampe über dem Spiegel etwas unheimlich wirkten. »Du gehst sensibel mit mir um.«


    »Ich mag dich ja auch, Raymie. Weißt du das denn nicht?«


    »Sensibel«, wiederholte sie. »Sensibel heißt sanft und lieb. Aber auch empfindlich, wie die Haut um eine Wunde herum.«


    Truman befingerte wieder seine Handgelenke, aber die Nerven dort waren so zerstört, dass er kaum etwas fühlte.
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    BLUTVERLUST


    AIs ich aufwache, ist mir schwindelig und ich bin hungriger, als ich je gewesen bin, so als würde ich, wenn ich nicht sofort, auf der Stelle, etwas zu essen bekäme, einfach zusammenbrechen. Das ganze Zimmer ist ein einziges Chaos, die Möbel sind umgestürzt und unser Gepäck liegt überall verstreut. Eine Lampe liegt auf dem Boden. Ihr Schirm ist zerrissen, als habe jemand ihn zertreten.


    Einen Augenblick starre ich nur an die Decke, dann quäle ich mich aus dem Bett und bahne mir einen Weg durch den Raum, öffne Schubladen und Schränke auf der Suche nach etwas zu essen. Draußen ist es hell und Truman ist schon wach. Er sitzt auf der Couch, einen Haufen Sofakissen zu seinen Füßen.


    Er sieht zu, wie ich zwei Tüten Instantkaffee aus dem Körbchen neben dem Fernseher in mich hineinschütte. Raymie sitzt vor dem Schrank auf dem Boden und spielt mit ihrem Hasen.


    »Guten Morgen«, sagt sie und streckt die Arme nach mir aus. Ich hebe sie auf und setze sie aufs Bett. Dann gehe ich zum Fenster und ziehe die Vorhänge zurück.


    Unser Zimmer hat eine Schiebetür, die auf einen winzigen Balkon führt. Durch die Glasscheibe sehe ich den Boulevard, voller Autos und Massen von Fußgängern, und auf der anderen Straßenseite eine Menge außergewöhnliche Gebäude, nebeneinander aufgereiht wie Spielzeuge. Schlösser, bei denen jedes Türmchen ein andersfarbiges Dach hat. Eine Smaragdstadt, dunkel, spiegelnd und massiv. Eine Gruppe von Miniaturhochhäusern hinter einer verkleinerten Ausgabe der Freiheitsstatue. Die schwarze Pyramide glänzt im Sonnenlicht wie ein Onyx.


    Als ich mich umdrehe, sitzt Truman auf der Sofakante und beobachtet mich. Durch die Schiebetür in meinem Rücken fallen Sonnenstrahlen ins Zimmer und erhellen ihn überdeutlich, als wäre er das Einzige im Zimmer, was es wert ist, von der Sonne beschienen zu werden. Er steht auf und stellt sich neben mich.


    »Hey«, sagt er und dann nichts mehr.


    Er steht sehr dicht neben mir und sieht mich an. Raymie beobachtet uns vom Bett aus. Unter ihrem Blick wird mir warm und ich fühle mich verlegen.


    Das Blut auf meinem Schlüsselbein ist zu einem verkrusteten bräunlichen Streifen erstarrt. Der Schnitt in meiner Hand ist schon lange wieder fort. Ich will gerade fragen, ob wir uns was zu essen bestellen sollen, als er mich berührt, die Hand auf mein Schlüsselbein legt. Ich spüre, wie seine Finger beben, als sie über den Streifen getrockneten Bluts fahren.


    »Du zitterst ja«, sage ich zu ihm. »Warum zitterst du?«


    Er antwortet nicht, sondern sieht mich nur mit nervösem, schwer zu deutendem Gesichtsausdruck an. »Wo kommt das ganze Blut her?« Seine Hand fühlt sich warm an auf meiner Haut, sie bewegt sich langsam über meinen Hals aufwärts und legt sich an meine Wange.


    »Von mir«, erkläre ich. »Aus meiner Hand.«


    Er fragt nicht, was damit passiert sei, sondern rückt nur noch etwas näher. »Ich hatte den furchtbarsten Traum überhaupt«, sagt er, die Hand noch immer an meiner Wange. »Ich hab geträumt, du wärst gestorben.«


    »Nein, das war nur ein kleiner Schnitt. Mir geht es gut.«


    »Was macht er da mit dir?«, fragt Raymie und deutet mit dem Zipfel der Bettdecke auf mich.


    Truman zuckt zurück, als sei er gerade aufgewacht. Plötzlich steigt ihm eine tiefe Röte ins Gesicht und er zieht die Hand weg. Dann dreht er sich abrupt um und schließt sich im Badezimmer ein. Nach einer Minute höre ich, wie die Dusche anspringt. Ich kann die Wärme seiner Finger noch immer auf der Haut spüren und ich bin hungriger denn je.


    Raymie umklammert die Decke und sieht zu mir hoch. »Warum hat der Mann gestern Nacht das Zimmer kaputtgemacht?«


    Ich sehe sie verwundert an. »Du hast ihn auch gesehen?«


    »Ich hab ihn gehört, aber ich war in meinem Versteck. Spielst du jetzt mit mir?«


    Ich nehme den Hasen und wedele damit, sodass seine Ohren hin und her schlackern, aber sie starrt mich bloß an.


    »Das ist kein so gutes Spiel«, sagt sie. »Gibt es ein besseres?«


    Ich hebe Trumans Plastikfeuerzeug auf und schnipse die Flamme an.


    Raymie klatscht in die Hände und sieht dann überrascht an sich herunter. Sie lächelt und ich schwenke die Flamme über ihr, male Kreise und Spiralen in die Luft. Sie streckt ihre Puppenhände aus, versucht den Rauch zu erwischen. Ihre Zähne sind unfassbar grau.


    Als Truman aus dem Bad kommt, trägt er seine Jeans, aber obenherum hat er nichts an. Sein nasses Haar klebt ihm in der Stirn. Ich betrachte seine nackte Haut und frage mich, wie es wohl wäre, meine Hand auf sein Schlüsselbein zu legen. Auf seiner Brust zeichnen sich die Muskeln und Knochen ab wie bei einer italienischen Skulptur.


    »Bist du sicher, dass das so eine gute Idee ist?«, fragt er und rubbelt sich mit dem Handtuch über den Kopf. »Ich meine, sollte man Kinder nicht von Feuer fernhalten und so weiter?«


    Wir sehen beide Raymie an. Sie sitzt da, mit ihrem weißen Gesicht und den schwarzen Haaren, in ihrem gelben Entenstrampler, und starrt uns an.


    Ich zeichne mit der Flamme Achten in die Luft. »Es gefällt ihr.« Als wollte sie mir zustimmen, klatscht sie wieder in die Hände und versucht, mir das Feuerzeug wegzunehmen.


    Truman hört auf, sein Haar trocken zu rubbeln, und setzt sich ans Fußende des Betts. Sein Geruch ist berauschend und auch nach den Tütchen Instantkaffee sehne ich mich verzweifelt nach etwas Erfüllenderem. Ich muss raus aus diesem Zimmer.


    »Ich gehe nach unten«, verkünde ich. »Ich suche meinen Cousin und frage ihn, ob er Myra gesehen hat.«


    Truman nickt und zieht sein T-Shirt über. »Okay, warte. Ich zieh nur schnell meine Schuhe an.«


    »Ich will hierbleiben«, sagt Raymie zum Nachttisch. »Ich mag das Klingeln nicht.«


    »Kannst du bitte bei ihr bleiben?«, frage ich Truman, obwohl er schon dabei ist, seine Socken überzustreifen, und Raymie eigentlich daran gewöhnt ist, allein zu sein.


    Er sieht mich an, aber er fragt nicht, warum ich nicht will, dass er mitkommt. Als ich auf die Tür zugehe, renne ich fast.


    * * *


    Ich finde Moloch im Erdgeschoss, in einer kleinen Bar mit dem Namen Paradise Lounge.


    Er sitzt auf einem Barhocker und hört einem Mann in einem Anzug aus glänzendem Stoff zu, der, begleitet von einer Drei-Mann-Jazzband, einen Song von Sinatra singt. Moloch spielt mit einer Handvoll Papierservietten herum, zündet sie an, indem er daraufhaucht, und löscht sie dann wieder zwischen Daumen und Zeigefinger, und obwohl ich kaum glaube, dass man in einem Kasino irgendwas in Brand stecken darf, scheint sich zumindest niemand daran zu stören. Ich denke mir, dass das wahrscheinlich wieder eine Art des Passiflore ist zu zeigen, dass Leute wie wir dort willkommen sind, genau wie die Pforte und der Kussgarten.


    Als ich an die Bar trete, lässt Moloch eine brennende Serviette auf die Theke fallen und hakt die Daumen in seine Hosenträger.


    »Schön, dass du's geschafft hast«, sagt er und legt die Hand auf das flammende Stück Papier. Es raucht zwischen seinen Fingern und erlischt dann. »Und deinen lebensmüden Freund hast du immer noch im Schlepptau, ja? Wie ist ihm die Passage denn bekommen?«


    Ich zucke mit den Schultern und setze mich auf den Hocker neben ihm. »Nicht gut, aber er hat es überstanden.«


    Mir wird ganz seltsam zumute, wenn ich an Truman denke. Nicht an seine Verwirrtheit, als wir durch die Tür in den Garten getreten sind, sondern an die Art, wie er mich gestern Nacht im Arm gehalten hat, als ich schlotternd versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Bei der Erinnerung daran wird mir schwindelig und meine Hände fangen gleich wieder an zu zittern.


    Moloch stützt sich auf die Theke und fährt mit dem Finger durch den Haufen Asche, der von der Serviette übrig ist. Dann dreht er sich auf seinem Hocker so, dass er mein Gesicht mustern kann. »Cousinchen«, sagt er und es klingt nicht ironisch, so wie sonst, wenn er mich Schätzchen oder Herzblatt nennt. »Du siehst gar nicht gut aus. Ist alles in Ordnung?«


    Ich sehe hinunter auf meine Handfläche, die bebt, aber unversehrt ist. Für nur eine Sekunde will ich ihm von Azrael erzählen, aber ich kann kaum atmen, wenn ich an diese dunklen, glitzernden Augen denke, deren Blick sich in meine gebohrt hat, und ich schaffe es einfach nicht, es laut auszusprechen. Wie sollte ich das Mädchen auf der Messerklinge erklären?


    Hinter der Bar hängt ein langer Spiegel, in dem wir uns selbst sehen können, Moloch mit seinen roten Haaren und ich schwarzweiß. Mit Schrecken erkenne ich, dass es offenbar gar keine Rolle spielt, dass ich alles andere als ruhig bin. Mein Spiegelbild blickt trotzdem nur nachdenklich und gelassen. Innerlich zerfalle ich vor lauter Zittern fast in Stücke, aber äußerlich bin ich noch immer dieselbe.


    »Mein Blut ist gestern Nacht auf den Boden getropft und hat sich in ein Mädchen verwandelt.« Die Worte klingen kühl und unbeteiligt. Sie passen zu dem Mädchen im Spiegel, nicht dazu, wie ich mich fühle.


    Einen Augenblick lang starrt Moloch mich nur mit leicht geöffnetem Mund an. Dann klopft er mit den Fingerknöcheln auf die Theke und ruft den Barkeeper her. »Bringen Sie mir Salz und Brot und ein ordentliches Steak, so blutig, wie es geht.«


    »Wir servieren hier leider kein Essen«, erklärt der Barkeeper mit entschuldigendem Blick.


    »Dann geben Sie mir irgendwas, womit Sie die Drinks garnieren oder so – egal, Hauptsache, sie kriegt was zu essen.«


    Der Barkeeper stellt uns Salz hin, außerdem spanische Oliven, Perlzwiebeln, saure Gürkchen, Zitronenschnitze und zwei Gläser Tomatensaft.


    Moloch wartet, bis ich sie ausgetrunken habe, und mustert mich dann prüfend. »Das ist also dein Schutz – eine Doppelgängerin?«


    Ich nicke, streue Salz auf die Oliven und stopfe mir ganze Hände voll in den Mund. »Es war ziemlich unheimlich. Und anstrengend.«


    »Tja, das hier sollte ein bisschen helfen. Iss auf, das bringt dich wieder auf die Beine. Und lass dir nicht alles so aus der Nase ziehen – was ist mit dem Schlüssel, den du gefunden hast? Hast du irgendwas Interessantes in diesem tollen Lagerschuppen gefunden?«


    »Kleidung«, sage ich und fange mit den Zwiebeln an. »Vor allem Kleidung. Und ein Baby.«


    Moloch vollführt keine der albernen theatralischen Gesten, die Überraschung darstellen sollen. Keine auf die Brust gepresste Hand, keine erschreckt aufgerissenen Augen. Er betrachtet mich einfach nur, sein Blick ist scharf und misstrauisch. »Ein was?«


    »Ein Baby. Obie hat ein Baby. Hast du das gewusst?« Aber ich kann Moloch am Gesicht ablesen, dass er keine Ahnung von Raymies Existenz hatte.


    »Und das war die ganze Zeit in dem Lager eingesperrt? Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    »Ihr geht es gut.« Ich weiß nicht, wie ich das Gefühl in meiner Brust erklären soll, wenn ich daran denke, dass jemand ein Kind im Dunkeln zurücklässt. Es einfach dort sitzen zu lassen, wo es geduldig wartet und verstaubt, während draußen in der Welt alles auf eine Katastrophe zurast. »Sie ist mehr oder minder unzerstörbar. Ihr scheint nicht viel etwas anhaben zu können.«


    Moloch nickt. »Scheint wohl in der Familie zu liegen. Weißt du, wer die Mutter ist?«


    Nur vage. Mein Wissen über Raymies Mutter beschränkt sich auf ein buntes Sammelsurium – ein paar geblümte Kleider, ein paar Haarspangen und ein Schnipsel Papier mit einer zarten, eleganten Handschrift.


    »Elizabeth«, sage ich zu ihm. »Sie heißt Elizabeth.«


    »Und ich nehme mal nicht an, dass du das kleine Monster in dem Schuppen gelassen hast, oder?«, fragt Moloch nach.


    »Nein! Das konnte ich doch nicht machen. Und sie ist auch kein kleines Monster ... sie ist ein kleines Mädchen. Ich habe sie mitgenommen.«


    »Also hast du jetzt ein illegitimes Kind in deinem Hotelzimmer. Daphne, das ist gar nicht gut.«


    »Aber Obie hat doch nichts falsch gemacht. Warum darf er denn kein Zuhause und keine Familie haben? Er hat das Pandämonium verlassen, weil er sie liebt!«


    Auf der Bühne beginnt die Band eine Coverversion von Stardust und Moloch beugt sich näher zu mir und stützt die Arme auf die Theke. »Mag sein, dass er sie liebt, aber das spielt keine Rolle. Wir dürfen uns nicht mit den Einheimischen paaren.« Sein Tonfall ist ironisch, spöttisch, aber darunter meine ich Scham zu vernehmen oder vielleicht Verbitterung. Er stupst die kleine Schale an, in der die Oliven waren. »Mit denen hast du ja kurzen Prozess gemacht. Fühlst du dich besser?«


    »Ja, viel besser. Ich hab mich gefragt, ob du mir bei etwas helfen könntest. Ich muss mit Myra reden.« Ich beiße in eine Zitronenscheibe und ziehe eine Grimasse wegen der Säure. »Ist sie hier?«


    Moloch lässt den Blick durch die beinahe leere Bar wandern und schüttelt den Kopf. »Wir sind zusammen durch die Pforte gekommen, aber ziemlich kurz danach ist sie verschwunden. Ich meine, ich hätte sie gestern im Garten gesehen – wahrscheinlich hat sie nach irgendeinem unglückseligen Verdammten Ausschau gehalten, an den sie sich hängen kann –, danach hab ich sie wieder aus den Augen verloren. Seit wann seid ihr zwei denn Busenfreundinnen?«


    Nachdem ich die letzte Perlzwiebel in den Mund gesteckt habe, mache ich mich über die Gurken her. Ich bin noch nicht so weit, ihm von der Kirche zu erzählen. Ich weiß nicht recht, wie ich ihm erklären soll, warum ein Ort so wichtig ist, der nur in Träumen auftaucht. Besonders da es noch nicht einmal meine Träume sind.


    Ich selbst habe allerdings keinerlei Zweifel, dass der Kampf mit Azrael wirklich stattgefunden hat. Das Hotelzimmer war demoliert und ich bin mit Blut auf der Brust aufgewacht und das lässt mich hoffen, dass es die Kirche wirklich gibt – und dass wir sie finden können.


    »Der Rosenkranz, den du ihr gegeben hast – seltsam, so was bei einer Leiche liegen zu lassen. Vielleicht ist das ein Hinweis. Ich dachte, wenn wir ihn hätten, könntest du mir helfen herauszufinden, woher er stammt.«


    Moloch zuckt mit den Schultern. »Keine schlechte Idee. Aber viel Glück bei der Suche. Wenn sie im Hotel kein williges Opfer gefunden hat, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass sie draußen in der Stadt auf die Pirsch gegangen ist.«


    Ich schließe einen Moment die Augen und öffne sie dann wieder, versuche, das Gefühl zu ignorieren, dass die Dinge mir entgleiten, das Ausmaß meiner Fähigkeiten weit überschreiten. »Wie groß ist die Stadt?«


    Moloch schüttelt nur den Kopf und lacht.
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    DISTELN


    Als ich die Tür unseres Hotelzimmers öffne, sitzen Truman und Raymie auf dem Boden und wechseln sich dabei ab, mit einem schwarzen Plastikknopf aus dem Nähset über den Teppich zu kratzen. Raymie lacht und klatscht jedes Mal in die Hände, wenn der Knopf den Boden berührt. Truman sieht auf, als ich hereinkomme. Er zuckt mit den Schultern, wie um zu erklären, dass er keine Ahnung hat, worum es bei dem Spiel geht.


    Das Zimmer ist geringfügig ordentlicher. Während ich weg war, hat Truman den umgekippten Sessel wieder aufgestellt und die Scherben zusammengefegt. Die Kissen sind willkürlich auf dem Sofa arrangiert und der kaputte Lampenschirm liegt verloren in der Ecke.


    »Ich glaube, wir sollten rausgehen und nach Myra suchen«, sage ich. »Wir müssen uns in allen Hotels umsehen.«


    Truman gibt Raymie den Knopf und steht auf. Seine Miene ist skeptisch. »Hast du eine Ahnung, wie viele Hotels es in Las Vegas gibt?«


    »Na ja, es geht vielleicht schneller, wenn wir uns aufteilen.«


    Er drückt die Finger auf seine Augenlider und zuerst denke ich, dass er vielleicht anfängt zu lachen oder mir sagen will, dass ich unvernünftig bin, dann aber wirft er nur die Hände in die Luft und lächelt hilflos. »Klar, überprüfen wir alle Hotels in Las Vegas. Los, lass uns nach Myra suchen gehen.«


    Wir beschließen, dass ich Raymie mitnehme, weil das nicht so seltsam aussehen wird, wie wenn Truman allein mit einem Baby in Las Vegas herumspaziert. Doch als wir draußen sind, muss ich leider zugeben, dass es so oder so seltsam aussieht.


    Es ist bewölkt und kühl. Truman steht da und sieht mich an. »Das ist also tatsächlich dein Ernst?«


    »Ja«, antworte ich fest. Die Stadt sieht von hier draußen betrachtet plötzlich viel größer aus, aber ich weiß nicht, was wir sonst machen sollen.


    Wir einigen uns darauf, uns in drei Stunden im Hotelzimmer wieder zu treffen. Dann gehen Raymie und ich in eine Richtung los und Truman in die andere.


    Der Boulevard ist breit und voller Autos. Allein die schiere Größe des nächsten Hotels macht mir klar, dass dies eine lächerliche Idee war. Es stimmt zwar, dass ich kaum Schwierigkeiten hatte, Truman zu finden, aber da hatte ich auch eine ungefähre Ahnung, wo er sein würde, und, als er dann nicht dort war, Hilfe dabei herauszufinden, wo er sich tatsächlich aufhielt. Die Reihe von Hotels erstreckt sich meilenweit und das sind nur die hier auf dem Strip.


    Ich kenne nur eine, die wissen könnte, wie ich meine Schwester finde.


    Ich wappne mich für die Begegnung mit ihr und setze mich auf die Bordsteinkante, Raymie auf dem Schoß. Auf der Straße hält der Verkehr an, bewegt sich weiter und hält wieder an.


    »Mutter«, murmele ich leise und verberge mein Gesicht während des Redens vor den vorbeigehenden Touristen. »Bist du da?« Sie lässt mich warten. Aber nicht allzu lange.


    »Sieh mal an, wer wieder da ist«, antwortet sie träge vom Kotflügel eines teuren Autos.


    »Ich brauche nur ein wenig Hilfe«, erkläre ich und tue mein Bestes, zerknirscht dreinzublicken. »Ich bin auf der Suche nach Myra.«


    Liliths Augen sind kalt und tückisch. Dann wird ihr Blick etwas weicher. »Ganz in der Nähe. Steh auf.«


    Ich sehe sie kurz an, doch überall sind Menschen, sie drängen sich auf dem Gehweg rings um uns. Darum antworte ich ihr nicht laut, sondern nicke nur schnell und entschlossen und erhebe mich. Ich rücke Raymie auf meinem Arm zurecht und folge Liliths Spiegelbild, das verschwindet und wieder auftaucht und in kurzen Abständen entlang des Strips immer wieder aufblitzt.


    »An der Ecke links«, sagt sie von einem spiegelnden Schaufenster aus und ich folge ihrer Anweisung und beschleunige meinen Schritt, als der Wind auffrischt.


    Unter ihrer Anleitung biege ich in eine leere Straße ein, dann in die nächste. Sie führt mich weg von dem Boulevard. Nach ein paar Blocks verändert sich die Gegend drastisch. Verschwunden sind die riesigen, extravaganten Hotels. Die Taxis und Limousinen sind struppigen Palmen und mit Brettern vernagelten Gebäuden gewichen. Alle Häuser hier sind klein und quadratisch, mit Wäscheleinen aus Draht in den angrenzenden Höfen.


    Als wir das Ende des Blocks erreicht haben, erscheint Lilith wieder, diesmal in der Radkappe eines rostigen Kombis. Sie führt mich weiter und weiter, bis sie schließlich sagt: »Bleib genau da stehen.«


    Gehorsam stoppe ich am Rand des Bordsteins und sehe nach unten.


    Das Armband liegt im Rinnstein, es hat sich an einem Abflussgitter verfangen. Wie winzige Flakons, gefüllt mit den sieben Todsünden, hängen die Anhänger daran. Der Verschluss ist noch intakt, aber die Kette ist gerissen. Die Enden baumeln durch die Schlitze des Gitters. Ich ziehe es aus dem Durcheinander aus Bonbonpapier, Zigarettenschachteln und Zeitungen.


    »Wie kommt das hierher?«, frage ich meine Mutter, die mich aus der glatten Oberfläche des Zorn-Anhängers ansieht. »Wo ist Myra?«


    Meine Mutter schüttelt nur den Kopf und lässt ihren Blick zu einem Punkt hinter mir wandern. Am anderen Ende des Häuserblocks liegt ein riesiges unbenutztes Grundstück, zwar eingezäunt, aber leer bis auf Unmengen von Unkraut und Kies. Vor dem hinteren Zaun liegt jemand im kniehohen Gras.


    Das Tor ist mit einer schweren Kette verschlossen. Mit großen Augen, die Hände an die Wangen gepresst, sieht Raymie zu, wie ich das Schloss schmelze. Ich überquere das Grundstück, langsamer jetzt, beinahe widerstrebend nähere ich mich der zusammengesunkenen Gestalt. Meine Stiefel knirschen unglaublich laut auf dem Kies und plötzlich wird mir bewusst, dass ich die Luft anhalte.


    »Nicht«, flüstert Raymie. »Nicht so fest drücken.« Dann stößt sie ein leises Keuchen aus und sagt nichts mehr.


    Myra liegt unter einer dürren Palme, zwischen einem Haufen verzogener Bretter und einer leeren 200-Liter-Tonne. Ihre Augen sind offen. Jemand hat sie dort hingelegt, sie mit einer schmuddeligen Decke zugedeckt, die einmal violett gewesen sein mag. Ihr Haar ist zerzaust und mit einem Kranz aus Disteln und Unkraut gekrönt.


    Vorsichtig setze ich Raymie ab. »Halt dir die Augen zu«, sage ich zu ihr und meine Stimme klingt beinahe ruhig.


    Ich lasse sie im Gras sitzen, die Hände auf die Augen gedrückt, und nähere mich Myra. Langsam ziehe ich die Decke zurück und zuerst denke ich, dass ihr die Kehle aufgeschlitzt worden ist, aber die Wahrheit ist ungleich schrecklicher. Sie ist vom Kinn bis zu den Beckenknochen aufgerissen und dann zerfetzt und ausgeblutet liegen gelassen worden. Ihr Körper ist eine Ruine, all ihre Koketterie und ungezwungene Anmut sind verschwunden. Ihre Arme und Beine sind in seltsamen Winkeln verdreht. Einer ihrer Schuhe fehlt.


    Ich knie über ihr und versuche, den Verlust zu begreifen, Trauer zu empfinden, aber da ist nur Myra, die noch immer im Schatten der Palme liegt, vollkommen zerstört. Auf dem Boden ist Blut, rund um die Leiche verspritzt sickert es in die Erde, aber viel ist es nicht. Nicht genug. Wo es gelandet ist, hat es sich durch den Kies geätzt.


    Im Baum über mir kreischt etwas auf, schrill und heiser, und ich muss mich selbst davon überzeugen, dass es nur ein Vogel ist und kein böses Omen. Ich greife nach Myras Arm, drehe ihn, um das Handgelenk zu untersuchen, aber der Rosenkranz ist nicht mehr da, genau wie ihre anderen Armbänder.


    Ihr Gesicht ist schreckensverzerrt und wirkt doch so zart. Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Ich will nicht mehr hinsehen, aber irgendetwas lässt nicht zu, dass ich mich abwende. Ihre Augen sind so stumpf wie Wolken.


    Plötzlich wünschte ich, Truman und ich hätten uns nicht getrennt. Ich wünschte, ich hätte Raymie nicht mit hier raus zu diesem verlassenen Grundstück gebracht.


    »Das ist der Grund, warum du fliehen musst«, sagt Lilith neben mir, verzerrt durch die Krümmung der großen Tonne. »Etwas Grausiges treibt dort draußen sein Unwesen.«


    Irgendjemand hat mal Feuer in der Tonne gemacht und sie riecht noch immer nach verkohltem Metall und brennendem Müll. Sie war einmal rot, aber mittlerweile blättert die Farbe ab und lässt blanke Stellen zurück, an denen das Gesicht meiner Mutter auftaucht. Der gebogene Stahl lässt ihren Mund breit und hungrig wirken.


    »Wie konnte das passieren?«, frage ich die Metalltonne und das leere Grundstück flüsternd. »Sie ist hergekommen, um sich in Sicherheit zu bringen.«


    »Es spielt keine Rolle, wohin man flüchtet«, entgegnet meine Mutter. »Dark Dreadful ist genauso wenig an einen Ort gebunden wie wir. Sie kann dich immer finden. Sie kann dich überall jagen.«


    Als ich die Augen schließe, höre ich beinahe das Scharren und Schlurfen verstohlener Füße irgendwo im Dunkeln. Ich bin allein mit dem Spiegelbild meiner Mutter und bilde es mir nur ein, aber Myra hat es sich nicht eingebildet. Was immer sie gehört hat, bevor es zu Ende ging, war wirklich da.


    Ich beuge mich dichter zu dem Gesicht meiner Mutter hinunter und suche darin nach einem Zeichen der Trauer, irgendeinem Hinweis darauf, dass sie Kummer oder ein Gefühl des Verlusts empfindet. Ihre Augen glitzern zornig und ich spiegele mich darin – zwei winzige Püppchen, die mich anblicken. Ich starre zurück, bis die Puppen nicht mehr aussehen wie ich und zu gesichtslosen Versionen irgendeines Mädchens werden. Von Myra, Deirdre. Uns allen. Sie blinzelt, und als sie die Augen wieder öffnet, sind die Püppchen verschwunden.


    Ich frage mich, ob sie traurig ist. Schon mein ganzes Leben lang ziehen meine Schwestern in die Welt hinaus, verrucht und lachend in ihren extravaganten Kleidern, und manchmal kehren sie nicht zurück. Meiner Mutter scheint es so oder so nichts auszumachen. Zumindest nicht auf die Art, wie Truman um seine Mutter trauert oder wie Eltern es in Filmen tun. Ihr Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten, aber in ihren Augen liegt etwas Hartes, Distanziertes. Ich frage mich, ob sie sich wohl Sorgen um mich macht. Ob sie glaubt, dass ich die Nächste bin.


    Ich umschlinge meinen Oberkörper noch fester und setze mich auf die Erde. Myras leere Hülle liegt vor mir, sie selbst ist fort, verschwunden, und ich bin allein. Ich strecke die Hand aus und ziehe die Decke wieder über sie, auch über ihr Gesicht.


    Ich weiß nicht, wie lange ich dort im Gras sitze, bis das Geräusch von Schritten, die über den Kies auf mich zuknirschen, mich aus meiner Trance reißt. Ich weiß, wer es ist, noch bevor er meinen Namen sagt.


    »Du solltest doch in die andere Richtung gehen«, sage ich, ohne mich umzudrehen. Mein Gesicht fühlt sich an wie eine Maske.


    Truman bahnt sich einen Weg durch das Gestrüpp und bleibt dann vor mir stehen. »Tut mir leid, ich – ich hab mich umgeguckt und gesehen, wie du vom Strip abgebogen bist. Das kam mir irgendwie komisch vor, darum ... bin ich dir gefolgt.« Dann fällt sein Blick auf das zusammengesackte Etwas neben mir. »Was ist das?«


    Ich antworte nicht, strecke nur die Hand aus und ziehe die Decke zurück, enthülle Myra in all ihrer grauenhaften Pracht. Gekrönt und ausgeweidet.


    »Oh mein Gott«, sagt er und schlägt die Hände über Nase und Mund, sodass seine Stimme nur gedämpft hindurchdringt. »Oh Gott.«


    Er lässt sich neben mir auf die Erde sinken, eine Hand noch immer über dem Mund, und keiner von uns sagt etwas. Raymie sitzt ein Stück von uns entfernt im hohen Gras und hält sich geduldig die Augen zu.


    Ich habe das Gefühl, wenn ich etwas sage, bricht meine Stimme und danach der ganze Rest von mir, zerfällt in viele kleine Teile. Das Einzige, was mich noch zusammenhält, ist mein Schweigen.


    »Was ist mit ihr passiert?«, fragt er nach einer Weile.


    »Azrael«, sage ich widerstrebend und schlinge die Arme um meine Knie. Das trockene Gras kratzt an meinen Beinen und ich friere auf dem kalten Boden, aber meine Stimme klingt beherrscht.


    »Was ist Azrael?«


    »Du kennst ihn«, sage ich. »Er erscheint dir in deinen Träumen, so wie in den Geschichten. Da erscheinen den Menschen doch ständig Engel und überbringen ihnen Botschaften.«


    Truman macht ein trockenes, wortloses Geräusch, wie ein Lachen, aber es ist keins. »Vor zweitausend Jahren vielleicht, aber in letzter Zeit gab es eher weniger göttliche Besuche. Und das kannst du mir glauben, die Sachen, von denen ich so träume, haben nichts mit irgendwelchen heiligen Visionen zu tun, von denen ich je gehört hätte.«


    »Das liegt daran, dass er nicht so ist wie die Engel in den Geschichten. Er ist unbeugsam und seiner Berufung vollkommen ergeben.«


    »Was für ein Engel ist er denn?«


    »Der Engel des Todes«, sage ich und betrachte Myras Gesicht. Sie starrt zurück, mit glasigen, unfokussierten Augen sieht sie an mir vorbei in die Ferne. »Er will uns alle töten.«


    Truman steht auf. Er hebt Raymie auf und drückt sie an seine Schulter. Dann, ohne etwas zu sagen, streckt er die Hand nach mir aus, nimmt mich beim Arm und hilft mir auf die Füße. Vorsichtig, aber bestimmt dreht er mich weg von Myras Leiche und führt mich zurück zum Tor.


    »Wo gehen wir hin?«, frage ich und meine Stimme klingt vage und wie von weit her.


    Seine Hand liegt sanft, aber bestimmt auf meinem Arm und er geht einfach weiter. »Das ist egal. Hauptsache, weg von hier.«


    * * *


    Wieder im Hotel angelangt, sitzen wir schweigend da. Raymie liegt mit ihrem Hasen auf dem Boden und kaut unruhig an seinen Ohren. Draußen wird es langsam dunkel.


    »Das war übel«, sagt Truman auf der Couch, aber seine Stimme klingt so seltsam und ausdruckslos, dass ich einen Moment brauche, um zu begreifen, was er gesagt hat.


    Ich umfasse meine Ellbogen und nicke. Raymie kaut nur noch wilder auf ihrem Hasen herum.


    Als das Telefon neben dem Bett klingelt, zucken wir alle zusammen und Raymie beißt so fest zu, dass der Hase einen Riss bekommt und kleine Körnchen von der Füllung herausrieseln.


    Ich nehme den Hörer ab und bin erleichtert und milde verwirrt zugleich, als Moloch sich am anderen Ende meldet.


    »Schätzchen«, sagt er. »Hör zu. Meinst du, du könntest mal runterkommen in die Lobby? Ich muss mit dir reden.«


    Allein bei dem Gedanken daran, wieder runter ins Kasino zu gehen, fühle ich mich erschöpft. »Können wir das nicht am Telefon machen?«


    »Na ja, das ist nicht gerade etwas, was man am Telefon besprechen kann. Du müsstest es schon sehen. Und bring deinen traurigen Freund mit, ja?«


    Nachdem ich aufgelegt habe, bin ich immer noch ein bisschen benommen und schüttele den Kopf. »Wir müssen runtergehen und uns mit Moloch in der Lobby treffen.«


    Truman blickt von seinem Platz auf der Couch zu mir auf. »Bist du sicher? Was ist mit Raymie?«


    Raymie schüttelt den Kopf und kaut noch entschlossener auf dem Hasen herum. »Das Klingeln«, nörgelt sie trotzig.


    Ich hebe sie hoch und trage sie rüber zum Schrank. »Ich glaube, sie will lieber hierbleiben.«


    Um ehrlich zu sein, würde ich das auch gern, aber unten wartet Moloch auf mich, und vielleicht weiß er ja, was zu tun ist. Meine einzige echte Hoffnung für die Suche nach meinem Bruder hat sich in Luft aufgelöst. Alles, was uns jetzt noch bleibt, sind Trumans Träume, und wer weiß, wohin die uns führen.
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    Moloch erwartete sie in einer kleinen, mit Sitzmöbeln ausgestatteten Nische abseits der Lobby. Wie immer trug er sein charakteristisches Punkrock-Outfit, mit hochgeschobenen Ärmeln und aufgekrempelten Hosenbeinen, unter denen zehn Zentimeter seiner schwarzen Kampfstiefel sichtbar wurden. Neben ihm stand ein anderer Mann, groß und blond, in einem dunklen Anzug, kombiniert mit einer auffälligen silbernen Krawatte.


    Als Daphne ihn sah, blieb sie abrupt stehen. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber Truman meinte, Sorge, vielleicht sogar ein schlechtes Gewissen zu erkennen.


    Der Mann im Anzug drehte sich zu ihnen um. Sein Lächeln war freundlich, aber sichtlich angespannt. »Daphne«, sagte er. »Was für eine Überraschung, dich hier anzutreffen. Und wie ich sehe, hast du einen Freund mitgebracht.«


    Als er Truman musterte, war es wie ein kleiner elektrischer Schock. Sein Blick schien sich tief in Trumans Knochen einzunisten. Er brachte seine Zähne zum Summen.


    Daphne stand regelrecht händeringend neben ihm. »Truman«, sagte sie und sah dabei zu Boden. »Das ist Beelzebub.«


    Truman nickte, aber ihm fiel nichts ein, was er sagen konnte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Irgendwie wirkte Beelzebub zu glatt. Zu sauber. Alles an ihm war so gepflegt und elegant, nahezu makellos, mit Ausnahme einer winzigen Tätowierung auf seinem Kieferknochen, knapp unter dem Ohr. Es war eine einzelne Stubenfliege.


    Beelzebub wandte sich an Daphne und fragte: »Könnte ich dich mal unter vier Augen sprechen?« Es klang wie eine zwanglose Frage, aber sein Blick war eisig und wanderte immer wieder zu Truman.


    Daphne nickte und senkte das Kinn, als wartete sie nur darauf, bestraft zu werden.


    Als die beiden die Nische verließen, warf sie Truman einen Blick über die Schulter zu und winkte kurz. Auf ihrem Gesicht lag ein furchtsamer Ausdruck und Truman wollte ihr hinterher, doch Moloch hielt ihn am Arm fest und schüttelte den Kopf.


    »Mach dir keine Sorgen wegen der beiden. Er wird sie nur ein bisschen zusammenstauchen und ich kann auch nicht behaupten, dass sie es nicht verdient hätte. Komm, ich geb dir einen aus.«


    Er zog Truman zurück in die Nische und führte ihn zu einer Wand, wo ein paar Sessel mit hohen Lehnen und ein Wald aus Topfpflanzen standen.


    Truman drehte sich um. Er erhaschte noch einen Blick auf Daphne, bevor sie zwischen den Menschen in der Lobby verschwand. Sie sah zu Beelzebub auf und gestikulierte lebhaft. Dann schloss sich die Lücke in der Menge und sie war fort.


    Moloch lehnte sich an die Wand. »Sakrament«, sagte er, aber nicht zu Truman.


    Sobald er die gestreifte Tapete berührte, erschien eine Tür, doch sie sah vollkommen anders aus als der schmuddelige Eingang zum Prophet Club und auch anders als die Tür, durch die Daphne und er ins Hotel gelangt waren. Diese Tür war gut und gerne fünf Meter hoch, sehr massiv und mit kunstvollen Schnitzereien verziert, die biblische Wunder und Heilige darstellten. Sie ragte unübersehbar vor ihnen auf, aber niemand, der an der Nische vorbeikam, schien sie zu bemerken. Auf einem rotgoldenen Schild über der Tür stand »The Church«.


    Moloch stieß sie auf, keuchend unter ihrem Gewicht, und winkte Truman durch. Drinnen fanden sie sich in einem dunklen Flur am Ende einer langen Warteschlange wieder.


    Als sie schließlich vorn ankamen, musterte der Türsteher Truman von oben bis unten und hob dann kopfschüttelnd die Hand, um ihn aufzuhalten. Er war viel massiger als der Türsteher des Prophet Club und er wirkte auch wesentlich furchteinflößender. In seinem Mund glänzte es metallisch und seine Augen hatten einen gefährlichen Rotton.


    »Heute ist kein Marterabend«, sagte er zu Moloch. »Wenn du Geschrei willst, musst du damit woandershin.«


    »Jetzt mach dich mal nicht so wichtig.« Auch wenn er viel jünger und kleiner war als der Mann an der Tür, trug Molochs Stimme eine gewisse Autorität in sich. »Er ist als Gast hier.«


    Der Türsteher sagte nichts mehr. Mit finsterem Blick ließ er sie passieren.


    Drinnen war der Club riesig und hoch wie eine Lagerhalle, doch die Wände waren mit Buntglas verkleidet und überall hingen gigantische violette Kronleuchter. Der Rand der Tanzfläche war von Beichtstühlen gesäumt. Die Vorhänge waren entfernt worden, aber man erkannte immer noch, wozu die mit geschnitzten Blumen und vergoldeten Engeln geschmückten Kabinen einmal gedient hatten.


    Truman folgte Moloch durch die Menge bis zur hinteren Wand, die komplett von einer langen Bar eingenommen wurde. Ein Pulk von Mädchen drängte sich dort, die allesamt aussahen, als könnten sie Daphnes Schwestern sein. Die Männer sahen einander weniger ähnlich, waren aber genauso eindeutig keine Menschen. Genauso eindeutig Dämonen.


    Sie mussten sich mit den Ellbogen einen Weg zum Barkeeper bahnen, einem kurzgewachsenen Mann mit glänzender schwarzer Haut und stummeligen Hörnern, die durch sein Haar lugten. »Was darf's denn sein, Jungs?«, fragte er mit gelangweilter Stimme.


    Moloch warf Truman einen Blick zu. »Einen Bourbon on the rocks und einen Bloody Martyr.«


    Truman erwartete, dass der Barkeeper ihn genauso skeptisch mustern würde, wie es der Türsteher getan hatte, aber er zuckte nur mit den Schultern und griff nach den Gläsern. »Willst du deinen Märtyrer klebrig und süß oder höllenscharf?«


    Moloch lächelte sein eigenartiges, knappes Lächeln. »Oh, höllenscharf, bitte.«


    Der Barkeeper nickte. Er goss ihre Drinks schnell ein, setzte ihnen die Gläser vor und wandte sich dann der nächsten Gruppe zu. Trumans Whiskey war unglaublich kalt, so sehr, dass er sich fast die Hand an dem Glas verbrannte. Molochs Drink war dickflüssig, rot wie Blut und garniert mit etwas, was wie eine Hostie aussah. Er nahm einen prüfenden Schluck und stürzte dann das halbe Glas auf einmal herunter.


    Als sie sich von der Bar abwandten, kam eines der schwarzhaarigen Mädchen auf sie zu und legte die Hand auf Trumans Arm. »Hallo, Fremder. Wir wollten gerade tanzen gehen. Wie wär's, kommst du mit?«


    Ihr Gesicht hatte perfekte Proportionen, mit dunkel geschminkten Augen und glänzenden roten Lippen. Ihr Kleid sah aus, als wäre es aus Regenbogenschlangenhaut oder Schmetterlingsflügeln gemacht. Es schillerte bei jedem ihrer Atemzüge.


    Moloch schob sie bloß mit verächtlichem Blick zur Seite. »Na komm«, forderte er Truman auf. »Schnapp dir deinen Drink und wir setzen uns hin, bevor sie sich alle auf dich stürzen.«


    Sie überquerten die Tanzfläche und setzten sich in einen der abgetakelten Beichtstühle, jeder auf eine Seite. Sie saßen keinen halben Meter voneinander entfernt, aber durch das geflochtene Gitter zwischen ihnen konnte Truman Molochs Gesicht schon nicht mehr erkennen.


    Mit dem Glas in der Hand fiel es Truman leichter, sich einzureden, er wäre woanders, säße nur irgendwo in einem stillen Raum. Vielleicht in seinem Zimmer in der Sebastian Street, wo er den Bourbon immer aus einer Kaffeetasse getrunken hatte, in dem Versuch, seine selbstzerstörerischen Angewohnheiten vor Charlie zu verbergen. Das war, noch bevor ihm klar geworden war, dass er das eigentlich gar nicht musste. Sein Leben wäre eine trostlose, öde Angelegenheit ohne helle Lichter und blasse Mädchen und Männer mit Fliegentätowierungen auf dem Kiefer. Unauffällig. Unbedeutend.


    Noch Wochen nach dem Tod seiner Mutter war er voller Hoffnung aufgewacht. Sein erster Gedanke, als der Wecker losklingelte, war immer, dass er die düstere Abfolge von Tagen im Anschluss an die Beerdigung nur geträumt hatte, dass sie noch am Leben war und nicht krank, sondern lachend mit Charlie in der Küche saß. Dann aber setzte er sich auf und die Wirklichkeit ihres Todes senkte sich wieder über das Zimmer. Jeden Morgen wachte er auf und das Erste, was er fühlte, waren Kopfschmerzen und die altbekannte Übelkeit, die ihn in verschwitzten Wellen überkam und wieder abebbte. Der Kater war elend, aber er konnte ihn nicht täuschen. Er bedeutete nur eines: dass seine Mutter tot war.


    Während er seinen Drink schlürfte, schien sich ein klaffendes Loch unter seinen Rippen zu öffnen. Er musste aufhören, darüber nachzudenken.


    Er sah sich von seinem vorhanglosen Beichtstuhl aus um und plötzlich war ihm kalt. Der Club war voller getrockneter Blumen und hölzerner Kruzifixe, voll schwerer Altäre mit roten Samtläufern und langsam herunterbrennenden Kerzen. Einige der Dämonenmädchen benutzten die Altäre, um ihre Cocktails darauf abzustellen. Das Ganze erinnerte ihn an die Kirche aus seinen Albträumen, aber der Aufbau war falsch. Welche finstere Kathedrale es auch sein mochte, von der er geträumt hatte, diese hier war es nicht.


    »Was ist das hier für ein Laden?«, fragte er und starrte in die Menge.


    Moloch antwortete durch das geflochtene Gitter zwischen ihnen. »Wie es auf dem Schild steht: The Church. Der beste Club außerhalb von Prag. Oder vielleicht liegt er ja auch in Prag. Mit diesen ganzen Pforten weiß man das nie so genau.«


    »Also befinden wir uns hier nicht in der Wirklichkeit?«


    »Oh doch, das hier ist die Wirklichkeit, sie ist nur nicht messbar. Wenn du dir den Grundriss des Hotels anguckst, wirst du diesen Teil nicht entdecken, aber das muss ja nicht heißen, dass wir nicht hier sind. Die ganze Welt ist voller ungenutzter Ecken.«


    Truman sah zu, wie die Leute sich auf der Tanzfläche wiegten. »Kann Daphne uns hier überhaupt finden? Wann kommt sie zurück?«


    »Tja, das kann ich so genau nicht sagen. Schätze mal, das hängt von deinem Vater ab.«


    »Charlie?«


    Moloch fing an zu lachen, ein tiefes, unschönes Geräusch, bei dem Truman hinunter auf seine Hände blickte. »Nein, nicht Charlie. Ach, komm schon, soll ich dir tatsächlich abnehmen, dass du deinen eigenen Vater da draußen nicht erkannt hast? Um Satans willen, du siehst doch genauso aus wie er!«


    Truman saß in dem Beichtstuhl und starrte in seinen Drink. Die Eiswürfel darin schmolzen vor sich hin. Auf irgendeine Art hatte er es gewusst, seit dem Moment, als Beelzebub ihn angesehen hatte. Das Summen in seinen Zähnen hatte es ihm verraten, noch vor den langen, spitzen Fingern und den blassen Augen. »Weiß Daphne es?«


    Moloch beugte sich dichter zu ihm und sprach durch das Gitter. »Nein. Ich hatte eigentlich gedacht, dass sie mittlerweile von selbst darauf gekommen wäre, aber sie war schon immer entsetzlich sturköpfig, was Beelzebubs unangenehmere Seiten angeht, sein Faible für sterbliche Frauen eingeschlossen. Wie sagt man so schön? Niemand ist so blind wie der, der nicht sehen will. Na ja, und außerdem dachte ich, es geht mich nichts an.«


    »Woher weißt du es dann?«


    »Es war in deinem Blut«, erklärte Moloch knapp. »Köchelt zusammen mit all dem anderen Zeug in deinen Adern. Übrigens, die Leute zu Hause wissen den Geschmack von Mischlingsblut gar nicht genug zu würdigen. Wirklich außergewöhnlich.«


    Truman trank sein Glas aus und schnitt eine Grimasse. »Du hast mein Blut getrunken?«


    »Nur einen Tropfen – ist ja nicht so, als würdest du den vermissen. Außerdem warst du sowieso zu beschäftigt mit deiner jämmerlichen Todessehnsucht, um überhaupt was davon mitzukriegen.«


    Truman starrte hilflos in die Menge lachender Dämonen hinaus. »Neulich Nacht«, wisperte er. »Neulich Nacht, auf der Party – da hab ich es nicht absichtlich gemacht.«


    Moloch stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Na, wenn du meinst. Aber du warst es, der sein Blut mit Alkohol verseucht und sich ein kurzes Koma gegönnt hat. Du wärst gestorben, wenn sie dich nicht in letzter Minute gerettet hätte. Also versuch nicht, mir weiszumachen, dass du keinen Schimmer hattest, was du da tust.«


    Truman starrte an die gewölbte Decke, die in violettes Licht getaucht war. Er starrte auf die Kronleuchter. Er starrte auf das leere Glas in seinen Händen. Es war ein Unterschied, wenn man es von jemand anderem hörte.


    Er sah Moloch durch das Gitter an, versuchte, seine Silhouette auszumachen. »Na schön, ich meine, klar hab ich's übertrieben, aber das war ein Unfall. Eigentlich bin ich gar nicht so.«


    Auf Molochs Seite des Beichtstuhls herrschte Schweigen. Dann seufzte er und beugte sich näher an das kleine Fensterchen heran.


    »Doch, bist du. Vielleicht warst du es nicht immer und vielleicht bist du eines Tages auch wieder clean und gesund und glücklich. Aber im Moment tust du dir echt keinen Gefallen, wenn du so tust, als wärst du nur durch einen kompletten Zufall in diese Abwärtsspirale geraten. Das bist du, hier und jetzt.«


    Truman sagte nichts. Er dachte an Charlie. An die dünne kleine Alexa Harding und an Dio Wan, der einst, vor einer Ewigkeit, sein bester Freund gewesen war. An alle, die jemals dabei zugesehen hatten, wie er sich betrank und das Bewusstsein verlor und Rasierklingen kaufte, um sich in winzig kleine Stücke zu zerschnippeln.


    Sie alle hatten die richtigen Sätze gesagt, die passenden Laute von sich gegeben, doch selbst als er sich direkt vor ihrer Nase zerstörte, hatte niemand den Schritt gemacht und ihn aufgehalten. Am Ende hatten sie es einfach zugelassen.


    »Daphne fand, dass du es wert warst, am Leben zu bleiben«, sagte Moloch. »Gegen jede Vernunft, gegen meinen unermüdlichen Protest. Sie brauchte einen Komplizen und sie hat sich dich ausgesucht. Also kann ich dir nur raten, dich mal besser zusammenzureißen.«


    Truman ballte die Fäuste, grub seine Fingernägel in die Handflächen. Seite an Seite saßen sie da, zwischen ihnen das geflochtene Gitter, während die Bar auf der anderen Seite der Tanzfläche beinahe hinter Massen von Mädchen mit schwarzen Haaren und unglaublich kurzen Kleidern verschwand. Keine davon war Myra. Daphne hatte seit ihrer verhängnisvollen Expedition an diesem Nachmittag nicht ein Mal gelächelt. Seit Myra und der violetten Decke, seit dem zerrissenen Armband. Die Suche hatte sie ins Nichts geführt, zu einem verwüsteten Körper, und Obie war noch immer irgendwo da draußen, gefesselt auf einem Tisch an einem dunklen, geheimen Ort, der wie eine Kirche aussah.


    Molochs Stimme klang plötzlich sanfter. »Sie mag dich, weißt du. Sie sagt es vielleicht nicht, aber ich kann es sehen. Und du magst sie.«


    Truman schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück in die uralten Polster. Er wünschte, sein Glas wäre nicht leer, wünschte, er würde sich nicht immer Dinge herbeiwünschen, die ihn umbringen konnten.


    »Nein«, erwiderte er und versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass das, was er sagte, eine Tatsache war. Dass er nicht vollkommen verrückt nach Daphne war. Seine Stimme war so leise, dass sie über die Musik kaum zu hören war. »Tut sie nicht. Tu ich nicht.«


    Auf der anderen Seite des Gitters ertönte ein ersticktes Geräusch, beinahe ein Lachen. »Mein Gott, was bist du für ein Lügner.« Truman schloss die Augen und antwortete nicht.


    »Du bist einsam«, sagte Moloch und ausnahmsweise klang sein Tonfall nicht sarkastisch oder spöttisch.


    Truman nickte. Mit einem Mal fühlte sich der Beichtstuhl zu eng an. Seine Kehle tat weh. »Ja.«


    Als er einen Blick zur Seite warf, stellte er überrascht fest, dass Moloch die Handfläche gegen das Gitter presste, die Finger gespreizt. Die Geste wirkte seltsam zärtlich.


    »Ich bin kein Heiliger«, sagte Moloch hinter seiner Hand. »Ich bin nicht fromm und ich bin keiner von den Guten. Aber wenn ich es wäre, dann würde ich dir folgende Buße aufgeben: Fang an, nach den Dingen zu streben, die du willst, und gib die Dinge auf, die dich zugrunde richten.«


    Aber Truman war ein Profi darin, sich selbst zugrunde zu richten, und sich mit Dämonen herumzutreiben, war ziemlich übel, selbst für jemanden wie ihn. »Und was, wenn das ein und dasselbe ist?«
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    DAS THEATER


    Es gab eine Zeit, zu der ich erleichtert gewesen wäre, Beelzebub mit Moloch in der Lobby stehen zu sehen und mir von ihm erklären zu lassen, was los war und wie man es wieder in Ordnung brachte. Doch jetzt hat er dieses versteinerte Gesicht aufgesetzt und ich kann nur die Schultern straffen und mich für die Konsequenzen wappnen.


    Sobald wir durch die Türen der Lobby hinaus auf die Straße getreten sind, bleibt er stehen und legt die Hände auf meine Schultern. »Was in beider Höllen Namen machst du hier eigentlich? Ich war krank vor Sorge deinetwegen! Niemand wusste auch nur, wo du warst.«


    Wir stehen mitten auf dem Gehweg, umgeben von Touristen. Immer wieder mal meine ich, irgendwo weiße Haut und schwarzes Haar aufblitzen zu sehen. Schwestern, die im nächsten Moment wie Myra und Deirdre in den Schatten sterben könnten. Ich sage ihm nicht, dass meine Mutter es wusste und dass sie es ihm auch liebend gern verkündet hätte, nur um zu sehen, wie enttäuscht er von mir wäre. Er hätte sie bloß fragen müssen.


    »Ich bin hier, um Obie zu finden.«


    Völlig außer sich schüttelt er den Kopf. »Ich bringe dich nach Hause. Sofort.«


    »Nein«, erwidere ich und es ist ein seltsames Gefühl zu wissen, dass er mich nicht zwingen kann. Die Erkenntnis ist befreiend und ein wenig traurig zugleich. Er ist immer derjenige gewesen, der die Regeln aufgestellt und mir Rat erteilt hat. Die Stimme der Autorität.


    Beelzebub zieht die Augenbrauen hoch. Dann nimmt er mich beim Ellbogen und ich denke schon, dass er mich schütteln will, aber er führt mich weg vom Strip, in Richtung der kleineren, dunkleren Straßen, scheucht mich immer weiter vor sich her.


    »Wo gehen wir hin? Ich hab dir doch gesagt, ich komme nicht mit nach Hause.«


    »Ach nein? Dann werden wir zwei uns jetzt mal ein bisschen unterhalten.«


    Wir gehen in dieselbe Richtung wie ich vorhin, als meine Mutter mich zu Myra geführt hat, und eine Weile fürchte ich, dass er mich zurück zu dem leeren Grundstück bringt. Doch dann bleibt er vor einem verlassenen Gebäude stehen. Es ist hoch und fensterlos, mit einem klapprigen, unbeleuchteten Vordach. Der Gehweg vor dem Gebäude ist leer und die Glastüren sind dunkel.


    Als er auf den Eingang zugeht, erwarte ich irgendeinen Trick, der das Glas verschwinden oder die Kette vor der Tür schmelzen lässt, aber er zieht nur einen Schlüsselbund hervor und probiert einen nach dem anderen aus, bis er schließlich den gefunden hat, der passt.


    »Komm«, sagt er und winkt mich mit sich in die dunkle Eingangshalle. Überall liegen zerknitterte Programmhefte und leere Popcornschachteln. Beelzebub beachtet das Durcheinander nicht und führt mich hinunter in den Theatersaal.


    Die Bühne präsentiert sich in schäbigem Prunk, das Rampenlicht ist eine festliche Sammlung bunter Scheinwerfer. Die meisten davon sind kaputt und der Orchestergraben voller Scherben, aber die restlichen Birnen leuchten hell auf, als Beelzebub auf einen Schalter drückt, sodass ich genug Licht habe, um mich umzusehen. Die Vorhänge, schwer vor Staub, sind in einem tiefen, explosiven Rot gehalten. Das ganze Theater riecht, als wäre es schon lange verwaist.


    »Wo sind wir?«, frage ich und lasse den Blick über die bemalte Decke, die abgenutzten Samtsessel wandern. Die Polster müssen einst rot gewesen sein, aber mittlerweile sind sie zu einem staubigen Rosa verblasst.


    Beelzebub antwortet nicht sofort. Er steht mit dem Rücken zu mir und sieht sich in dem leeren Theater um. »Das hier gehörte einst alles uns. So wie ganz Las Vegas. Die Stadt war fest in der Hand der Unterwelt und sie hat uns mit offenen Armen willkommen geheißen.«


    »Und jetzt nicht mehr?« Ich denke daran, wie Moloch in der Bar die Servietten angezündet hat. »Hier wirft uns doch niemand auch nur einen zweiten Blick zu. Und sie haben diesen Garten – den Kussgarten – im Passiflore.«


    »Oh, das Passiflore nimmt uns immer noch auf, genau wie ein paar andere Hotels, aber Tatsache ist, dass Vegas einfach nicht mehr das ist, was es mal war.«


    Er hilft mir auf die Bühne und führt mich in deren Mitte, wo nichts als ein riesiger, schwerer Holzklotz steht, der mir fast bis zur Taille reicht. Seine Oberfläche ist rau und übersät mit Kerben und Flecken in einem dunklen, beunruhigenden Braunton.


    »Was ist das?«, frage ich und fahre mit den Fingern über die gefurchte Fläche.


    »Das war das große Finale eines sehr beliebten Zauberkunststücks. Zwei Dämonen mit einer seltenen und recht abstoßenden Fähigkeit sägten sich hier in zwei Hälften. Dann, zum großen Erstaunen des Publikums, setzten sie die zerteilten Körper wieder zusammen, wobei sie nicht immer peinlich genau darauf achteten, was zu wem gehörte.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, findet er allein den Gedanken daran geschmacklos.


    »Was ist aus der Show geworden? Haben die beiden sich zur Ruhe gesetzt?«


    Beelzebub schüttelt den Kopf und starrt auf die leeren Sitze. »Sie sind gestorben. Sie hatten sich zu sehr an das Leben auf der Erde gewöhnt, und als deutlich wurde, dass sie keinerlei Absicht hatten, wieder zu gehen, hat Azrael sie abschlachten lassen, genau wie jeden einzelnen der unglückseligen Dämonen, die hier im Theater arbeiteten. Ich zeige dir das, weil du verstehen musst, dass Dark Dreadful eine reale Bedrohung ist. Sie ist unglaublich gefährlich, und wenn sie dich erwischt, dann tötet sie dich.«


    »Ich weiß«, sage ich und meine Stimme klingt so leise und so hart, dass ich mich selbst kaum erkenne. »Ich bin nicht dumm.«


    Beelzebub nickt versonnen und setzt sich an den Bühnenrand. Nach einer Sekunde hocke ich mich zu ihm.


    »Ich kann eine Pforte für dich machen«, sagt er. »Ich kann dich sofort nach Hause schicken, solange du noch gesund und munter bist. Wir haben unsere Mittel, Obie zu finden, wenn du nur zulässt, dass ich mich darum kümmere.«


    Doch ich weiß mit grimmiger Gewissheit, dass er das nicht kann. Wenn er Obie bis jetzt noch nicht gefunden hat, dann wird er es auch nicht mehr. Er kennt Trumans Träume nicht. Er weiß nichts von der Kirche.


    Er sagt, dass er sich darum kümmern will, und das ist es, was ich mehr als alles andere hören wollte, aber jetzt ist es zu spät. Ich habe Obie auf dem Tisch gesehen. Ich habe vor Myras Leiche gestanden, in ihre toten Augen geblickt, und dies sind Dinge, die er nicht in Ordnung bringen kann. Ich greife in meine Tasche und lasse ihr Armband zwischen uns auf die Bühne fallen.


    Beelzebubs Gesicht nimmt im Rampenlicht einen leicht verwunderten Ausdruck an, als er zu den kleinen Flakons hinunterblinzelt. »Was ist das?«


    »Es hat Myra gehört. Ich weiß, du willst, dass ich gehe, bevor etwas Schlimmes geschieht, aber dafür ist es längst zu spät. Dark Dreadful war hier, also erzähl mir nicht, dass alles in Ordnung ist oder dass es Obie bald wieder gut geht. Ich habe ihre Leiche gesehen. Nichts ist in Ordnung.«


    Beelzebub lässt die Finger über Trägheit, Habsucht und Neid gleiten. Eine ganze Weile sagt er nichts. Die Sünden liegen zwischen uns auf der Bühne.


    »War es sehr schrecklich?«, fragt er schließlich.


    »Nein«, antworte ich und starre hinunter auf das Armband, erinnere mich. Die fadenscheinige Decke, die Dornenkrone. Ich habe vor ihr im Dreck gekniet, aber es zerstört mich nicht. Ich fühle nichts.


    Ich warte darauf zu hören, dass das nicht sein kann, dass das nur meine Reaktion auf die Entdeckung von Myras Leiche ist. Vielleicht ein Schock. Mir wird klar, mit einer Art unglücklicher Überraschung, dass dies genau das ist, was ich gern hören will, aber er sagt gar nichts. Sein Blick wirkt ernüchtert und ich kann sehen, dass er enttäuscht ist über meine Unfähigkeit, Trauer zu empfinden.


    Er nickt langsam. »Dann bist du wirklich ganz die Tochter deiner Mutter.«


    »Ja«, sage ich, denn ich kann es nicht abstreiten. Ich war immer ganz die Tochter meiner Mutter.


    Das Theater liegt still und verlassen da. Das Spektakel ist längst Vergangenheit. Hier werden nie wieder zwei niedere Dämonen im hellen Rampenlicht stehen, sich nie mehr gegenseitig in zwei Hälften sägen und wieder zusammensetzen.


    Beelzebub sieht mich von der Seite an. »Ich weiß deine Entschlossenheit zu schätzen, wirklich. Aber wenn du stirbst, hilft das deinem Bruder nicht im Geringsten.«


    Ich nicke. Er hat recht, aber nicht auf die tröstende, Respekt einflößende Art, die mir versichert, dass alles unter Kontrolle ist. Er hat auf eine Art recht, die mir das Gefühl verleiht, klein und hilflos zu sein, als käme etwas Schreckliches auf mich zu.


    »Tja, ich muss dich wohl deine eigenen Entscheidungen treffen lassen«, sagt er schließlich und seine Stimme ist sanft und beinahe bekümmert. »Aber denk dran, wenn Dark Dreadful es auf dich abgesehen hat, kannst du dich nicht schützen und es wird niemand da sein, der dir helfen kann.«


    »Ich komme schon zurecht«, entgegne ich, denn manchmal wird etwas schon allein dadurch wahr, dass man es laut ausspricht.


    Beelzebub nickt und seine Züge wirken starr im Licht der Scheinwerfer. Er sieht mich mit ernstem, besorgtem Blick an und ich weiß, dass er mir nicht glaubt.
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    DER SCHMERZENSBAUM


    Als ich zurück ins Zimmer komme, ist Truman schon dort. Über den Fernsehbildschirm flackert Werbung für Weichspüler. Raymie sitzt in ihrem Karton, die Decke über den Kopf gezogen, wie sie es oft tut, wenn sie über etwas nachdenkt oder Hase spielt.


    Ich setze mich auf das Samtsofa und ziehe die Knie an. Truman sitzt auf dem Bett, er lehnt mit dem Rücken am Kopfteil und starrt an die verspiegelte Decke. Seine Arme sind nackt und mir fällt auf, dass er seit letzter Nacht nicht mehr so stark darauf achtet, immer etwas Langärmeliges zu tragen. Ich betrachte den Schwung seiner Unterlippe und merke erst, als er mich ansieht, dass ich es tue. Sein Blick ist verwirrt und ich fühle mich, als wäre ich bei etwas Unanständigem erwischt worden.


    »Alles okay mit dir?«, fragt er und steht auf.


    Ich will ihm sagen, dass es mir gut geht, aber seine Augen blicken so zärtlich und mir wird die Kehle eng, also sehe ich nur zur Seite und umklammere meine Knie fester.


    »Was ist los?«, fragt er und kommt rüber zum Sofa. Er lässt sich neben mich fallen und rückt dann noch ein Stück näher. »Hast du Ärger gekriegt oder so was?«


    Ich schüttele den Kopf und bemühe mich, in Worte zu fassen, was Beelzebub mir über mich selbst gesagt hat.


    »Was ist es denn dann?«


    »Ich war nicht traurig, als Myra gestorben ist.« Das Geständnis kommt dünn und schrill heraus, dieses winzige, schändliche Ding.


    Einen Augenblick lang sieht Truman mich nur an, betrachtet mein Gesicht, als könnte er die Kälte und das schlechte Gewissen darin sehen. Doch als er etwas sagt, ist seine Stimme sanft. »Traurig kann man auf viele verschiedene Arten sein. Du musst nicht weinen oder eine Riesenszene machen, nur um zu beweisen, wie traurig du bist. Ich erkenne es, wenn ich dich ansehe.«


    »Aber wie?«, will ich wissen. »Wie kann man traurig sein, ohne es selbst zu merken?«


    Er antwortet nicht. Unsere Köpfe neigen sich dicht zueinander und er beugt sich noch weiter vor. Seine Augen haben das klarste, blasseste Blau, das man sich vorstellen kann, die Iris sind durchzogen von einem Muster winziger Sprünge, wie Glas mit unzähligen Haarrissen darin. Er riecht nach Rauch und nach etwas Warmem, Würzigem.


    »Daphne –« Er hält inne. Seine Stimme klingt plötzlich heiser. Brüchig.


    Er öffnet den Mund, nur ein kleines Stück, und vielleicht kann ich nicht in die Zukunft blicken, aber ich weiß, was gleich passieren wird. Seine Augen sind ungewöhnlich durchscheinend. Sie machen es einem so leicht, den Schmerz in ihm zu erkennen. Er lauert in seiner Brusthöhle, in dem dunklen Spalt zwischen seinen Lippen. Ich kann ihn beinahe schmecken.


    Er kommt näher und ich drehe mich weg und rutsche vom Sofa, den Kopf zur Seite gewandt, damit ich seinen Blick nicht mehr ertragen muss. Mit drei Schritten bin ich aus dem Zimmer.


    Die Lampen im Bad sehen aus wie Tulpen aus Messing, die in einer Reihe aus der Wand über dem langen Spiegel sprießen. Ich drapiere ein Badehandtuch über sie, sodass es vor dem Spiegel herunterhängt und ich Lilith nicht sehen muss.


    Dann drehe ich die Hähne auf und stehe am Waschbecken, während das Wasser den Abfluss hinunterströmt. Das Rauschen hilft mir, das Kribbeln in meinen Händen zu verdrängen. Das Handtuch blendet den naiv-vorwurfsvollen Blick meines Spiegelbilds aus.


    Das Wasser läuft ins Waschbecken und ich beuge mich mit geschlossenen Augen darüber, als Truman zaghaft an die halb offene Tür klopft. Als ich nicht antworte, drückt er sie ganz auf.


    »Daphne.« Leise und zögernd. »Bitte, ich muss mit dir reden.« Ich drehe die Wasserhähne ab und plötzlich ist es sehr still im Raum. »Nicht.«


    Wenn er mich jetzt berührt, weiß ich, ich werde nicht widerstehen können. Er wird mich küssen und ich werde es zulassen. Ich werde den Kuss erwidern. Ich werde nicht besser sein als meine Schwestern mit ihrem hungrigen Lächeln. Ich werde mit Sicherheit wissen, wer ich bin, und das ist jemand, der ich nicht sein will.


    Er durchquert den Raum, packt mich sanft bei den Schultern und dreht mich zu sich um. Als er mich berührt, fühlt sich mein Blut plötzlich ganz eigenartig an, viel zu warm und so, als ob es schneller fließt. Er streicht mit dem Finger über meine Wange und ich atme aus, denn ich fürchte, dass meine Knochen zerbersten, wenn ich es nicht tue.


    Seine Hand liegt warm auf meiner Haut, sie umfasst meine Schulter und darunter rast und rast mein Blut dahin, bis ich sicher bin, dass ich es nicht mehr ertrage. Er muss damit aufhören, damit ich atmen kann und nicht ersticke.


    Als ich mich von ihm losreiße, blickt er verletzt, aber nicht überrascht. Gleich wird er gehen – mich stehen lassen, und dann wird der Raum wieder groß genug sein und ich wieder ruhig und allein. In Sicherheit.


    Stattdessen legt er die Arme um mich und zieht mich an sich. »Hey«, raunt er in mein Ohr. »Hey, was ist denn los?«


    »Wenn ich dich küsse, ruiniere ich vielleicht dein ganzes Leben.« Meine Stimme klingt so ängstlich. »Vielleicht nehme ich dir alles weg, was etwas wert ist. Alles, was dich menschlich macht. Meine Schwestern machen das andauernd.«


    Er schüttelt den Kopf und seine Wange streift meine. »Ist mir egal.«


    Er lässt die Hand in meinen Nacken gleiten und vergräbt seine Finger mit meinem Haar. Sein Herz hämmert hart gegen meinen Oberkörper, hallt dumpf in meiner Brust wider. Es fühlt sich beinahe so an, als wäre es meines.


    Sein Mund liegt warm an meinem Ohr und ich kann seinen Atem spüren. »Du hast ja keine Ahnung, wie egal mir das ist.«


    »Aber ich werde dich sehen«, wispere ich. »Nicht nur deine Traurigkeit und deine Narben, sondern wirklich dich. Alles, was dich ausmacht.«


    Truman lässt mich los. Er tritt einen Schritt zurück und sieht mir ins Gesicht. Dann nickt er. »Okay.« Er steht mit leicht ausgebreiteten Armen vor mir. Bietet sich mir an.


    Ich schiebe sein T-Shirt hoch, ganz langsam. Seine Haut sieht weich aus und ich lege die Hand darauf, weil er so schön ist und weil ich – weil ich ihn so gern berühren will.


    Seine Arme sind drahtig, aber wohlproportioniert. Muskulös. Mit nacktem Oberkörper steht er vor der Porzellanbadewanne, die Jeans niedrig auf den Hüftknochen. Sein Lächeln ist zaghaft und seine gewohnte Ungeduld und Ironie sind verschwunden. »Wie sehe ich aus?«


    »Wunderschön.«


    Er sieht schüchtern zur Seite, schüttelt den Kopf. »Darf ich dich auch sehen?«


    »Ja«, sage ich, auch wenn bei dem Gedanken sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf losschrillen. Niemand hat mich je gesehen. Aber er will es. Niemand hat meine Schwestern je um so etwas gebeten. Die Männer haben immer alles gesehen, ob sie wollten oder nicht.


    Er zieht mir das Kleid über den Kopf, ganz langsam. Meine Haut prickelt, wo die Luft darauf trifft, und ich muss die Arme über der Brust kreuzen. Ich fühle mich viel zu entblößt.


    »Komm«, sage ich. Ich ziehe den Duschvorhang zurück und nehme Trumans Hand. Als ich den Vorhang wieder hinter uns schließe, hebt er die Augenbrauen, sagt aber nichts. Dahinter kommt mir alles sicherer vor, als wäre die Welt sehr klein.


    Wir stehen einander in der Badewanne gegenüber und er sieht mich eindringlich an. Bewegt die Lippen, aber es kommt kein Geräusch heraus. Er hebt die Hände und meine heben sich mit ihnen, unsere Finger verschränken sich miteinander. Das hier ist das Beste – das Wirklichste –, was mir je im Leben passiert ist, und ich weiß nicht, wie ich ihn mich berühren lassen soll. Es macht mir Angst, wie sehr ich mir diese Dinge wünsche.


    »Wovor fürchtest du dich?«, fragt er und seine Stimme ist leise und weich.


    »Vor mir selbst.« Meine Kehle zieht sich vor Schuldbewusstsein zusammen, als ich es laut ausspreche. »Da, wo ich herkomme, ist das – was wir hier machen – nicht gut. Mein Kopf ist voll von diesem Lärm, voll von diesen Stimmen, die mir alle sagen, wie ich sein soll, und ich will, dass sie aufhören.«


    Truman nickt mit ernstem Gesicht, als wüsste er genau, was ich meine. Ohne den Blick von mir zu wenden, greift er hinter sich und stellt die Dusche an.


    Sofort ist das Badezimmer vom Brausen des Wassers erfüllt. Es prasselt auf uns nieder, erst kalt und dann überraschend warm. Meine Haare sind triefnass und wir stehen einander in Dampf gehüllt gegenüber.


    Er lächelt. »Sollen sie mal versuchen, jetzt mit dir zu reden.«


    Als er den Kopf neigt, um mich zu küssen, lasse ich mich gegen ihn sinken. Seine Lippen sind warm und er bewegt sich langsam, so langsam, dass mir Schauer über den Rücken laufen. Irgendetwas Elektrisches singt in meinen Adern und ich liebe das Gefühl und hasse es zugleich. Ich will darüber lachen, wie schrecklich ich bin. Nie habe ich etwas mehr gewollt als das hier.


    Er umfasst meine Taille und legt mich hin, unsere Haut rutscht stockend und quietschend an den Rändern der Badewanne entlang. Er küsst und küsst mich ungestüm auf den Mund.


    Unsere Körper bewegen sich ungelenk im Becken der Wanne, knochig und glitschig winden wir uns umeinander und schälen uns aus unseren Kleidern. Truman zittert, selbst in dem heißen Dampf, der zarte Flaum auf seinen Armen stellt sich auf. Ich schließe meine Augen vor dem spritzenden Wasser.


    Doch seine Lippen sind warm und gleiten an meiner Kehle hinab, streifen mein Schlüsselbein, als wolle er mich einatmen. Sein Mund ist überall, liebkost meinen Hals und mein Gesicht, und er will mich und findet mich wieder und wieder, jedes Mal, wenn seine Lippen meine Haut berühren.


    Er legt die Stirn an meine und in diesem Moment kann ich sie sehen – die Gestalt seiner Traurigkeit.


    Beängstigend klar steht sie vor mir, hinter meinen Lidern zum Leben explodiert. Ein Baum ohne Blätter, von der Sonne ausgeblichen und an der Wurzel geborsten. Ich küsse Truman heftig und der Baum kommt näher, rast auf mich zu. Mein Traum-Ich greift mitten hinein, tastet in der Dunkelheit nach dem, von dem es weiß, dass es dort ist.


    Ich suche, bis meine Finger sich um etwas Festes schließen, und ziehe es hinaus, ein scharfes Kristallding, das nur aus Kanten und Spitzen und Zacken besteht. Als ich es in den Händen halte, glüht darin ein weißes Licht auf wie in einer Leuchtbombe, blendend hell. Dann strömt das Licht in mich hinein, sickert unter meine Haut. Es durchtränkt mich wie Sonnenschein und ich fühle mich frei.


    Truman zittert an meiner Brust, seine Finger graben sich in meine Schultern. Aus seiner Kehle löst sich ein Geräusch, ein dumpfes, ersticktes Geräusch, und ich lasse ihn los.


    Der Schmerzensbaum flackert auf und verschwindet. Meine Hände sind leer. In meinen Ohren dröhnt leises Geschrei wie weißes Rauschen und ich habe gerade getan, was ich nie hatte tun wollen.


    Ich liege auf dem Rücken in der Badewanne, mit einem Jungen, der versucht, seine Beine von meinen zu befreien. Die Dusche läuft immer noch und wir sind beide klitschnass.


    »Was war das?«, flüstert er. Seine Stimme ist rau, brüchig.


    »Ein Fehler. Es tut mir leid – es tut mir so leid.«


    »Daphne.« Er klingt durcheinander und ein wenig zittrig, aber dieses Lächeln habe ich noch nie zuvor bei ihm gesehen, so breit und ungezwungen, so voller Freude. Er stützt sich auf die Ellbogen und sieht mich an. Seine Augen sind klar, ruhig und besonnen. »Das war kein Fehler. Was auch immer es war, es war ... unglaublich.«


    Und mit einem Mal weiß ich sicher, dass ein Herz in meiner Brust schlägt. Ich kann spüren, wie es aus mir herausspringen will, sich wie ein riesiger Vogel befreien und im Raum herumflattern will.


    Ich habe das Ausmaß seines Schmerzes gesehen, bis auf den Grund, und er ist noch hier – und lächelt sogar. Ich fühle mich noch immer wie ich selbst, aber ich verstehe jetzt besser, was das bedeutet. Mein Leben lang haben Küsse in das Reich der Dämonen gehört, faszinierend und beängstigend zugleich. Böse, unnatürlich, schmutzig.


    Mein Leben lang habe ich mich geirrt.


    Die Wahrheit lautet: Etwas an dem Gefühl seiner Lippen auf meinen war auf schreckliche, wunderbare Weise menschlich.


    

  


  
    11. MÄRZ


    0 TAGE, 6 STUNDEN, 7 MINUTEN


    Truman lag auf dem Bett und betrachtete das Spiegelbild des Zimmers an der Decke.


    Daphne schmiegte ihren Kopf unter sein Kinn und ihr feuchtes Haar fühlte sich schön an seinem Hals an. Auf der anderen Zimmerseite flackerte friedlich der Fernseher. Sie sahen beide sehr müde aus im Spiegel.


    Sie zu küssen, war unglaublich gewesen. Ganz anders, als Claire zu küssen oder irgendeines der verzweifelten, anhänglichen Mädchen, die auf Partys mit ihm rumknutschen wollten. Es hatte sich wie Sonnenstrahlen angefühlt, wie pure Wärme und Freiheit. Mit einem Mal sah die Welt viel heller aus.


    »Hab ich dir wehgetan?«, flüsterte sie und rückte noch näher.


    Truman musste ein Lachen unterdrücken. »Es ist dir vielleicht entgangen, aber wenn ich Schmerzen habe, dann meist, weil ich sie mir selbst zufüge.«


    Sie begann, mit einer Hand seine Arme zu streicheln. »Woran liegt es, dass du deinen Körper so sehr hasst?«


    »An gar nichts. Ich meine, das tue ich doch gar nicht.«


    Sie sagte nichts, strich nur mit dem Finger über die Innenseite seines Handgelenks. Im Fernseher sprangen zwei Tiger abwechselnd zwischen bunt bemalten Podesten hin und her, während eine Gruppe Mädchen in paillettenbesetzten Trikots hinter ihnen grellgelbe Wimpel schwenkte.


    Daphne presste sich an ihn und murmelte schläfrig: »Tut mir leid, dass ich so unheimlich bin.«


    »Du bist nicht unheimlich. Du bist schön.«


    »Warum sagst du immer solche netten Sachen über mich?«


    »Möglicherweise weil ich dich mag«, erwiderte er, zog sie an seine Brust und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Möglicherweise weil ich, wenn ich mit dir zusammen bin, das Gefühl habe, dass ich selbst auch gar nicht so übel bin.«


    »Was?«, fragte sie benommen. »Du redest so leise.«


    »Nichts. Ist nicht wichtig.« Ihr Haar roch nach Salz und Wasser. »Du hast Glück«, sagte er und berührte ihre Schulter, ihren Arm. »Wie meinst du das?«


    »Du bist immer so glücklich, die ganze Zeit.«


    »Nein.« Er spürte, wie ihre Lippen beim Reden seine Haut streiften. »Bevor ich hergekommen bin, war ich niemals glücklich.«


    »Was warst du dann?«


    »Einsam. Vielleicht gelangweilt. Es war ein seltsames Gefühl. Ich glaube, wenn ich es sehen könnte, wäre es wie ein winziges, blank geputztes Schloss voller giftiger Blumen und silberner Speere.«


    Truman starrte nur hinauf in den Spiegel und schüttelte den Kopf. Sein Schmerz blühte oder glänzte nicht.


    Er atmete tief durch und schluckte, bevor er es aussprach. »Vielleicht hat mein Schmerz auch eine Gestalt – ich weiß es nicht –, aber meiner ist nicht so sauber.«


    »Warum nicht?«


    »So ist er eben nicht. Mehr so wie ein Autounfall. Jeder normale Mensch würde weggucken. Sich übergeben.«


    Daphne wand sich aus seiner Umarmung und stützte sich auf seine Brust. »Nein«, widersprach sie, über ihn gebeugt, und legte die Hand an seine Wange. »Er ist kein Unfall.«


    Truman schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Finger auf seinem Gesicht. »So meinte ich das auch nicht.«


    »Aber du solltest wissen, wie er ist. Er sieht aus wie ein Baum, ganz verschlungen und ohne Blätter und vom Blitz getroffen, aber er ist nicht tot. Er könnte sich wieder erholen.«


    Truman antwortete nicht, er lag einfach auf dem Rücken und sah zu ihr hoch. Ihre Augen waren sanft und sie lächelte, sein Gesicht zwischen ihren Händen.


    Sie küsste ihn zart und legte sich dann wieder hin, unter sein Kinn geschmiegt. »Ich will nur nicht, dass du denkst, es würde nie wieder besser.«


    Er presste die Kiefer aufeinander, klammerte sich mit zitternden Händen an ihr fest und drückte die Lippen auf ihr Haar.


    Als er sie beide im Spiegel betrachtete, schien ihr Ebenbild fremd und weit weg, als würde er sie von außerhalb seines Körpers beobachten. Den Kopf auf seine Brust gebettet, lag Daphne da. Ihre Lider waren schwer und wollten sich schließen. Seine Arme waren um sie geschlungen, seine Hände wirkten sommersprossig und knochig vor ihrer makellosen Haut. Er sah jünger aus als vor seinem sechzehnten Geburtstag. Vor dem Tod seiner Mutter. Seine Augen glänzten feucht, aber der Schmerz in seiner Kehle fühlte sich gut an.


    Er lag da und die Tränen strömten ihm Gesicht und Hals hinunter und sickerten ins Kissen. Sich selbst beim Weinen zuzusehen, war seltsam, so als würde er jemand entfernt Bekannten und doch Vertrauten beobachten. Jemanden, den er lange Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    Daphne lag auf seiner Brust, doch sie nahm seine abgehackte Atmung, die Tränen auf seinen Wangen, gar nicht wahr. Er hob eine Hand und legte sie an ihren Hals, die Rundung ihrer Schulter. Sie schlief. Er nahm die Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus und streckte die Hand nach der Lampe aus.


    Dann lag er im Dunkeln auf dem Rücken und starrte in die Schatten hinauf. In fast jeder Nacht des letzten Jahres war er schlotternd aufgewacht und selbst sein schmales Bett war ihm eine Meile breit vorgekommen. Jetzt erschien ihm der Schlaf wie eine angenehme Verheißung.


    Daphne schmiegte sich warm an seine Brust. Er schloss die Augen und dachte weder an Drogen noch an Azrael oder das vergangene, verzweifelte Jahr. Weder an Einsamkeit noch an Kummer. An nichts, nichts – alles und nichts.


    Und er schlief ein. Und das war in Ordnung.


    * * *


    Die Kerzen waren entzündet und erfüllten die Kirche mit ihrem schummrigen, flackernden Licht. Truman stand barfuß auf dem Podium, in der kalten, trockenen Luft, und umschlang den Oberkörper mit den Armen. Die Stille war so schwer, dass sie ein Echo hatte.


    Azrael erschien aus dem Dunkeln und legte den Arm auf Trumans Schulter. »Ist das nicht schön – dass wir uns endlich sehen können? Es war so frustrierend, mit dir zu arbeiten, während du mein Gesicht nicht sehen konntest.«


    Truman starrte stur geradeaus. »Ich will Ihr Gesicht aber gar nicht sehen. Ich will wieder ins Bett.«


    »Dann hättest du dich von deiner kleinen Freundin nicht mit durch diese Pforte nehmen lassen sollen. Vielleicht war dir deine Unwissenheit lieber, aber so ein Delirium ist ein mächtiges Mittel, um jemandem die Augen zu öffnen. Du hast mich gesehen und das kannst du nicht mehr ungeschehen machen.«


    Truman wand sich aus seiner Berührung. Ihm war kalt und er war verwirrt, aber der Strudel der Hoffnungslosigkeit, der ihn normalerweise umfing, fehlte. In der Ecke lag Obie noch immer auf dem Tisch, die Hände über dem Kopf gefesselt. Seine Arme bluteten und bei dem Anblick fing Truman an zu zittern und ihm wurde übel, doch darunter verspürte er eine neue, rasende Wut.


    Azrael seufzte, legte Truman den Arm um die Schultern und beugte sich vor, bis sich ihre Köpfe berührten. »Freust du dich denn gar nicht, einen alten Bekannten wiederzusehen? Ich erinnere mich vage an diese eine Begebenheit, als du dich mit einem Rasiermesser angefreundet, vier Tage im Krankenhaus verbracht und dich dort mit einem niederen Dämon verbrüdert hast. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


    Truman schüttelte den Kopf und versuchte sich zu befreien. Azraels Atem traf warm auf seine Wange und er konnte Weihrauch und alte, verstaubte Bücher riechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Im Licht der Kerzen sah er, dass der Tisch gar kein Tisch war, sondern bloß eine bemalte Holzplatte auf einem Paar Sägeböcke. Obie wand sich und fing an zu zappeln, zerrte an dem Draht, mit dem seine Hände oben an die Platte gefesselt waren.


    Ohne nachzudenken, stürzte Truman auf ihn zu, um ihm zu helfen, aber Azrael packte ihn am Ellbogen und riss ihn herum. »Nein, nein. Lass uns einfach zusehen. Ich bin neugierig, wohin das führt.«


    Obie zerrte heftiger an dem Draht und nach einigen Mühen gelang es ihm, eine Hand zu befreien. Dann verrenkte er sich, um mit dem Zeigefinger irgendetwas auf der Oberfläche des Tisches nachzufahren.


    »Freiheit«, flüsterte er mit trockener Stimme. Nichts geschah. »Zuhause.«


    Azrael lächelte und ließ Truman los. Er ging über das Podium zu Obie und beugte sich über ihn. »Hast du es immer noch nicht kapiert? Du gehst nirgendwohin.«


    Er riss Obies Arm zur Seite und presste ihn flach auf die Platte. Der Schienennagel tauchte aus dem Nichts in seiner Hand auf und Azrael setzte die Spitze auf Obies Handfläche.


    »Reich mir mal den Hammer«, sagte er zu Truman und deutete hinter sich auf die Kanzel.


    Truman sah in die Richtung, in die Azrael zeigte, und tatsächlich, dort lag ein Hammer.


    »Oh Gott«, flüsterte er und wich zurück.


    »Na schön, dann hol ich ihn mir selbst.« Azrael zuckte mit den Schultern und hielt plötzlich den Hammer in der Hand. Mit erhobenen Augenbrauen deutete er damit auf Truman. »Bist du sicher, dass du mir nicht helfen willst? Zu zweit ginge das viel schneller.«


    Truman stand an der Kanzel und fühlte sich, als wäre er am Boden festgewachsen. Sein Atem ging flach und hektisch und selbst ein Ave Maria half nicht.


    »Wie du willst. Ich brauche hier nur eine Minute.« Azrael hielt Obies Hand fest und ließ den Hammer niedersausen. Der Nagel ging beim ersten Mal nicht durch und er musste noch zweimal daraufschlagen, bis er sich in die Platte unter Obies Hand bohrte.


    Obie keuchte, krümmte die Finger und bäumte sich auf dem Tisch auf, aber er schrie nicht.


    Irgendwie machte die Stille es sogar noch schlimmer. Sein Gesicht unter der Augenbinde war bleich und ausgemergelt. Sein Kiefer war vorgereckt, als würde er die Zähne zusammenbeißen.


    Zufrieden trat Azrael einen Schritt zurück und hielt plötzlich statt des Hammers eine Spitzzange, mit der er die Drahtschlinge durchkniff, in der Obies andere Hand noch steckte. Dann wurde der zweite Nagel in Position gebracht und bis in die Platte getrieben.


    Obie lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Tisch. Sein Mund war fest zusammengekniffen, die Lippen weiß.


    Azrael lächelte, er wirkte gut gelaunt und zufrieden im Kerzenschein. »So, und jetzt wollen wir uns ein bisschen amüsieren.« Er sah Truman an, den Zeigefinger auf die Lippen gepresst, und beugte sich über den Tisch, sodass er Obie direkt ins Ohr flüstern konnte. »Deine Schwester ist auf der Erde. Wusstest du das?«


    Obie antwortete nicht gleich. Als er es schließlich tat, klang seine Stimme brüchig, fast staubig. »Ich habe viele Schwestern.«


    »Ich meine die Kleine mit den beiden entzückenden Metallzähnen, die absolut keinen Selbsterhaltungstrieb hat. An die erinnerst du dich doch sicher?«


    »Du lügst. Daphne verlässt nie die Stadt.«


    Sofort verfinsterte sich Azraels Gesicht und ein Skalpell erschien in seiner Hand. Er ließ es über Obies Arm schweben und lehnte sich auf die Ellbogen, sodass der Tisch quietschte. »Ich lüge nie.«


    Obie riss heftig an den eisernen Nägeln und Truman zuckte zusammen, als das Holz knarzte, aber die Nägel sich nicht lösten.


    »Sie ist hier«, sagte Azrael. »Aber Dreadful muss sie nicht töten. Dreadful muss niemanden töten. Ich könnte auch entscheiden, dass wir fürs Erste genügend Dämonen gejagt haben, und sie nach Hause schicken. Alles, was du mir dafür sagen musst, ist, wo dein kleiner Welpe ist.«


    Als Obie antwortete, klang seine Stimme gebrochen und verzweifelt. »Ich hab es dir schon gesagt, das kann ich nicht.«


    »Tja, dann wird das ein richtig guter Monat für Dreadful.« Azraels Hand schwebte über Obies Arm, die Klinge nur Millimeter von seiner Haut entfernt. »Ach, und nur fürs Protokoll: Während du hier rumliegst, sterben da draußen deine Freunde und Verwandten, einer nach dem anderen.«


    »Meine Familie.« Obies Stimme klang staubtrocken. »Du redest von meiner Familie.«


    Ohne Vorwarnung ritzte Azrael eine Kerbe in Obies Unterarm. »Sag Myra Guten Tag.«


    Als Blut unter dem Skalpell hervorquoll, landete etwas mit einem dumpfen Klatschen auf dem Podium. Die Erschütterung ließ den Boden erbeben.


    Truman schlich vorsichtig vorwärts und kauerte nieder, um das bleiche Etwas zu betrachten, das zu seinen Füßen aufgetaucht war. Es wirkte gespenstisch im flackernden Kerzenlicht.


    Was er dort sah, war Myra, doch es war nicht das durchtriebene, lächelnde Mädchen, neben dem er an der Bar gesessen hatte. Es war die Leiche, die Daphne auf dem leeren Grundstück gefunden hatte. Das hier war ein Trümmerhaufen, ein Körper, zerlegt in seine Einzelteile. Ihre Augen waren geöffnet und starrten an die dunkle Decke. Ihre Rippen waren zu einer rohen, blutleeren Wunde aufgebogen worden. Nur kleine Blutreste waren noch zu sehen, sie durchtränkten ihr Kleid und trieften von ihrem Kinn, aber nicht viel. Wo es auf die Stufen tropfte, ätzte es Löcher in den Teppich und begann dann, sich in den Boden zu fressen. Truman schlug sich die Hand vor den Mund, doch er konnte das leise, entsetzte Geräusch nicht ersticken, das in seiner Kehle aufstieg.


    Azrael kam über das Podium zu ihm herüber. »Siehst du das? Das könnte genauso gut Daphne sein.«


    »Nein«, flüsterte Truman. »Bitte nicht.«


    Obie lag in der Ecke, an die Platte genagelt. Blut quoll aus dem Schnitt an seinem Arm. »Azrael, bitte.« Er klang hoffnungslos und erschöpft. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich kann dir nicht geben, was du willst. Sie ist bei ihrer Mutter und du wirst sie nicht finden.«


    »Klingt plausibel, aber nein, bei ihrer Mutter ist sie nicht.«


    Obie versteifte sich. Im Kerzenschein wirkte sein Gesicht unter der Augenbinde wächsern. Seine Stimme klang hohl. »Was hast du getan?«


    »Ich habe mich um sie gekümmert.« Azraels Gesichtsausdruck war freundlich. Mitfühlend. »Es war sehr malerisch und am Ende sehr schnell vorbei. Ich habe sie im botanischen Garten am Garfield Park aufgesucht und ihr meinen Plan unterbreitet. Man könnte sagen, dass sie bei der Entscheidung Blut und Wasser geschwitzt hat. Das wäre wirklich ein mutiges Opfer gewesen, ihr Dämonenkind im Austausch für die Erlösung.«


    Das Ganze kam ihm seltsam bekannt vor. Der Garten, Blut schwitzen, das löste irgendetwas in Trumans Erinnerung aus. Er war den Großteil seines Lebens zum Katechismusunterricht gegangen.


    »Die schmerzhaften Geheimnisse«, flüsterte er, während er vor Myras Leiche kniete, die auf dem Kopf immer noch den Distelkranz trug. »Jesus, der für uns Blut geschwitzt hat, im Garten Gethsemane, und dann diese Disteln – Jesus, der für uns mit Dornen gekrönt worden ist. Das sind die Rosenkranzgeheimnisse.«


    Azrael nickte huldvoll. »Mir gefiel die Erhabenheit, die darin lag. Es hat etwas sehr Poetisches, eine religiöse Szene nachzustellen. Aber es war sowieso vergeblich. Am Ende hat sie ja doch die falsche Wahl getroffen.«


    Während Azrael redete, löste sich Myras Leiche auf und verwandelte sich in etwas anderes. Nun lag eine Frau mit dichtem braunem Haar und halb weggerissenem Gesicht vor ihm.


    Truman schluckte und schüttelte den Kopf. »Wie? Wie haben Sie sie getötet?«


    Azrael stand nun neben Obie und das Kerzenlicht ließ ihn plötzlich ungemein grausam aussehen. »Ich habe sie nicht angerührt. Ich habe nur meiner dunklen Freundin gesagt, wo sie sie findet.«


    »Sie war ein guter Mensch«, flüsterte Obie mit zitternder Stimme. »Sie war meine Frau. Ich habe sie geliebt.«


    Azrael beugte sich dichter über ihn, seine Stimme klang fast zärtlich in der Dunkelheit. »Natürlich hast du das. Du liebst doch alles, was kaputt ist. Und jetzt sag mir, wo es ist.«


    »Ich weiß es nicht. Bitte – bitte glaub mir.«


    Der Schmerz in Obies Stimme hallte in Trumans Brust wider. Er fühlte sich zu roh an, zu vertraut. Truman schloss die Augen.


    Azrael wandte sich ab und kam über das Podium zu Truman zurück, der vor Obies Frau kniete. Er deutete auf den zusammengesackten Körper, das unkenntlich gemachte Gesicht. »So was passiert, wenn die Menschen Dämonen wählen anstelle der Erlösung. Manchmal kann man sie dann nur noch retten, indem man sie gehen lässt.«


    Truman starrte zu ihm hoch. »Sie können mich nicht retten«, flüsterte er. »Nichts und niemand kann das. Die Kirche hat es nicht geschafft und Obie auch nicht oder die Schule oder meine Familie oder mich zu betrinken oder zu sterben. Und Daphne kann mich auch nicht retten – man kann andere Leute einfach nicht retten. Aber wenn ich bei ihr bin, geht es mir besser.«


    »Nein, wenn du bei ihr bist, dann geht es dir noch genauso elend wie eh und je und sie ist noch immer ein elender kleiner Sukkubus.« Azraels Stimme klang weich und er musterte Truman mit einem Blick, der geradezu traurig wirkte. »Aber genau für so etwas habe ich Dark Dreadful. Ich kann dich immer noch retten, aber ich muss dich warnen: Angenehm wird es nicht. Es wird wehtun.«


    Truman fröstelte und fühlte sich plötzlich hellwach. »Was haben Sie mit Daphne vor?«


    »Ich? Nichts, ich werde sie nicht einmal anrühren. Aber sie wird sterben und es wird ein schrecklicher Tod sein.«


    * * *


    Truman wachte auf. Sein Herz klopfte wie wild. Daphne lag dicht neben ihm und umklammerte seinen Arm. Ihre Finger gruben sich in sein Handgelenk und er setzte sich auf.


    Er konnte Formen und Schatten im Dunkeln erkennen, die schwachen Umrisse des Zimmers. Daphne hatte sich neben ihm zusammengerollt und stieß ein hohes Wimmern hervor. Er streckte die Hand nach ihr aus und sie ihre nach ihm, ließ sich in seine Arme fallen. Sie zitterte so heftig, dass er zunächst glaubte, sie würde weinen, aber sie gab keinen Laut von sich, und als sie ihre Wange gegen seine presste, fühlte ihr Gesicht sich trocken an.


    »Er wird mich nicht umbringen«, sagte sie und ihre Stimme war leise, aber grimmig. »Nicht so.«


    »Schon gut«, flüsterte er, aber er glaubte nicht daran. »Ganz ruhig. Alles wird gut.«


    Er sprach es entschlossen aus und drückte sie an seine Brust. Es spielte keine Rolle, dass er log.
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    LIEBE


    Es ist fünf Uhr morgens und wir sind alle wach. Truman ist als Erster aufgestanden und jetzt hockt er auf der Bettkante, ohne Zigarette in der Hand, aber mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er gern eine.


    Raymie sitzt zu meinen Füßen auf dem Teppich. Sie spielt mit dem Nähzeug und versieht ihren Hasen mit lauter dicken schwarzen Stichen.


    Truman hebt sie hoch. Dann setzt er sie auf seinen Schoß und legt ihr die Hände über die Ohren. »Okay, wird Zeit, dass wir uns mal unterhalten.«


    Zuerst denke ich, dass er sich über das unterhalten will, was in der Badewanne passiert ist, aber er atmet tief durch und sagt: »Azrael ist derjenige, der deine Schwestern getötet hat, richtig? Also, er hat sich dabei an die Rosenkranzgeheimnisse gehalten, und mit den schmerzhaften Geheimnissen ist er bald durch. Er hat Obies Hände an den Tisch genagelt, aber hochgezogen hat er ihn noch nicht.«


    »Was meinst du damit? Wieso soll er ihn hochziehen?«


    »Weil das das letzte der schmerzhaften Geheimnisse ist: Jesus, der für uns gekreuzigt worden ist. Die Sache mit dem Blutschwitzen und der Dornenkrone hat er schon. Die Geißelung hat er anscheinend vergessen, aber –«


    »Nein, hat er nicht«, unterbreche ich ihn und fühle etwas schwer auf meiner Brust lasten. »Deirdre ist so grausam zusammengeschlagen worden, dass sie gar nicht mehr zu erkennen war.«


    Truman schluckt. »Dann geht er der Reihe nach vor. Als Nächstes kommt das Tragen des Kreuzes, aber danach wird er sicherlich gleich mit der Kreuzigung weitermachen.« Während er redet, lässt Raymie den Blick durch das Zimmer wandern, saugt an ihren Fingern und späht zwischen Trumans Händen zu mir herauf.


    »Warum machst du das?«, frage ich. »Warum hältst du ihr die Ohren zu?«


    »Weil das alles ziemlich schlimm ist, okay? Soll sie hören, dass jemand ihren Dad an einen Tisch genagelt hat? Dass er in irgendeiner heruntergekommenen Kirche gefangen gehalten wird und dass wir nichts tun können, um ihm zu helfen, weil Azrael ein Psychopath ist?« Er deutet mit dem Kinn hinunter auf Raymie. »Und dass er damit so lange weitermacht, bis Obie ihm sagt, wo sie ist?«


    »Ich glaube nicht, dass Obie ihm das sagen kann, selbst wenn er wollte. Wir beiden sind die Einzigen, die es wissen.«


    Truman nickt und starrt auf irgendeinen Punkt, den ich nicht erkennen kann. »Ich glaube, mit der Kirche irren wir uns. Wir versuchen die ganze Zeit rauszufinden, wo sie ist, als wäre Obie an einem realen Ort, aber was, wenn nicht? Dieser Club, in dem ich gestern Abend mit Moloch war, war auch woanders. Ich meine, er war eigentlich nirgendwo so richtig.«


    Ich nicke. »Er war im Grenzgebiet. In der Zwischenwelt.«


    Truman drückt die Hände noch fester auf Raymies Ohren und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich dort eine ganze Menge toter Leute gesehen habe. Ihre Mutter – das war ihre Mutter und es war schlimm. Es war grauenhaft.«


    Ich nicke und mich durchströmt eine Welle von Trauer um eine Frau, die ich nie kennengelernt habe. Um Obie, der sie verloren hat.


    Truman sieht mich wachsam an. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du mir von Dark Dreadful erzählst.«


    Der Gedanke ist seltsam, dass ich mein Leben lang von Dark Dreadful weiß, aber ich sie bis jetzt nie habe beschreiben müssen. Ich schließe die Augen und suche nach den richtigen Worten. »Sie ... sie ist eine Art heilige Botin. Sie frisst Dämonen und trinkt all ihr Blut, damit nichts Böses in die Welt gerät.«


    Truman stößt einen zittrigen Seufzer aus. »Und deine Schwestern, die ... sind ihr über den Weg gelaufen?«


    Ich nicke, den Blick auf den Teppich gesenkt, aber »über den Weg laufen« ist der falsche Ausdruck dafür, und das wissen wir beide. Es ist Azrael, der ihr sagt, wo sie hingehen soll. Was sie tun soll.


    Nach einem Augenblick beugt sich Truman weiter vor. Sein Gesicht wirkt angespannt und ich denke zuerst, dass er mir sagen will, wie leid es ihm tut, aber stattdessen sagt er: »Da ist noch was. Moloch hat mir gestern Abend etwas erzählt. Er hat gesagt, dass dein Freund in dem schicken Anzug mein Vater ist. Hast du das gewusst?«


    Ich schüttele den Kopf, doch schon während ich es tue, scheint mir diese Eröffnung richtig und logisch. Es war Obie, der Truman aus dem Pandämonium zurückgebracht hat, aber Beelzebub hatte ihm den Auftrag dazu gegeben. Beelzebub, der ihn nicht den Fressern hatte überlassen wollen. Nein, ich habe es nicht gewusst, aber ich hätte es wissen müssen.


    »Wie ist er so?«, fragt Truman und lässt Raymie in seiner Armbeuge auf und ab wippen. »Dieser Typ, meine ich.«


    Eine Sekunde lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich suche nach etwas, was sich nicht furchtbar anhört. Er fragt nach der Art von Dingen, die er mir über seine Mutter erzählt hat. Die kleinen Eigenheiten und Vorlieben, die eine Person definieren.


    »Er mag italienische Opern«, sage ich. »Und Neun-Millimeter-Pistolen. Bevor mein Dad ihn zum Leiter des Dezernats für Eintreibungen ernannt hat, war er ein Kriegsgott in Kanaan, aber jetzt schickt er meist seine Angestellten los, wenn es ums Töten geht. Er tut gern besonders würdevoll, als würde er über den Dingen stehen, aber er war derjenige, der das Dezernat für Eintreibungen die Knochenkolonne getauft hat. Zu Hause kreist ständig eine Wolke Fliegen über seinem Kopf. Er mag Gedichte von Yeats und William Blake, aber sein Lieblingszitat stammt von Kenneth Bainbridge, etwas, was der kurz nach dem ersten Kernwaffentest zu Oppenheimer gesagt hat, als die Atomwolke noch in der Luft hing: ›Jetzt sind wir alle Hurensöhne.‹«


    Darauf entgegnet Truman erst einmal nichts. Er sitzt auf dem Bett und starrt auf Raymie hinunter. »Was ist das Lieblingszitat von deinem Dad?«


    Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich könnte mir etwas ausdenken, aber das wäre nicht die Wahrheit. Natürlich sind da die Klischees, die offensichtlichen Sprüche – »Lieber in der Hölle herrschen als im Himmel dienen« oder »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert«. Aber nichts davon klingt nach meinem Vater. »Ich weiß nicht.«


    »Du weißt also diesen ganzen Kram über Beelzebub, aber nichts über deinen eigenen Vater?«


    Sein Tonfall ist amüsiert, als wollte er nur sarkastisch sein, aber er hat recht. Ich weiß mehr über Beelzebubs Ansichten zum Thema moderne Kunst als über das gesamte Leben meines Vaters. Alles, was ich von Luzifer weiß, ist die Geschichte darüber, wer er einst war, ein aufrührerischer Engel, aber das ist ja praktisch schon Mythologie. Ich habe keine Ahnung, wer er jetzt ist.


    »Beelzebub ist mein Mentor«, sage ich. »Er ist der Einzige außer Obie, der mich nach meiner Meinung fragt und mir überhaupt zuhört. Er ist der einzige Vater, den ich je hatte.«


    Truman schnappt sich seine Zigaretten vom Nachttisch und spielt mit der Schachtel herum, als könne er sich nicht entscheiden, ob er eine Zigarette herausnehmen soll oder nicht. Dann hört er abrupt damit auf und strafft die Schultern, als habe er soeben eine Entscheidung getroffen. »Ich hasse ihn.«


    »Bitte sag das nicht«, sage ich atemlos. »Du kannst ihn nicht hassen – du kennst ihn ja noch nicht mal.«


    »Und wessen Schuld ist das?«


    Es ist still im Zimmer und trocken wie in der Wüste. Kalt, als hätten wir nie in der Badewanne gelegen, hinter dem Vorhang. Als hätte ich den Baum nie gesehen.


    Truman seufzt und setzt Raymie aufs Bett. Dann geht er zur Schiebetür und tritt hinaus auf den Balkon.


    Einen Augenblick lang sitze ich nur auf dem Sofa und sehe ihm nach.


    »Er ist wütend«, sagt Raymie und umklammert ihren mit Nähten verunstalteten Hasen. »Oder traurig vielleicht.«


    Ich nicke. Ihre Augen sind weit geöffnet, aber ihr Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Ich schlinge die Arme um meine Knie. Als sie den Hasen fallen lässt und mich bloß weiter ansieht, stehe ich auf und folge Truman nach draußen.


    Seite an Seite stehen wir auf dem winzigen betonierten Balkon. Ich weiß, dass etwas zwischen uns nicht stimmt, aber ich weiß nicht, was es ist. Die Erinnerung an letzte Nacht ist noch frisch. Ich denke an Myra, an Deirdre, an all die Mädchen, die zu Fremden ins Bett schlüpfen, die sich einfach nehmen, was sie wollen. Letzte Nacht war ich auch so ein Mädchen. Genau das habe ich auch getan, aber nicht weil ich den Schmerz wollte – ich wollte einfach nur ihn. Die Spannung zwischen uns ist beinahe mit Händen greifbar.


    Truman ist still. Er steht da, die Ellbogen auf das Geländer gestützt, und raucht. Von unter uns dringt das Dröhnen des Las Vegas Boulevard herauf, das leise Geplapper der Passanten und das Kreischen einer Sirene in der Ferne.


    Gedankenverloren spiele ich mit meinem Haar. Die abgeschnittenen Enden piksen an meinen Fingern und ich zwinge mich, meine Hand sinken zu lassen. »Gibt es so etwas wie Liebe?«


    Die Frage klingt dünn, beinahe körperlos. Ich stelle sie mit brüchiger, unsicherer Stimme, die gar nicht wie meine klingt, aber stellen muss ich sie. Ich muss wissen, was das hier ist.


    Er dreht sich um und sieht mich an und ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu zucken. Nun kann ich ihm endlich in die Augen blicken und will am liebsten woanders hinsehen.


    »Liebe«, wiederholt er. Seine Stimme ist heiser, und sobald er es ausgesprochen hat, kann er den Blick nur noch von mir abwenden.


    Seine Hände wollen nicht stillhalten und er legt sie schließlich um das Balkongeländer. »Ich bin fast gestorben, weil mir nichts mehr wichtig war.«


    Er hält inne, schüttelt den Kopf und sieht mich immer noch nicht an. Doch ich lasse ihn nicht aus den Augen, weil ich die Antwort wissen muss.


    »Ich bin fast gestorben. Weil ich es wollte. Es war so einfach, Daphne. Es war alles, was ich mir je gewünscht habe. Und es hat nicht wehgetan, ich habe gar nichts gespürt. Und das –« Seine Stimme bricht, aber seine Augen sind trocken und blicken versonnen in die Ferne. »Das war unglaublich.«


    Die Luft ist kühl, aber nicht so wie in Chicago. Wir stehen auf einem kleinen Balkon hoch über der Straße, umgeben von Neonlicht und Wüste, und ein Junge, dessen ganzes bisheriges Leben ein langsames Sterben war, versucht mir zu erklären, was Verlangen ist.


    »Als ich aufgewacht bin, hast du einfach nur dagesessen und mich angesehen. Ich habe nie im Leben größeren Schmerz gefühlt. Ich habe nie sehnlicher sterben wollen als in diesem Moment, aber ich konnte deine Hände auf meinem Gesicht spüren. Ich habe geweint, weil ich nicht tot war und du mein Gesicht gestreichelt hast, als wäre alles normal, alles in Ordnung. Ich bin ein Jahr lang jeden Morgen mit dem Gefühl aufgewacht, mein ganzer Körper sei voller Glasscherben.« Er zuckt krampfhaft mit den Schultern, schüttelt den Kopf. »Wenn ich mit dir zusammen bin, verschwindet das alles.«


    Ich blinzele, und als ich das tue, sehe ich den Schmerzensbaum. Ich sehe, wie ich Truman geküsst und seine Trauer geschmeckt habe. Ich habe sie an mich genommen und ich kann nur daran denken, wie viel strahlender sein Lächeln danach wurde. »Warum erzählst du mir das?«


    »Weil es die Wahrheit ist.« Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, aber seine Hände zittern auf dem Geländer. »Du hast mich nach Liebe gefragt. Ich weiß nichts über Liebe, Daphne. Ich weiß nur, dass ich nichts anderes will als dich. Ich will nirgendwo anders sein als bei dir.«


    Unten auf der dunklen Straße stockt der Verkehr, die Autos stehen Stoßstange an Stoßstange – ein Fluss aus rot leuchtenden Rücklichtern. Mein Herz, von dem ich bis vor Kurzem noch nicht einmal mit Sicherheit wusste, dass es existiert, schlägt schneller als je zuvor. Ich drehe mich zu ihm um, und bevor ich ihm sagen kann, wie es mir geht, wenn ich mit ihm zusammen bin, zieht er mich an sich.


    Er hebt mein Kinn an und es ist wie im Film und auch wieder ganz anders als im Film, denn das hier geschieht tatsächlich. Sein Mund liegt weich auf meinem. Sein Rücken fühlt sich warm an unter meinen Händen und ich suche nicht nach Unglück oder blicke tiefer in ihn hinein, als ich sollte. Ich erspähe nur einen Schimmer davon und das genügt. Es ist nebensächlich, nur ein kleiner Teil von ihm, und all die anderen Teile sind wichtiger.


    Mit dem Mund dicht an meinem Ohr flüstert er: »Ich will nur das hier, dieses Gefühl, wenn du mich küsst. Das allein macht alles Schlimme besser.«


    Mein Leben lang haben mich meine Schwestern verunsichert und geängstigt und trotzdem würde ich, ohne zu zögern, so wie sie werden, nur um Truman haben zu können. Ich würde meine Engelsherkunft aufgeben, meine durchscheinenden Fingernägel und meine weißen Zähne und nicht eine Sekunde darüber nachdenken.


    Plötzlich verstehe ich, was mir Petra immer zu erklären versucht hat. Immer wenn sie ihre Litanei an Geschichten vor sich hin murmelte, hat sie mir eigentlich nur eines sagen wollen: Liebe, das heißt, dass einem etwas anderes wichtiger ist als man selbst.
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    DARK DREADFUL


    Bei Sonnenaufgang verlassen wir das Zimmer und gehen nach unten, um Moloch zu suchen. Ich erwarte eigentlich nicht, dass er uns helfen kann, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich trage Trumans Pullover, weil er ihn mich tragen lässt und weil es mir gefällt, dass er nach ihm riecht.


    Gegen Ungeheuer oder Erzengel wird es zwar nicht von großem Nutzen sein, aber ich nehme das Rasiermesser trotzdem mit.


    Wir schlängeln uns im Erdgeschoss durch die Menge, als etwas in der Oberfläche eines Spiegelglasfensters aufblitzt, gelbäugig und halb durchscheinend. Alles, was ich sicher sagen kann, ist, dass das nicht meine Mutter war. Ich trete näher an die Scheibe, um einen genaueren Blick zu erhaschen, aber es ist nicht mehr da. Ich gehe schneller.


    Truman sieht mich verwirrt an, aber er fragt nicht, wonach ich suche, und ich sage nichts.


    Dann sehe ich es wieder. Nicht ganz, nur ein kurzes Flackern in den deckenhohen Fenstern, ein grauer Fleck zwischen all den Menschen, und mein Herz beginnt, viel zu schnell zu klopfen.


    Das Kasino ist ein einziges Labyrinth aus verschiedenen Ebenen. Wenn man nach oben will, muss man dafür meistens zuerst nach unten. Wir sind in dem langen Flur, der in das Zwischengeschoss führt, und ich drücke mich an der Wand entlang, schiebe mich an Leuten vorbei und halte dabei Raymie fester als sonst im Arm, ihr Gesicht gegen meine Schulter gepresst.


    Wir sind beinahe bei den Aufzügen angelangt, als Lilith in der gläsernen Oberfläche eines Spielautomaten auftaucht, mich von dort anstarrt, wo mein Spiegelbild sein sollte. Ihre Augen sind weit aufgerissen und erfüllt von eisigem Entsetzen.


    »Lauf«, flüstert sie und ihre Stimme jagt mir einen panischen Schauer über den Rücken. »Lauf!«


    Und diesmal warte ich nicht. Ich renne die Rolltreppe hinunter, drängle mich an den Menschen vorbei, quetsche mich am Geländer entlang.


    Ich höre, wie Truman mir hinterherstürzt.


    Auf der Kasinoetage angekommen, pralle ich gegen den Ellbogen einer Cocktailkellnerin und stolpere dann weiter, aus dem Gleichgewicht gebracht durch Raymie auf meinem Arm und die ganze Zeit kurz davor zu fallen. Der Zigarettenqualm schafft es nicht, den Gestank nach rohem Fleisch zu überdecken. Und dann höre ich ihren Atem. Er hallt rings um uns wider, heiser und erregt – der Laut eines Tigers auf der Jagd nach Beute. Ihre Schritte sind wie Donnergrollen und scheinen aus sämtlichen Richtungen zu kommen.


    »Lauf, lauft«, schreit Lilith jetzt, kreischt es von den Münzen, die aus den Spielautomaten purzeln, jault es von Tabletts mit leeren Cocktailgläsern.


    Im Pandämonium bin ich auch manchmal gelaufen, aber nicht so. Nicht um mein Leben, während die Luft wie ein Blitz in meine Lungen und wieder heraus fährt. Raymie ist unpraktisch zu tragen, sie macht es mir schwer, mich durch die Menge zu manövrieren, aber ich schiebe sie mit einem Ruck höher auf meinem Arm und renne weiter, spurte zwischen Reihen von Spielautomaten hindurch und rase Richtung Treppenhaus. Ich kann sie schon sehen, diese komische sternförmige Kreuzung mit dem Schild, das den Weg zum Treppenhaus weist. Wenn wir nur die Treppe erreichen, entkommen wir ihr vielleicht, schaffen es bis zu unserem Zimmer und können die Tür abschließen und das kleine Samtsofa davorschieben – oder in den Garten flüchten und die Pforte zurück nach Chicago oder nach Hause nehmen, irgendwohin, wo wir in Sicherheit sind.


    Truman ist dicht hinter mir, sprintet an Spielautomaten und Blackjack-Tischen vorbei, versucht, mit mir Schritt zu halten. Die Leute drehen sich um und starren uns an, aber niemand steht auf oder ruft etwas. Niemand versucht, uns aufzuhalten.


    Ich biege kurz entschlossen nach rechts ab und lande in einem schmalen Flur. Der Teppich dort ist rot, die Wände sind mit Spiegeln behängt und der L-förmige Flur ist eine Sackgasse. Einen Moment lang kann ich ihn sehen – Azrael, mit seinen glitzernden Augen und einem grausamen, erwartungsvollen Lächeln. Dann biegt er um die Ecke und verschwindet. Der Flur liegt gähnend leer vor mir. Tödlich rot.


    Dann, wie mit einer Explosion, erscheint plötzlich Dark Dreadful am Ende des Flurs, und wir sind gefangen, zwischen all den Spiegeln mit dem Ungeheuer.


    Gigantisch und grau ragt sie über uns auf, mit schartigen Zähnen und eitrig gelben Augen, nichts erinnert an die makellose Riesin von den Wandgemälden. Die Spiegel um uns zeigen unzählige Versionen von ihr, kopieren sie in Endlosigkeit, groß und hager und hungrig.


    Überall Spiegel, die uns aus Hunderten von Winkeln reflektieren. Ich kann jede einzelne Dark Dreadful sehen, außer der echten. Raymies Atem geht schnell und flach an meinem Ohr und sie gibt leise Tierlaute von sich, wie eine verängstigte Maus, und klammert sich in meinem Haar fest. Truman tritt näher an mich heran, doch ich weiß, dass er mich jetzt nicht beschützen kann.


    Dreadfuls Mund ist speicheltriefend vor Hunger und sie leckt sich die Lippen. Ihr Blick ist gierig, als könne sie das Warten kaum aushalten.


    Sie verstellt uns den Fluchtweg, füllt den gesamten Flur mit ihrer schieren Masse aus. Ihr Kleid ist zerfetzt und mit Knochen verziert; ich kann nicht sagen, welche davon Myras sind und welche Deirdres. Der Anblick lässt mich erschaudern, und wenn ich jetzt nichts unternehme, hängen meine Knochen bald daneben.


    Ich drücke Raymie an meine Brust, lege die Hand schützend auf ihren Kopf und gehe langsam rückwärts, ziehe mich hilflos in die Sackgasse zurück. Dreadful hebt die Hand und einen furchtbaren Moment lang denke ich, dass sie mich auf der Stelle töten wird. Dann greift sie mich beim Haar, zerrt so heftig, dass ich den Boden unter den Füßen verliere und in der Luft herumstrampele, bevor sie mich gegen die Wand schleudert. Ein trockenes Knirschen ertönt, als ein Spiegel unter mir zerbricht. Raymie segelt aus meiner Umklammerung wie ein gelber Ballon, in Zeitlupe, und zappelt mit Armen und Beinen, aber nicht so ängstlich, wie ich gedacht hätte, nicht so verzweifelt.


    Truman hechtet ihr hinterher und erwischt sie an ihrem Strampelanzug, bevor sie auf dem Boden aufprallt. Er birgt sie an seiner Brust und sein Blick huscht hektisch von einem Spiegelbild zum nächsten, alle hager und riesig und mit spitzen Zähnen bewaffnet. Mir wird klar, dass er die echte Dark Dreadful nicht sehen kann.


    Sie presst mich gegen die Wand, hält meine Handgelenke über meinem Kopf fest, sodass ich keine Chance habe, an das Rasiermesser zu kommen. Das Spiegelglas fühlt sich uneben, zersprungen unter meinen Armen an. Meine Brust, meine Kehle sind ungeschützt, ihrem gekrümmten Messer und ihren Zähnen ausgeliefert und ich habe nichts als den zerbrochenen Spiegel hinter mir. Ich will mit der Faust daraufschlagen, damit sich die Scherben lösen, aber Dreadful hält mich unerbittlich fest, und als ich nach ihr treten will, trommeln meine Stiefelabsätze nur nutzlos gegen die Wand.


    Sie grinst auf mich herab und ich rieche Schwefel. Sie lacht, aber über dem Rauschen meines eigenen Blutes kann ich sie kaum hören. Die Mädchen mit den Metallzähnen lauern in meinen Adern und sie wollen raus. Sie wollen alles zerstören. Dreadful fletscht die Zähne, sie lacht und knurrt. Bis jetzt habe ich nie daran gedacht, dass ich nicht unsterblich sein könnte.


    Dann ein schwaches Geräusch ganz in der Nähe, ein Rascheln in dem Spiegel hinter mir. Die Stimme meiner Mutter, leise und panisch dringt sie direkt in mein Ohr. »Daphne, tu etwas. Du musst dich retten.«


    Plötzlich überkommt mich eine seltsame, unbegreifliche Ruhe. Dies ist der Moment äußerster Verzweiflung. Der Moment, in dem sich entscheidet, ob ich lebe oder sterbe. Ich sehe zu Dark Dreadful auf und schlage meine Zähne in meine Unterlippe, so fest ich kann.


    Der süße, stählerne Geschmack meines Bluts erfüllt meinen Mund und ich spucke es aus, mitten in ihr Gesicht. Einen Augenblick lang starrt sie mich nur an und das Blut läuft ihr in die Augen.


    Doch die weißen Mädchen sind jetzt hier. Sie füllen den Flur, tauchen rund um uns auf, schießen zu unseren Füßen aus dem Boden. Das Blut trieft zähflüssig von meinem Kinn und von Dreadfuls Stirn, während die Mädchen wie Lilien auf dem Teppich erblühen. Eines von ihnen zieht sich mit den Krallen an Dreadfuls Rücken hoch und hinterlässt rohe Schnittwunden. Auch die anderen hinter ihm kommen immer näher, fauchen und fletschen die Zähne.


    Dreadfuls Griff in meinem Haar löst sich und ich falle.


    Eins nach dem anderen sprießen die Mädchen aus dem Boden hervor, drängen sich um Dark Dreadful, schlagen und schnappen nach ihr. Sie packt eines von ihnen an der Kehle, reißt es an sich und beginnt in langen, tiefen Zügen sein Blut zu trinken. Das Mädchen hängt schlaff in ihrem Griff und wird immer bleicher, bis ich ihre Knochen sehen kann, Schatten unter ihrer Haut. Der einzige Gedanke in meinem Kopf lautet lauf, lauf, lauf, wie ein kleines Liedchen, das ich mir ausgedacht habe und das ich nun nicht mehr loswerde. Es dröhnt durch meinen Schädel und lässt keinen Platz mehr für irgendetwas anderes. Als ich aufblicke, steht einen verwirrenden Moment lang Azrael vor mir. Er lächelt und mir wird eiskalt. Dann wendet er sich ab, tausendfach reflektiert in dem verspiegelten Flur, und ist plötzlich wieder verschwunden.


    Dreadful kümmert sich nicht um ihn. Sie vergräbt ihre Zähne nur weiter in dem Körper des Mädchens und lässt es schließlich fallen. Seine Arme und Beine stehen in seltsamen Winkeln ab, ein Haufen nicht zusammenpassender Knochen. Dann löst sich das Mädchen in Asche auf und Dreadful macht sich über das nächste her.


    Rund um mich wandern die Mädchen unruhig auf und ab, bilden eine blasse Barriere zwischen mir und Dreadful. Ihre Beine sind dünn und biegsam wie Grashalme und Truman drängt sich zwischen ihnen zu mir durch, streckt die Hände nach mir aus. Auf allen vieren krieche ich durch die Asche und werfe mich in seine Arme, greife nach ihm und nach Raymie, ihrer warmen, wirklichen Gestalt.


    »Komm«, flüstert er heiser. »Der Spiegel – schnell, wir müssen zum Spiegel.«


    Ich knie im Staub, Raymie an meine Brust gedrückt. Ich versuche, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, versuche aufzustehen, aber ich zittere am ganzen Körper. »Spiegel?«


    Er deutet auf den größten von allen, den mit dem zackigen sternförmigen Muster, wo mein Kopf das Glas zertrümmert hat. »Azrael ist gerade da durchgegangen, aber nicht wie ein Schatten. Er ist durch eine Tür gegangen – eine echte.« Truman wirft einen Blick über die Schulter zu Dark Dreadful zurück, die wie wild nach den knurrenden Mädchen schlägt. »Sie wird dich nicht vorbeilassen, wir müssen diesen Weg nehmen.«


    Er packt mich beim Ellbogen und zieht mich hoch, dann schiebt er mich ans Ende des Flurs, zu dem geborstenen Spiegel, dorthin, wo Azrael verschwunden ist.


    Ich zittere unkontrolliert und meine Benommenheit macht es mir schwer, mich zu konzentrieren. Das Bild in dem zerbrochenen Spiegel sieht aus wie meine Mutter. Ich stolpere darauf zu, strecke die Arme nach ihr aus. Das fällt mir leichter, wenn etwas zwischen uns ist. Unsere Hände treffen sich an dem Glas, Handfläche auf Handfläche, und nach einer Sekunde begreife ich, dass ich bloß mich selbst sehe. Durch das Netz aus zersprungenem Glas sehe ich mein weißes, verstörtes Gesicht, gespiegelt in unzähligen Stücken.


    Ich lehne mich an den Spiegel und presse die Stirn an das Glas. »Lass mich rein«, flüstere ich.


    Als ich es ausspreche, entsteht ein gezackter Riss in der Mitte des Spiegels, dann scheint er sich zu kräuseln und aufzulösen und gibt eine riesengroße Flügeltür mit zwei Messingringen frei. Ich greife einen der Ringe mit beiden Händen und ziehe und die Tür öffnet sich, langsam über den Boden scharrend. Wir schlüpfen durch den schmalen Spalt und treten ins Dunkel.


    

  


  
    11. MÄRZ


    0 TAGE, 0 STUNDEN, 45 MINUTEN


    Truman lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Er spürte, wie Daphne neben ihm zitterte, und zog sie an sich und für einen Moment ließ sie es zu. Dann atmete sie tief durch und ging weiter, Raymie fest an die Brust gepresst. Eine Sekunde später folgte er ihr.


    Ihre Schritte hallten auf Stein wider. Das Geräusch verriet ihm, dass das Gebäude eine hohe Decke hatte, doch die Dunkelheit schien auf sie niederzudrücken. Mit bebenden Händen grub er in seinen Taschen und fand schließlich sein Feuerzeug. Er entzündete es und hielt es hoch. Die Gasflamme wirkte jämmerlich klein, als sie ihr schwaches Glühen in die Dunkelheit sandte. Nach ein paar Sekunden hatten sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnt.


    Sie standen in der verfallenen Kirche, am Anfang des Mittelgangs. Die leeren Bänke links und rechts waren mit staubigem Samt gepolstert, der stellenweise schon kahle Flecken hatte.


    Objektiv betrachtet, gab es eigentlich nichts Schlimmeres als das riesige, zähnefletschende Ungeheuer draußen im Flur, aber die Stille hier drin war tief und unheilvoll. Von irgendwoher auf der anderen Seite der Kirche, in der Nähe des Altars, hörte er ein Tröpfeln.


    Er sah sich vorsichtig um, drehte sich nach allen Seiten, doch überall lauerten Schatten und ein Teil von ihm wollte auch gar nichts sehen. Es war ein verängstigter Teil, ein kleiner feiger Teil, aber dieser Teil protestierte lauthals in ihm, warnte ihn, dass er jeden Moment Azrael gegenüberstehen würde. Der Gedanke zerrte an ihm, drohte ihn zu ertränken, alles andere auszublenden.


    »Ist er hier?«, flüsterte Daphne mit angstvoller, bebender Stimme. »Kannst du Obie sehen?«


    Sie schlotterte noch immer und sah im Schein des Feuerzeugs seltsam unwirklich aus. Sie war immer blass gewesen, nun aber war ihre Haut beinahe durchscheinend. Ihre Augen waren weit aufgerissen, schienen jedoch ins Leere zu blicken. Sie wirkte wackelig auf den Beinen, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen.


    Truman sah mit Sorge, wie sie über die eigenen Füße stolperte, doch er sagte nichts. Mit seinem freien Arm nahm er ihr Raymie ab.


    Ihre Unsicherheit erinnerte ihn an die Nacht, als Azrael im Hotelzimmer aufgetaucht und Daphne sich ihm entgegengestellt hatte. Trumans Erinnerung daran war nur verschwommen, aber ein paar Einzelheiten wusste er genau. Da war ein Mädchen gewesen, das wie Daphne ausgesehen hatte, und Daphnes Schlüsselbein war blutverschmiert gewesen. Und am nächsten Morgen war sie geschwächt und orientierungslos aufgewacht.


    Jetzt hatte sie der Verlust von weniger als einem Teelöffel Blut zittriger denn je gemacht, doch sie schüttelte seine stützende Hand ab und ging weiter auf den Altar zu.


    Als sie dem langen Mittelgang folgten, flackerte mit einem Mal rechts und links von ihnen eine Reihe Kerzen auf. In dieser plötzlichen Explosion von Licht wichen die Schatten zurück und Truman konnte endlich sehen, was sich hinter dem Altar befand. Zunächst verstand er gar nicht, was er dort sah. Im nächsten Augenblick aber sickerte die ganze Bedeutung der Situation in sein Bewusstsein und er blieb mitten auf dem Gang stehen und starrte nach oben.
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    FEUER


    Meine Hände fühlen sich zu leicht an und weit weg, als habe ich einen Teil von mir in dem roten Flur zurückgelassen, wo er sich wie eine Schicht Asche über den Teppich legen wird, sodass ich ihn nie zurückbekomme.


    Die Kirche ist dunkel und ich brauche einen Augenblick, um zu erkennen, was dort über der Kanzel hängt.


    Obie, mit dem Kopf nach unten, die Hände ausgebreitet und an eine hölzerne Platte genagelt. Die Platte ist in glänzenden, gedeckten Farben bemalt und zeigt den Turm von Babel. Auch sie steht auf dem Kopf, sie hängt an dicken Seilen von der Decke der Apsis und schwingt sanft hin und her, obwohl sich kein Lüftchen regt. Das Blut läuft in langsamen, sich windenden Rinnsalen nach unten.


    Ich stehe im Mittelgang und starre auf das verwüstete Bild meines Bruders.


    Seine ausgetreckten Arme sind von den Schultern bis zu den Handgelenken mit Stacheldraht umwickelt. Auch um seine Beine spannt er sich und hinterlässt dunkle Flecken, wo die Spitzen Obies Jeans durchstochen haben. Er sieht aus wie eine Schlingpflanze.


    Links neben Obies Kopf steht etwas auf die Platte geschrieben, undeutlich mit Blut hingeschmiert, wieder und wieder. Es verdeckt den Teil des Bildes, in dem die Spitze des unglückseligen Turms den Himmel durchstößt. »Familie« steht dort und »Zuhause«. Sein Blut hat keine Löcher in das Holz gebrannt oder sich durch das Metall gefressen oder sich in wilde, zähnefletschende Männer verwandelt. Es tropft einfach von der Platte auf den Boden hinunter.


    Die Fenster über mir sind aus buntem Glas, aber die Bilder wirken alles andere als frohlockend. Ein paar Scheiben sind zerbrochen und die Heiligen sehen alle traurig und erschöpft aus. Von außen sind die Fenster mit Brettern vernagelt.


    Azrael hat meinem Bruder so viel genommen – seine Frau, seine Tochter. Er hat Obie mit dem Messer bearbeitet, ihn verstümmelt, gequält.


    Ich will alles in Brand setzen.


    Ohne nachzudenken, laufe ich auf Obie zu, in der Hoffnung, ihn irgendwie losschneiden zu können. Doch bevor ich das Podium erreiche, tritt Azrael aus den Schatten an der Kanzel. Sein Gesicht ist gelassen, in der Hand hält er ein kleines Messer.


    »Da sind wir nun alle miteinander«, sagt er. »Ich muss gestehen, ich habe nur ihn erwartet, nicht dich. Ich war mir sicher, dass Dreadful dich erwischt.«


    Obie über dem verschmutzten, mit Kerzen übersäten Altar fängt an zu zappeln, zerrt an den Nägeln und dem Draht, blind für alles, was geschieht. »Hallo?«, flüstert er.


    Seine Stimme hallt rings um mich wider, und jeder Schritt, den ich mache, klingt, als würde eine Granate explodieren.


    »Alles wird gut«, sage ich und meine Stimme klingt, als komme sie von weit weg. »Ich bin jetzt hier.«


    »Ich muss dich leider bitten, sofort stehen zu bleiben«, sagt Azrael liebenswürdig. Er hält das Messer an Obies Wange.


    Die Szene hinter ihnen gemahnt an die Zerbrechlichkeit, die Arroganz der Menschen. Sie haben versucht, bis zu Gott emporzusteigen. Jetzt fallen sie.


    Azrael steht neben meinem Bruder und blickt auf mich herab. Um uns flackern die Kerzen und sein Gesichtsausdruck ist verächtlich, als wäre ich bloß ein Geist oder gar nicht da. »Ich habe Obie respektiert«, sagt er. »Weißt du das – dass ich einen Dämon respektiert habe? Ich habe ihm vertraut, weil ich glaubte, er wäre besser, als seine Herkunft vermuten lässt. Besser als der Rest von euch.«


    »Das ist er auch«, erwidere ich, denn ich weiß, ohne Zweifel, dass es die Wahrheit ist. Obie ist rechtschaffener als wir alle und menschlicher.


    Azrael lacht. Es ist das erste Mal, dass ich ihn überhaupt lachen höre. Er klingt todunglücklich.


    »Er hat die oberste Regel gebrochen«, sagt er, »die einzige Regel, die mir wirklich wichtig ist. Ich tue ihm einen Gefallen, wenn ich diese kleine Monstrosität aus der Welt schaffe, verstehst du. Denkst du denn wirklich, sie wäre für das Leben hier geschaffen? Dass sie überhaupt überleben würde? Warum überlässt du sie mir nicht einfach? Es wäre ein Akt der Gnade.«


    Obies Haar hängt nach unten. Das Blut an seinen Fingerspitzen tut nichts Besonderes. Es tropft einfach auf den Boden. Ich habe das bange Gefühl, dass ich mich gleich hinsetzen muss.


    Truman tritt neben mich, Raymie auf dem Arm. »Das wird nicht passieren.«


    Azrael lächelt sein liebenswürdiges, schreckliches Lächeln. »Denkst du wirklich, du kannst sie beschützen? Sie beide?«


    »Nein«, antwortet Truman. »Ich denke, Sie könnten sie mir wegnehmen. Und ich denke, Sie könnten Daphne etwas antun, wenn Sie wollten. Aber leicht würde ich es Ihnen nicht machen. Ich denke, Sie würden mich töten müssen.«


    Sein Blick ist so sachlich. Nicht ängstlich oder wütend, auch nicht herausfordernd. Zum ersten Mal erkenne ich Beelzebub in seinem Ausdruck, seinem Profil. Es scheint absurd, dass mir das bis jetzt nicht aufgefallen ist, aber die Ähnlichkeit lag immer verborgen hinter seiner Hoffnungslosigkeit und seinem Kummer. Jetzt, in dieser verfallenen Kirche, im Kerzenschein, sieht er einfach wunderbar aus. Ein vollkommener Engel.


    Auch Azrael scheint es zu bemerken. Seine Züge werden weicher, während er Truman mustert. »Ich kann mich immer darauf verlassen, dass du dich Hals über Kopf in alles stürzt, was schlecht für dich ist«, sagt er. »Du fühlst dich einfach unnatürlich stark von der Sünde angezogen, nicht wahr?«


    Truman nickt. Und dann, ohne Vorwarnung, dreht er sich zur Seite und küsst mich.


    Es ist ein heftiger, ehrlicher Kuss – so hat er mich auf dem Balkon geküsst – und ich spüre, wie er meine Arme und Beine erfüllt, wie er meine Benommenheit und Verwirrung wegspült. Als er mich loslässt und einen Schritt zurücktritt, sieht es aus, als wäre ihm schwindelig, ich aber fühle mich wieder stabil und gesund.


    Azrael steht auf dem Podium und beobachtet uns voller Interesse. Ich hätte erwartet, dass er zornig sein würde, doch stattdessen wirkt er seltsam zufrieden.


    »Ich war schon nahe daran zu verzweifeln«, wendet er sich an Truman. »Aber du hast wirklich einen weiten Weg hinter dir von dem egoistischen, selbstmitleidigen Wrack, das du mal warst. Leider suchst du dir aber immer genau das eine aus, was du nicht haben darfst.« Er verzieht den Mund zu einem Lächeln, aber es ist kalt und freudlos. Noch immer steht er neben Obies Kopf und spielt mit dem Messer. »So, und jetzt wollen wir mal sehen, was mit dem menschlichen Teil in ihm geschieht, wenn ich das hier in seine Halsschlagader steche.«


    Truman presst Raymie fester an seine Schulter, sodass sie den an das Brett genagelten Obie nicht sehen kann. Sie sieht nicht, wie Azrael die Hand auf Obies Stirn legt und seinen Kopf nach hinten drückt, wie Dreadful es in dem Flur bei mir gemacht hat, und wie er das Messer an die weiche Haut unter Obies Kinn legt.


    Ich stehe reglos auf den Stufen des Podiums und starre zu Obie hoch. Plötzlich wird mir mit entsetzlicher Gewissheit bewusst, dass ich ihn sterben sehen werde.


    Azrael löst den Blick nicht ein einziges Mal von meinem Gesicht. Als er das Messer fester unter Obies Kinn presst, quillt Blut hervor und rinnt über seinen Kiefer, seine Wangen. Es trieft zu Boden und nichts geschieht. Dann landet ein Tropfen in dem heißen Wachs rund um die Kerzen auf dem Altar. Für einen kurzen Augenblick fängt er Feuer, es raucht, eine blaue Flamme flackert auf und erlischt dann wieder.


    Als ich auf die Kanzel zugehe, drückt Azrael das Messer noch fester in Obies Haut. »Du solltest jetzt wirklich stehen bleiben.«


    Aber das tue ich nicht. Ich gehe einfach weiter, Schritt für Schritt. »Bitte«, flehe ich mit zitternder Stimme. »Ich will mich verabschieden.«


    Azrael sieht mich an und seine Augen blicken hart, aber nicht erbarmungslos. Er lässt mich näher treten, hält das Messer vor mein Gesicht, aber ich weiß, dass er nicht damit zustoßen wird, denn mein Blut ist das eines Dämons. Ich bin unzerstörbar.


    Obie nicht. Obie ist entflammbar.


    Langsam, wie in einem Traum, gehe ich an Azrael vorbei zu Obie, der, die Haare Richtung Boden baumelnd, in seinem Drahtnetz hängt.


    »Es tut mir leid«, sage ich und ich meine es aus tiefstem Herzen. Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, dass ich nicht früher hier gewesen bin, aber vor allem tut mir leid, was ich als Nächstes tun werde. »Du solltest vielleicht besser die Augen zumachen.«


    Dann hole ich aus und fege mit dem Arm die Kerzen von dem behelfsmäßigen Altar. Der Schwung schmettert sie in einem Regen aus Flammen und Wachs gegen die Platte. Sein Blut ist über den ganzen Turm von Babel verschmiert und es fängt Feuer wie Kerosin. Das Holz wird schwarz, fängt an zu schwelen, dann knistern weißblaue Flammen. Es riecht giftig und chemisch.


    Truman gibt hinter mir einen erstickten Laut von sich, dann ist er still. Niemand bewegt sich. Wir stehen alle wie erstarrt da und blicken auf das Feuer.


    Mittendrin glüht Obie wie das Herz eines Hochofens und ich stehe auf dem Podium und sehe zu, wie er stirbt.


    Azrael steht reglos neben mir, während die Farbe zischt und Blasen wirft und die Aufhängung der Platte nachgibt. Schließlich reißen die Seile und sie donnert splitternd und krachend in einem Funkenregen zu Boden.


    Obie liegt ausgestreckt da, seine Jeans versengt und rauchend, sein Hemd zu Asche und Fetzen verbrannt.
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    RETTUNG


    Eine Sekunde lang starren wir alle nur auf Obies rauchenden Körper hinunter.


    Dann packt Azrael mich ganz unvermittelt bei den Haaren.


    »Du«, zischt er und reißt meinen Kopf nach unten, sodass ich mich nicht befreien kann. »Es ist mir vollkommen egal, ob du eine ganze Armee von Mädchen blutest. Ich werde sie eines nach dem anderen niedermetzeln, solange es eben sein muss, wenn ich dich danach nur endlich los bin.«


    Aus meinem schrägen Winkel sehe ich, wie Truman Raymie von einem Arm auf den anderen schiebt, als wüsste er nicht, was er mit ihr machen solle.


    »Versuchen Sie's nur«, sagt er, atemlos, aber entschlossen. »Ich werde hier bestimmt nicht rumstehen, während Sie ihr wehtun.«


    Azrael zerrt mich auf Truman zu und greift sein Messer fester. »Damit eins klar ist – du hältst jetzt gefälligst die Klappe. Erstens tue ich ihr nicht weh, ich töte sie. Zweitens wirst du sehr wohl rumstehen und zusehen, weil du gar keine andere Wahl hast, und dann wirst du auch noch zusehen, wie ich dasselbe mit ihrem unwürdigen Bruder und diesem Monster von Baby mache. Und zu guter Letzt, weil ich es nun mal gewohnt bin, mein Wort zu halten, werde ich dich deinem ewigen Lohn zuführen.«


    Ich kratze mit allen zehn Fingern nach Azrael, attackiere sein Handgelenk, aber er scheint es noch nicht einmal zu merken. Er will mir gerade das Messer an die Kehle setzen, als plötzlich hinter uns die Kirchentüren auffliegen und gegen die Wand donnern.


    Azrael reißt mich herum und wir alle sehen Beelzebub in der Tür stehen. Diese führt nun nicht mehr in den roten Flur im Passiflore, sondern auf eine leere Straße unter einem wolkenlosen Himmel, an dem soeben eine strahlende Sonne aufgeht.


    Azrael zerrt mich die Podiumsstufen hinunter und presst das Messer flach an meine Wange. Mein Kopf verbiegt sich in einem unmöglichen Winkel und die Klinge liegt kalt unter meinem rechten Auge.


    »Verschwinde«, stößt Azrael mit einem leisen, gefährlichen Knurren hervor. »Sofort. Das hier geht dich nichts an.«


    Beelzebub rührt sich nicht. Als er den Mund zu einem Lächeln verzieht, ist es nicht das eines kultivierten Eintreibungsfunktionärs, sondern das eines Kriegers. »Ab sofort schon. Lass sie los.«


    »Auf wessen Befehl hin? Bei euch zu Hause bist du vielleicht der große Boss, aber hier auf der Erde gehören die Dämonen mir.«


    »Wenn es einen Dämon auf der Erde gibt, der für dich absolut tabu ist, dann ist es Daphne. Ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass du ihr etwas antust. Das ist Luzifers Tochter, die du da gerade mit dem Messer bedrohst. Denken wir doch mal einen Moment darüber nach. Meinst du wirklich, es ist eine gute Idee, heute Morgen einen Krieg anzufangen?«


    Azrael steht bloß da und sieht ihn voller Verachtung an.


    »Gut, das hätte ich auch nicht gedacht. Und jetzt denke ich, es wäre besser für alle, wenn du einfach nach Hause gehst.«


    Azrael packt mich fester und verzieht den Mund zu einem hasserfüllten Lächeln. »Ehrlos wie immer, Beelzebub. Ich hätte wissen müssen, dass man sich auf einen Gefallenen nicht verlassen kann. Ach ja, dein Sohn ist übrigens erlöst. Ich hoffe, du bist glücklich.«


    Beelzebub verschränkt bloß die Arme. »Wenn du sie nicht auf der Stelle loslässt, wirst du gleich rausfinden, wie ehrlos ich wirklich bin. Geh nach Hause. Ich übernehme ab hier.«


    Azrael stößt einen rauen, wortlosen Laut aus. Er beugt sich vor, bis sein Gesicht dicht an meinem ist, und gräbt seine Hand noch fester in mein Haar. Die flache Seite der Klinge presst sich in meine Wange, aber sie durchstößt nicht meine Haut.


    »Mein ganzes Leben lang war es meine oberste Priorität, nie einem Dämon zu trauen«, flüstert er mit angespannter, giftiger Stimme. »Ich weiß, sie sind verantwortlich für alles Böse auf der Welt, aber anscheinend lerne ich nie aus. Die Falschheit eines Dämons ist nichts verglichen mit der Heimtücke eines Engels.«


    Er lässt mich so abrupt los, dass meine Knie nachgeben und ich auf dem staubigen Teppich lande.


    Vom Boden aus sehe ich Azraels Füßen nach, als er sich an Beelzebub vorbeidrängt, den Mittelgang hinunterläuft und durch die Tür verschwindet.


    Beelzebub steht da, die Arme noch immer verschränkt, und lässt den Blick durch die verfallene Kirche schweifen.


    »Steh auf«, sagt er zu Obie, der, das Gesicht in den blutenden Händen vergraben, auf dem Podium liegt. Noch immer steigen Rauchschwaden aus seinen Kleidern auf.


    Obie wälzt sich herum auf Hände und Knie und stemmt sich hoch auf die Füße. Als er steht, sehe ich, wie sehr der Stacheldraht seine Arme zerfetzt hat. Überall laufen kleine Blutrinnsale an ihnen hinunter. Er versucht, sich loszumachen, aber der Draht bleibt in seiner Haut hängen. Er blutet aus so vielen Wunden. Schließlich geht Truman zu ihm und zieht die Nägel aus seinen Händen, ganz vorsichtig, und dann fängt er mit ungewohnter Zärtlichkeit an, den Draht zu lösen.


    Ich steige langsam aufs Podium, die Hände an den Kopf gepresst. Meine ganze Kopfhaut fühlt sich wund an.


    Obie steht neben mir und zittert leicht. Sein Blick ist verwirrt. Truman streckt ihm Raymie hin und er nimmt sie und starrt in ihr Gesicht hinunter, als könne er kaum glauben, dass sie wirklich da ist.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich ihn, als er angesengt und voller Schnittwunden vor mir steht.


    Er schüttelt den Kopf, aber er lächelt, ein gebrochenes Lächeln, das mir das Herz zerreißt, und drückt Raymie an sich. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und sagt nichts.


    Truman sieht überwältigend aus im Morgenlicht, das durch die offene Tür hereinströmt und sein Haar in blasses, reines Gold taucht. Ich setze mich in einen hellen Sonnenfleck am Ende der nächsten Bank und bedecke meinen Mund mit einer Hand, um die Laute zu dämpfen, die herauskommen. Ich weiß noch nicht einmal, ob es ein Lachen oder Weinen ist. Da draußen liegt ein herrliches Leben und alles wartet auf mich. Auf uns.


    »Komm«, sagt Truman und streckt mir seine Hand hin. »Hör auf. Wir haben es geschafft.« Er zieht mich auf die Füße. »Alles ist gut.«


    Er beugt sich zur Seite und gibt mir einen Kuss auf die Wange, eine rasche, verspielte Geste. Ich lächle, ohne darüber nachzudenken. Ich will Kaffee, und Kuchen. Vielleicht sogar eine Kugel Eis dazu. Ich will lachen und küssen und alles, was es gibt, und es spielt keine Rolle, ob ich es wirklich bekomme. Das hier ist die Welt, im Guten wie im Schlechten. Das hier sind wir und wir sind nicht böse.


    Beelzebub steht an der Flügeltür und sieht so heroisch aus – bereit, uns nach draußen zu führen –, als wäre dieser Moment alles, worauf er gewartet hat. Truman und ich gehen auf die Tür zu, doch dann werfe ich noch einen Blick über die Schulter.


    Obie steht in der Taufkapelle neben dem Becken mit dem Weihwasser. Er hält Raymie auf dem Arm, aber seine Augen blicken starr vor sich hin. Er wirkt vollkommen trostlos. Mit einem Nicken in seine Richtung löse ich meine Hand von Trumans und gehe zu ihm.


    Der Bogen über der Kapelle ist gesäumt von kleinen geschnitzten Heiligenbildern. Sie sind so alt, dass ihre Nasen ganz abgewetzt sind. Wir stehen einander im Dunkeln gegenüber. In der Luft liegt der Geruch von Blumen.


    »Es tut mir leid«, sage ich und stelle mich neben ihn. »Ich weiß, was er dir hier drin angetan hat. Dass er – dass er Leute getötet hat. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, ihn aufzuhalten.«


    Obie nickt und sieht mich nicht an. »Es ist nicht deine Schuld. Beelzebub –« Er schließt die Augen und seine Stimme bricht. »Warum ist er mich nicht früher holen gekommen?«


    »Du warst verschwunden«, versuche ich ihn zu verteidigen. »Er wusste nicht, wo du bist. Keiner von uns wusste das.«


    Doch sobald ich die Worte ausgesprochen habe, fühlen sie sich falsch an, denn Beelzebub ist durch die Kirchentür hereinmarschiert wie ein Mann mit einer Mission, als hätte er genau gewusst, was er hier finden würde.


    Obie blinzelt verwirrt in Richtung Tür. »Was macht er denn jetzt?«


    »Ich schätze, er will sich mit Truman unter vier Augen unterhalten. Ich weiß nicht, ob du es wusstest, aber er ist Trumans Vater. Darum hat er dir aufgetragen, ihn zurückzubringen, als er damals im Pandämonium aufgetaucht ist.«


    Obie drückt Raymie an seine Brust. Er wirkt so orientierungslos, so müde. »Er reißt sich ein Bein aus, um Truman zurück auf die Erde zu schicken, und dann überlässt er ihn wieder sich selbst?«


    »Er hat ihn nicht sich selbst überlassen, er hat Truman nur wieder zurück in sein normales Leben geschickt.«


    Obie schüttelt den Kopf. »Daran war nichts Normales. Azrael hat das ganze letzte Jahr lang versucht, Truman in den Wahnsinn zu treiben – um ihn zu erlösen oder so einen Blödsinn. Wenn Truman ihm so wichtig ist, warum hat er dann zugelassen, dass Azrael ihm so etwas antut?«


    Zuerst verstehe ich nicht einmal seine Frage. Die Antwort darauf ist doch so offensichtlich, wie Obie Raymie auf dem Arm hält. Genau wie er selbst Azrael nie gesagt hätte, wo sie zu finden ist, selbst als er ihn folterte. Selbst im Angesicht des Todes. »Na ja, ich denke, weil Truman sein Sohn ist. Er wollte einfach nicht, dass er in der Hölle landet.«


    »Oh nein.« Obie packt plötzlich meinen Arm, gräbt seine Finger in meine Schulter. »Lauf.«


    Ich starre ihn an und er lässt los.


    »Lauf, schnell. Halt ihn auf!«


    Und ich renne los, stürze auf die Tür zu.


    Draußen sehe ich Beelzebub und Truman nebeneinander hergehen. Sie sind schon weit weg. Während ich die Stufen hinunterhaste, bleibt Beelzebub stehen und legt die Hand auf Trumans Arm. Ich kann nicht hören, was sie sagen.


    Ich bin jetzt fast bei ihnen. Aber ich komme zu spät.


    

  


  
    11. MÄRZ


    0 TAGE, 0 STUNDEN, 0 MINUTEN


    Halt einfach kurz still«, sagte Beelzebub. Der Lauf der Pistole leuchtete beinahe rot im Schein der aufgehenden Sonne. »Nur einen Moment, dann wird alles gut.«
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    ZERSTÖRUNG


    Beelzebub lächelt. Dann hebt er die Pistole und schießt auf Truman Flynn, zwei Kugeln in die Brust und eine in den Kopf. Es knallt sehr laut.


    Aus ein paar Meter Entfernung sehe ich zu, wie Truman zu Boden geht, doch es scheint alles so weit weg, dass ich das Gefühl habe, sie durch eine Glasscheibe zu beobachten. Ich kann nichts tun als dastehen, die Hände vor den Mund gepresst, und denken, dass ich das alles nicht sehe, dass es so nicht enden darf. Truman gehörte zu mir. Er war endlich frei. Wir sollten glücklich werden.


    Er liegt auf dem Rücken, den Kopf schlaff in den Nacken gekippt, als starre er in den Himmel hinauf. Im nächsten Moment knie ich neben ihm, lasse panisch meine Hände über seinen Körper wandern, suche nach seinem Herzschlag. Wäre dies ein Film, egal, was für ein Film, dann würde er mir jetzt mit seinem letzten Atemzug seine unsterbliche Liebe, seine ewige Treue erklären.


    Es gibt keinen letzten Atemzug. Sein Brustkorb hebt sich nicht, sein Mund steht leicht offen, und was mir bleibt, ist eine Leiche.


    Ich starre Beelzebub an. Meine Handflächen sind voller Blut. »Was hast du getan?«


    Beelzebub sieht zu mir herab und lächelt sein sanftestes, traurigstes Lächeln. »Ich habe ihn nach Hause geschickt.«


    »Was?« Meine Stimme klingt so kläglich.


    »Nach Hause. Er ist jetzt an einem besseren Ort.«


    »Nein ... nein, das kann nicht sein.« Doch noch während ich es ausspreche, weiß ich, dass er fort ist, all dem hier entronnen ist. Er ist an einen Ort gegangen, an den ich ihm nicht folgen kann.


    In mir erhebt sich ein Gefühl, als ginge alles in die Brüche, und dann verwandelt es sich in ein Geräusch und das Geräusch kommt aus meiner Kehle und ist schrill genug, um alles Glas um uns zum Zerbersten zu bringen. Meine Hände und mein Gesicht sind klebrig. Auf dem Gehweg, unter Truman, breitet sich eine dunkle Pfütze aus. Als ich darauf hinunterblicke, sehe ich mein Spiegelbild darin.


    Aus meinem Mund quillt ein rauer Klagelaut, wie scharfe Metallsplitter. Irgendwo weiter weg springt eine Autoalarmanlage an, dann noch eine und noch eine, bis die ganze Straße erfüllt ist von ihrem rhythmischen Heulen. Ein dumpfes Ploppen ertönt, als eine Straßenlaterne zerplatzt. Das Geräusch wandert den ganzen Häuserblock hinunter, wird leiser und leiser und vermischt sich mit dem Klirren von Scherben auf dem Gehweg.


    Beelzebub packt mich am Arm und zieht mich auf die Füße. Trumans Leiche rutscht aus meinem Schoß auf den Asphalt und mit ihm ein großer Schwall Blut.


    »Reiß dich zusammen.« Er schüttelt mich und ich reagiere nicht. Selbst jetzt, da er mich festhält, knicken meine Knie ein.


    »Daphne, hör zu. Es war das Beste für ihn. Es war der einzige Weg, wie er Gottes Gnade erlangen konnte, der einzige Weg, ihm das zu geben, was er brauchte.«


    Ich kann das Blut auf meiner Haut spüren, kann spüren, wie es an meinen Armen hinunterrinnt und von meinen Fingern tropft. Das kann nicht ich sein, die so gellend schreit. Das bin nicht ich.
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    GRAU


    Zu Hause hat nichts eine Farbe. Alles ist sauber, und kleiner als in meiner Erinnerung. Eine friedliche, makellose Welt wie in einer Schneekugel, wie in einem Traum, den ich einst hatte.


    Ich trage immer noch Trumans Pullover. Er ist alles, was mir geblieben ist.
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    DER VERRÄTER


    Als ich den großen Platz mit dem Bild der riesigen gerollten Schlange in der Mitte überquere, tue ich das wegen der Leere in meiner Brust und weil ich nicht weiß, wo ich sonst hin soll. Die Zeit fühlt sich an wie eine Endlosschleife, so als drehe sie sich unaufhörlich um sich selbst.


    Die Museumstüren wirken abweisend im grauen Licht. Ich trete ein und da ist er, wie immer, mein Mentor, mein Freund. Trumans Vater. Er hat an seinem Tagesablauf nicht das Geringste verändert, sondern sitzt einfach an seinem Schreibtisch, als sei alles normal. Jetzt sieht er hoch, durch die Fliegen, die seinen Kopf umschwirren. Vom Ende der Galerie, wo ich stehe, kann ich noch nicht einmal erkennen, ob er traurig aussieht.


    »Was hast du getan?«, zische ich und schlage die Tür mit einem Knall hinter mir zu.


    Er antwortet in ausgesucht höflichem Tonfall. »Ich habe meinen Sohn erschossen. Warum fragst du? Du warst schließlich dabei.«


    »Warum?«


    Ich will es am liebsten herausschreien, aber es klingt nur dünn und heiser. Ich will Zorn empfinden, aber die Tränen sind hartnäckig, stetig. Sie durchtränken alles.


    Beelzebub sieht mich einfach an, während ich durch den Gang auf ihn zugehe. Er wirkt so gelassen, so unbeschwert. Ich warte darauf, dass er »C'est la vie« sagt oder irgendetwas anderes Französisches, aber das tut er nicht. Er sagt gar nichts, sondern breitet nur die Hände in einer Geste aus, die mich so sehr an Truman erinnert, dass es mir in der Brust wehtut.


    »Du hast meinen Bruder Azrael ausgeliefert«, werfe ich ihm vor. Meine Stimme ist jetzt lauter und hallt in scharfen, hässlichen Splittern von den Wänden um uns zurück. »Wie konntest du das tun? Wie konntest du jemanden einfach so Folter und Mord überlassen?«


    Beelzebub schüttelt den Kopf; er lächelt unglaublich sanft. »Wir alle müssen Opfer bringen, um zu bekommen, was wir wollen.«


    Ich trete näher, die Arme um den Oberkörper geschlungen. »Aber was wolltest du denn ausgerechnet von Azrael?«


    »Den Himmel«, antwortet er und es klingt wehmütig. So wie er es sagt, hätte er auch »Vergessen« sagen können.


    »Das ist doch lächerlich. Das ist gar nicht möglich. Wir kommen nicht in den Himmel.«


    »Es war ja auch nicht für mich«, seufzt Beelzebub und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Als ich Truman aus dem Terminal nach Hause geschickt habe, wusste ich, wenn ich nichts unternehme, würde er bald wieder dort landen. Also bat ich Azrael um einen Gefallen. Ich erzählte ihm, dass Obie sich auf der Erde herumtrieb. Möglicherweise wurde dabei auch seine Adresse erwähnt. Aber dieses ganze Theater drumherum ist auf Azraels Mist gewachsen.«


    Kopfschüttelnd stehe ich in der Tür zum Büro. »Du hast meinen Bruder als Bestechungsgeschenk benutzt – um was genau zu tun? Truman aus der Hölle freizukaufen?«


    Beelzebubs Züge verhärten sich. »Ich hätte Azrael Obie und deine Schwestern und alles, was er wollte, gegeben, nur damit der Junge nicht die Ewigkeit schreiend in diesem Schreckenskabinett verbringen musste.« Er lächelt und es ist das Grauenhafteste, was ich je gesehen habe. »Meine Seele mag ja schwarz und verrottet sein, aber ich lasse nicht zu, dass meine Kinder leiden müssen.«


    »Du hast mich getäuscht.«


    Beelzebub schüttelt den Kopf. »Ich habe die ganze Zeit versucht, dich aus allem rauszuhalten. Wenn du jemanden beschuldigen willst, dann wende dich an deine Mutter. Sie hätte dich nie mit in diese Sache hineinziehen dürfen.«


    Aber es ist absurd, meiner Mutter die Schuld an irgendwas von alledem zu geben. Wenn ich brav hiergeblieben wäre und darauf gewartet hätte, dass jemand anders alles in Ordnung bringt, hätte ich Obie verloren. Auch so wäre ich jetzt tieftraurig. Der einzige Unterschied wäre, dass ich nicht die ganze Zeit weinen müsste.


    »Hast du wirklich erwartet, dass du einfach so damit durchkommst?«


    Er sieht mich geradezu schockiert an. »Aber nein. Genau darin besteht doch der Handel, nicht wahr? Wir alle müssen von Zeit zu Zeit Opfer bringen – wenn es nicht unsere Sicherheit oder unsere Besitztümer sind, dann unser Stolz oder unsere Prinzipien. Sieh dir Azrael an. Er hat das ganze letzte Jahr mit dem Versuch verbracht, Truman des Himmels würdig zu machen, und dabei ständig auf verlorenem Posten gekämpft. Aber trotzdem hat er niemals aufgegeben. Wir hatten schließlich eine Abmachung.«


    »Er hat Truman terrorisiert. Er hat ihm das ganze letzte Jahr lang immer wieder vorgehalten, wie schlecht er sei.«


    »Nun ja, an seinen Methoden muss er vielleicht noch ein wenig arbeiten. Truman kommt mir auch eher vor wie jemand, bei dem man es etwas sanfter angehen muss. Ironischerweise war es ja dann seine Liebe zu dir, durch die er sich letztendlich als würdig erwiesen hat.« Er lächelt vergnügt. »Das muss Azrael ziemlich auf die Palme gebracht haben, also herzlichen Glückwunsch, gut gemacht.«


    Ich gehe durch das Büro und schlage mit den Händen auf Beelzebubs Schreibtisch. »Hör auf – hör auf, so zu tun, als sei nichts passiert! Truman ist tot.«


    »Ja, er ist tot – aus dem einzig richtigen Grund. Er ist für seine Erlösung gestorben. Ich habe ihm die Erlösung geschenkt, auch wenn mir dafür niemals vergeben werden wird.«


    Ich wende mich ab und starre hinaus auf das Sammelsurium in der Galerie, den ganzen Müll. Das ganze Museum ist voll von billigem, wertlosem Tand, Gegenständen, die niemandem außer ihm etwas bedeuten. Irgendwo in diesen vollgestopften Regalen liegt ein Stück von jedem Leben, das er jemals geführt hat, von jedem Menschen, den er jemals verloren hat. Dieses Museum ist eine ständige Erinnerung an all die Dinge, die er nicht haben kann.


    »Du hast alles geopfert«, sage ich und drehe mich um, um ihn anzusehen. »Sogar das, was du hättest schützen müssen. Truman magst du gerettet haben, aber mich hast du zerstört.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, und obwohl mir noch immer die Tränen über das Gesicht strömen, spüre ich, wie sich mein Mund hässlich verzerrt. Plötzlich kann ich nicht mehr stehen. Ich lasse mich in den Stuhl hinter mir fallen. »Was ist das für ein Gefühl, wenn einem niemand etwas bedeutet außer man selbst?«


    Sein Lächeln verschwindet so abrupt, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Du hast mir immer etwas bedeutet. Ich habe dich geliebt wie mein eigen Fleisch und Blut.«


    Darüber muss ich lachen, über die schiere Absurdität dieser Aussage. Er hat seinen eigenen Sohn erschossen, um ihn zu retten. Seine Liebe bedeutet gar nichts. »Früher habe ich dir das einmal geglaubt.«


    Er lächelt und streckt die Hände über den Schreibtisch aus, um sie auf meine Wangen zu legen. »Natürlich hast du das.« Seufzend hält er mein Gesicht zwischen den Händen. »Ich weiß noch, wie es war, als ich deine Mutter zum ersten Mal sah. Sie war so distanziert und bleich, wie sie dort auf der Meeresoberfläche stand. Dein Vater hatte diesen ganz bestimmten Ausdruck im Gesicht, nachdem er sie erblickt hatte. So als hätte er unseren Krieg bereits vergessen, als interessierte ihn nur noch seine nächste Eroberung. Es fühlte sich an, als würde ich aus Tausenden von Wunden bluten. Ich wusste, dass von nun an alles nur noch furchtbar sein würde.«


    Ich will schluchzen, aber es bleibt mir im Hals stecken. Die Tränen rinnen einfach weiter über meine Wangen, strömen über Beelzebubs Hände. »Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du ihn nicht gebeten, nicht zu ihr zu gehen, sie dort stehen zu lassen?«


    »Wenn es um deine Mutter geht, ist nichts je einfach gewesen. Dein Vater und sie sind einander so ähnlich. Kannst du dir vorstellen, ihnen irgendetwas zu verweigern?« Er sieht mir in die Augen, lange, lange, und sein Gesicht ist so ehrlich, so voller Kummer. »Die Herrschaft der Starken. So ist es immer auf der Welt gewesen.«


    Er küsst mich auf die Stirn und lässt mich los.


    Die Kälte ist schrecklich. Schlimmer als in Chicago, schlimmer als alles, was ich je gefühlt habe. Meine Tränen erstarren zu Eis, bevor sie auf den Boden tropfen können. Das Geschrei aus der Grube ist plötzlich so laut, dass ich fürchte, taub zu werden. Einen seltsamen Augenblick lang glaube ich, dass Beelzebub all das mit seinem Kuss ausgelöst hat. Dass er mich hat gefrieren lassen wie in einem umgekehrten Märchen. Ich hätte aufwachen sollen, aber stattdessen kommt die Welt zum Stehen.


    Dann sehe ich, dass die Tür des Museums offen steht. Mein Vater lehnt im Eingang, die Hände in den Taschen. Sein Gesicht ist so ruhig und wohlproportioniert wie das einer griechischen Statue, aber seine Augen sind wie dunkle, glühende Kohlen.


    »So weit ist es also gekommen«, sagt er.


    Beelzebub dreht sich in seinem Stuhl um, wendet meinem Vater den Rücken zu. Er starrt vor sich hin, auf die ordentlichen Reihen von Schubladen und Aktenschränken. »Bist du wirklich hier, um mich wegen ein paar toter Lilim zu bestrafen? Das waren doch noch nicht einmal deine Töchter. Er war nicht dein Sohn.«


    »Wag es nicht, mir etwas über meine Familie erzählen zu wollen«, sagt mein Vater, zieht die Hände aus den Taschen und lehnt sich dann wieder mit der Schulter in den Türrahmen. In einer Hand, die nun lose herabhängt, hält er etwas Dunkles, Schmales. »Das, was du getan hast, ist unverzeihlich. Jetzt dreh dich um und sieh mir in die Augen.«


    Beelzebub bleibt einfach so sitzen, das Gesicht zur Wand. »Du hättest dasselbe für deine Kinder getan, wenn du die Möglichkeit gehabt hättest, sie zu retten.« Seine Stimme klingt resigniert und er dreht sich noch immer nicht um.


    Durch einen zittrigen Schleier sehe ich, dass das Ding in der Hand meines Vaters ein Rasiermesser mit Onyxgriff ist. Er blickt mich lange an, sein Gesicht ist verschwommen, als wäre er sehr weit weg. Er streicht zärtlich mit dem Daumen über das Rasiermesser und die Klinge klappt auf, als entfalte es seine Flügel. Dann tritt er vor und geht um den Schreibtisch herum, bis er neben Beelzebubs Stuhl steht.


    Beelzebub sitzt reglos da. Durch den Schleier meiner Tränen könnte er jeder andere sein. »Mach schon«, sagt er mit versteinerter Stimme. »Verschwende nicht deine Zeit.«


    Mein Vater hält das Messer in der rechten Hand und greift mit der linken nach ihm. »Dreh dich um und sieh mich an.«


    Aber Beelzebub rührt sich nicht. Ich atme nicht. Trumans Pullover fühlt sich dünn und beinahe unwirklich an.


    »Du drehst dich um und siehst mich an«, sagt mein Vater mit seiner Stimme, die schon Sterne hat aufeinanderprallen lassen.


    Beelzebub dreht ihm weiterhin den Rücken zu und hält den Kopf gesenkt.


    Mein Vater strafft die Schultern. »Bist du der Erlösung würdig?«


    »Nein. Wie sollte ich das sein?«


    Mein Vater legt die Hand auf Beelzebubs Kopf. Ich habe ihn nie irgendjemanden außer meiner Mutter berühren sehen. »Es gibt niemals nur die eine Antwort«, sagt er und zieht die Klinge unter Beelzebubs Kinn entlang.


    Von draußen dringt ein Knall herein, als die Ofentür aufspringt. Der Himmel erglüht wieder rot und meine Tränen fangen an zu tauen. Als ich blinzele, lösen sie sich in festen Perlen von meinen Wimpern. Sie fallen nieder und es klingt, als würden sich kleine Kieselsteine auf den Fliesen verteilen, aber der Boden des Museums erhitzt sich bereits und verbrennt meine Füße durch meine dünnen Pantoffeln. Die Tränen schmelzen und verdampfen zischend. Beelzebub zuckt und stößt einen Seufzer aus.


    Draußen in der Galerie gehen die Museumsstücke in Flammen auf – all die Relikte verdammter Seelen. Die hölzernen Regale brechen zusammen und landen klappernd auf dem Boden, wo sie zu schwarzer Asche verbrennen. Die Regale aus Metall stehen unerschütterlich wie immer, silbern schimmernd, während die leuchtenden Flammen an ihnen lecken.


    Mein Vater tritt zurück und Beelzebub sackt vom Stuhl. Über seinem zusammengesunkenen Körper lodern die Fliegen auf wie Streichholzköpfe, explodieren regelrecht und schweben dann zu Boden, erst Asche, dann nichts mehr. Eine Geige schmort friedlich vor sich hin, ihre Saiten reißen eine nach der anderen. Die Hemdbrust meines Vaters raucht, als das Blut darauf verbrennt.


    Er packt mich am Handgelenk und zerrt mich auf die Füße. An meinem Oberkörper löst sich die Wolle von Trumans Pullover in der erstickenden Hitze auf, brennt wie alle anderen Ausstellungsstücke, denn der Pullover ist nun nichts mehr als das zurückgelassene Eigentum eines toten Jungen. Alles löst sich auf. Alles ist vergänglich.


    Ich reibe mir die Augen mit dem Handrücken, dann mit den Fingerspitzen, versuche, die Tränen wegzukratzen. Sie brennen auf meinen Wangen, verdampfen zischend. Es ist zu heiß, aber es tut nicht weh, es tut nie weh. Ich schließe die Augen, einmal, zweimal.


    Er geht durch die Galerie und schließt die Tür, aber der Schaden ist unwiderruflich geschehen. Von der Sammlung ist nichts mehr übrig als verkohltes Metall und Asche.


    Jetzt, da im Museum wieder Stillstand eingetreten ist, dringt das Geschrei aus der Grube nur noch gedämpft herein, aber es ist schwerer zu ignorieren. Es klingt so wirklich. Die Hitze hat sich zurückgezogen und lässt meine Arme taub zurück. Ich trage mein Unterkleid, meine Pantoffeln und sonst nichts. Trumans Pullover ist schon lange nicht mehr da und das Blut unter meinen Nägeln ist verbrannt, genau wie es nun auf dem Schreibtisch verbrennt, einen vagen, weit entfernten Geruch verströmend. Beelzebub liegt zusammengesackt auf dem Boden neben seinem Stuhl und der Schnitt in seinem Hals klafft weit offen wie ein Maul. Seine Haut wirft Blasen, sein Haar raucht.


    »Aber du hast die Tür doch zugemacht. Wieso verbrennt er?«


    »Weil er tot ist.«


    Ich sehe hinunter auf die Leiche, jemandes Leiche. Beelzebub ist nun nichts mehr als eine Leiche. Das Feuer ist so heiß, dass man gar keine einzelnen Flammen erkennen kann. Es sieht aus wie eine einzige kompakte Feuersäule.


    »War es so, wie er gesagt hat?«, frage ich. »Hast du uns wirklich alle der Verdammnis preisgegeben?«


    »Das muss ich wohl, wenn es nun so weit gekommen ist.«


    »Warum hast du das getan?«


    »Weil ich sie geliebt habe«, sagt mein Vater.


    Beelzebubs Gestalt schrumpft in sich zusammen, wird immer schwärzer.


    »Wann hört man auf, jemanden zu lieben?«


    Er sieht mich an und schüttelt den Kopf. Sein Mund ist geöffnet, nur ein kleines Stück. Seine Lippen formen das Wort »niemals«, aber es ist kein Laut zu hören.


    Ich warte darauf, dass er etwas sagt, irgendwas, was die Leute eben so sagen, wenn ein Kamerad stirbt. O Käpt'n, mein Käpt'n. Gute Nacht, mein Fürst. Sogar Yeats – Zerfall ringsum, das Zentrum hält nicht stand. Sein Mund ist zu einer harten Linie zusammengepresst.


    »Sag etwas«, flüstere ich.


    Er schiebt seine Hand in meine. Er sagt nichts und das muss er auch nicht. Seine Hand ist genug. Ich lehne mich an ihn und lege den Kopf an seinen Arm.
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    VERLUST


    In meinem Kopf stirbt Truman wieder und wieder. Es ist ein greller, nasser Tod und ich sitze in meinem Zimmer auf dem Boden und sehe zu, wie es geschieht.


    Die Antwort meines Vaters lautete Rache – sie hat immer Rache gelautet – und das Resultat war gerecht, aber nicht besser. Nichts ist in Ordnung.


    Petra ist eine dunkle, verschwommene Silhouette am anderen Ende des Raums. Sie wandert rastlos auf und ab, lässt die Hand an der Wand entlanggleiten. Ich wünschte, sie würde sich hinsetzen. Wir sind schon seit Ewigkeiten hier.


    Ich bin gekleidet, als gehörte ich hierher, in eine der silbernen Tuniken, die ich früher immer getragen habe, glitzernd und spiegelnd. Meinen gestreiften Pullover habe ich irgendwo auf der Erde zurückgelassen. Trumans ist nur noch Asche.


    »Daphne.«


    Ich sehe auf und Obie steht in der Tür, genau wie damals, als er mir sagte, dass er weggehen würde. Jetzt allerdings ist er zerzaust und blutig und hält Raymie so fest im Arm, als wolle er sie nie wieder loslassen. Es kommt mir vor, als sei ein ganzes Leben vergangen, seit er uns verlassen hat.


    Er geht die paar Schritte durch den Raum und setzt sich neben mich, Raymie auf dem Schoß. Sie winkt mir schüchtern zu, sagt aber nichts.


    »Du musst mit dem Weinen aufhören«, sagt Obie, als begreife er nicht, dass ich das nicht kann. »Es tut weh, ich weiß, aber sie sind nicht mehr da und wir müssen jetzt ohne sie zurechtkommen.«


    Seine Stimme ist fest, aber ich kann die Verzweiflung in seinen Augen sehen. Er verstellt sich nur, sagt, was von ihm erwartet wird. Hält mir eine Predigt, obwohl er eigentlich mit mir weinen sollte.


    Raymie sitzt still auf seinem Schoß. Ich erinnere mich kaum an die Minuten nach Trumans Tod, aber es war laut und grell und hässlich. Sie muss es gesehen haben.


    »Daphne«, sagt Obie wieder. »Du musst einen Weg finden, ohne ihn zu leben. Du musst weitermachen.«


    Aber er hat zumindest jemanden, für den es sich lohnt weiterzumachen.


    Draußen vor dem Fenster ist alles dämmrig. Petra nimmt Pinsel und Farben und kauert sich neben uns auf den Boden. Die ersten Striche sind noch rätselhaft, aber bald ist ein Pferd zu erkennen, mit einem langen weichen Schweif. Dann verleiht ihr sanfter Pinsel dem Pferd ein Horn. Der Himmel ist so dunkel, wie er hier nur werden kann. Bald wird der Ofen angefeuert.


    Ich sehe Petra an, mit ihren großen Augen und der silbrigen Haut, ihrem beinahe flüssig wirkenden Haar, und plötzlich wird mir bewusst, wie wunderschön sie ist, als sie sich über ihr Einhorn beugt. Mit der Pinselspitze formt sie seine Flanke, genauso behutsam, wie sie einst den Kajal auf mein Lid aufgetragen hat, und jetzt weiß ich zweifellos, dass Zeit vergeht. Damals saß ein anderes Mädchen auf dem Hocker am Schminktisch, während seine hässliche Schwester Bilder malte.


    Wenn sie das Bild mit den Fingern berührt, verschmiert die Farbe, sodass runde Tupfen am Körper und Kopf des Einhorns zurückbleiben. Draußen röhrt der Ofen los und der Himmel glüht rot auf.


    Obie schweigt und betrachtet uns beide mit einem Blick voll schmerzlicher Zärtlichkeit. Ich warte darauf, dass das Blut an seinen Armen Feuer fängt und verschmort, aber das tut es nicht. Natürlich tut es das nicht. Die Schnitte sind jetzt Teil seines Wesens. Er hat sie mitgebracht wie Beelzebub seine Fliegen. Wie ich die Tränen mitgebracht habe, die langsam und stetig an meinem Gesicht hinabrinnen.


    Wir vier sitzen still da und starren hinunter auf Petras Bild, das nun beginnt, Blasen zu werfen und zu knistern. Dünne Rauchsäulen steigen von dem rot glühenden Einhorn auf. Der Pinsel in ihrer Hand wird zur Fackel.


    Sie sieht mich über das brennende Bild hinweg an. »Einhörner überleben hier einfach nicht.«


    Auf der Erde ist Alexa Harding, mit ihrem schlammbraunen Haar und den abgeschürften Knien, bereits dabei, Truman Flynn zu vergessen. Sie schminkt sich die Augen, knutscht auf dem Autorücksitz mit Jungs herum. Truman ist nur noch jemand, den sie einmal kannte, als sie jünger war. Plötzlich will ich schreien, doch als ich den Mund öffne, kommt kein Laut heraus.


    »Es war einmal ein Mädchen«, sagt Petra und legt die Hand in die Flammen. »Ein Mädchen, das einschlief, und als das geschah, taten es ihm alle anderen gleich. Das ganze Königreich schlief einfach ein.«


    Ich nicke, denn das klingt real und möglich. Es klingt wie eine Geschichte, die ich kenne.


    Truman war auch einmal so, regungslos lenkte er die Leute von seinem Schmerz ab, beruhigte und beschwichtigte sie und versank selbst immer weiter in den Tiefen seines Kummers.


    Doch dann ist er eines Tages aufgewacht.


    Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass ich auch aufwache.


    * * *


    Auf dem Dach sitzt meine Mutter auf ihrem zierlichen Bänkchen, als hätte sie mich erwartet. Ich will am liebsten auf ihren Schoß klettern. Ich will mich an ihre Schulter schmiegen und nie wieder aufstehen. Das hat die Erde aus mir gemacht. Aber ich weiß, dass das eigentlich nicht stimmt. Es ist das, was ich immer schon wollte, ich habe es bloß nie verstanden.


    Stattdessen setze ich mich neben sie und starre mit leerem Blick auf die Sonnenuhr hinunter. Mein Gesicht starrt mit geröteten Augen zurück.


    »Sag mir, was ich machen soll«, bitte ich sie, bemüht, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


    »Wie kommst du darauf, dass ich das weiß?«


    Ich hatte beinahe vergessen, dass ihre Stimme die Macht hat, mitten durch mich hindurchzuschneiden. Sie sieht mich an, sieht mir direkt ins Gesicht mit ihren grimmigen silbrigen Augen, und ich erkenne ein schwarzes Loch in ihr, als blickte ich die Zukunft. Als blickte ich in den Lauf einer Pistole.


    »Ich bin nicht gutherzig«, sagt sie. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dir befehlen, diesen Jungen nicht mehr zu lieben. Ich würde dir befehlen, nicht mehr traurig zu sein.«


    »Das kann ich nicht.«


    Sie betrachtet ihr Spiegelbild in der Sonnenuhr, fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Dann musst du ihn finden.«


    Das ist genau das, was ich hören will, aber allein der Gedanke erscheint mir unmöglich.


    Kaum merklich schüttele ich den Kopf. »Er ist im Himmel. Wie soll jemand wie ich ihn im Himmel finden?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Wer bin ich denn, dass ich dir sagen sollte, was du bist? Du bist ein Halbengel, genau wie er.«


    »Ich weiß noch nicht mal, wie ich dort hinkomme«, flüstere ich. »Ich kenne den Weg nicht.«


    »Was bindet dich an ihn?«


    Ich schließe die Augen und die Formen des Gartens sind noch immer als Negativ auf die Innenseite meiner Lider geprägt. Am liebsten will ich sie für immer geschlossen halten. Alles erinnert mich an Truman. An den Baum, daran, wie er den Kopf abgewendet und mich dann trotzdem geküsst hat.


    »Ich habe seine Traurigkeit«, sage ich mit geschlossenen Augen. »Er hat sie mir gegeben.«


    »Dann bring sie ihm zurück«, sagt meine Mutter. »Bring sie an den Ort, an dem sie am stärksten war. Den Ort, der zu ihm spricht.«


    Ich nicke und denke über Liebe und Traurigkeit nach und dass sich beides allmählich gleich anfühlt. Ich erinnere mich daran, wie Truman mich auf dem Balkon geküsst hat, und vielleicht hat er nie gesagt, dass er mich liebt, aber so war es.


    Und dann ist da meine Mutter, die vor Schmerz geschrien hat, als sie fürchtete, ihrem Sohn sei etwas zugestoßen, und Myra mit ihrem durchtriebenen Lächeln und den toten Augen, die um Deirdre trauerte, auf die einzige Art, die sie kannte. Mein Vater, der Beelzebub das Rasiermesser an den Hals hielt und ihm sagte, dass es niemals nur die eine Antwort gebe.


    Ich kenne nun Trauer. Ich weiß um ihr komplexes Gewicht, und was noch wichtiger ist, ich weiß, wo ich Trumans Trauer hinbringen muss.


    * * *


    Im Terminal drücke ich die Handfläche auf das Erkennungsfeld, sage das Wort und die Tür öffnet sich zischend zum Korridor. Ich gehe hinunter, achte darauf, richtig abzubiegen, und trete hinaus nach Cicero.
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    VERSINKEN


    Die Luft unter der Brücke ist kühl, wenn auch nicht so kalt, wie sie war, als ich das erste Mal auf die Erde kam. Die Morgendämmerung liegt über den windigen, verlassenen Straßen, über die raschelndes Laub aus dem Park einen Block weiter fegt. Herbst also.


    Lange stehe ich einfach da, unter der Brücke, und sehe hinaus auf Cicero. Alles ist, wie es war, aber ich merke mehr und mehr, dass es anders ist, genauso wie ich dieselbe bin wie vorher und dann auch wieder nicht. Meine Augen sind heiß und geschwollen, aber zumindest habe ich endlich aufgehört zu weinen.


    Ich finde den Weg zu den Avalon-Apartments aus der Erinnerung wieder. Die Tür ist immer noch kaputt und im Gebäude riecht es schal nach Zigarettenrauch und staubigem Teppich. Ich stehe in der Eingangshalle und atme den Geruch ein, dann betrete ich das Treppenhaus und steige hinauf in den vierten Stock.


    Alexa sitzt auf dem Treppenabsatz, die Füße angezogen, den Rücken an die Wand gelehnt, und liest ein Taschenbuch. Als sie aufsieht, nimmt ihr Gesicht zuerst einen verwirrten, dann einen schockierten Ausdruck an. Wir sehen einander bloß an und eine Weile sagt sie gar nichts.


    Ich steige die restlichen Stufen hoch und stehe dann vor ihr, warte auf irgendein Zeichen, dass ich am richtigen Ort bin. Eine Offenbarung oder so etwas. Die Stille um uns hallt von den Wänden wider und die Zeit dehnt sich ins Unendliche.


    »Du hast dich gar nicht verändert«, sagt sie schließlich.


    Ich weiß nicht, ob ich mich verändert habe oder nicht. Es fühlt sich eigentlich schon so an, aber ich schätze, wenn sie es sogar sagt, dann ist es wohl wirklich nicht so. Sie hingegen hat sich verändert. Ihr Haar ist kürzer und ihr Gesicht wirkt im grellen Neonlicht des Treppenhauses älter, zynischer und wachsamer.


    »Du hast geweint«, sagt sie, mit sanfterer Stimme als zuvor.


    Ich nicke, etwas überrascht, dass man es mir ansieht. Aber eigentlich hätte ich es wissen müssen. Mein Gesicht fühlt sich an wie verbrüht.


    Alexa nickt. »Ja, hab ich auch 'ne ganze Weile. Ich warte auf ihn«, sagt sie und starrt auf ihr Buch hinunter. »Aber er kommt nicht zurück.«


    »Nein«, entgegne ich, verwundert darüber, wie normal ich mich anhöre. »Das kann er nicht.«


    Sie nickt. »Das dachte ich mir schon. War ja mehr oder weniger unvermeidlich, schätze ich – sollte wohl so sein. Du bist eines Tages einfach aufgetaucht und dann ist er verschwunden. Ich meine, ich geb dir nicht die Schuld oder so. Er war eh schon so gut wie weg.«


    Ich will ihr erklären, dass es nicht so gewesen ist, wie sie denkt. Truman hat sich nicht kopfüber in die Bewusstlosigkeit gestürzt. Er hat sich nicht von einer Woge des Leichtsinns oder der Selbstzerstörung davontragen lassen. Er war ein edler Charakter. Am Ende war er gut.


    Das Treppenhaus ist eng und kalt. Ich sehe nach oben und Alexa folgt meinem Blick.


    »Charlie wohnt noch hier, falls du ihn suchst. Er müsste eigentlich zu Hause sein.«


    Ich danke ihr, doch ich gehe noch nicht die Stufen hinauf. Ich habe das Gefühl, unsere unbehaglichen, traurigen Blicke und unser Schweigen werden dem Moment nicht gerecht. Ich müsste etwas sagen.


    Eine Weile stehe ich einfach nur da und sehe zu ihr hinunter. Dann streckt sie die Hand aus und ich nehme sie. Die Geste kommt mir vertraut vor und sie lächelt, ein langsames, bekümmertes Lächeln, das mir einen Stich versetzt.


    »Du solltest raufgehen«, sagt sie. »Ich glaube, er würde sich freuen, dich zu sehen.«


    Im vierten Stock angekommen, ergreift mich ein noch erdrückenderes Gefühl von Vertrautheit, von Endgültigkeit. Zögernd, die Hand erhoben, stehe ich im Flur vor der Tür mit der Nummer 403. Ich weiß, wie es laufen wird – Charlie stolpert im Unterhemd an die Tür, gereizt und zerzaust.


    Doch als ich dann klopfe, öffnet er beinahe sofort. Abgespannt, aber vollkommen wach steht er in der Tür.


    Lange sagt er nichts. Dann reibt er sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelt den Kopf. »Er ist nicht hier.«


    »Ich weiß.«


    »Was machst du dann hier?«


    »Ich muss mit Ihnen reden.« Ich weiß nicht, wie ich sagen soll, was ich wirklich tun muss, was mich an seine Tür geführt hat. Ich muss die Wohnung sehen, muss herausfinden, ob noch irgendeine Spur von Truman hier ist.


    Charlie schließt für einen Moment die Augen. Dann öffnet er die Tür ein Stück weiter und tritt zur Seite, um mich reinzulassen.


    Die Wohnung sieht jetzt anders aus, sauberer und spärlicher möbliert, wenn das überhaupt möglich ist. Einsam. Charlie trägt eine blaue Arbeitsjacke, so als wäre er gerade erst nach Hause gekommen, und mir wird klar, dass er keine Nachtschichten mehr hat. Der Gedanke, dass sein Leben ohne Truman weiterläuft, ist unmöglich, aber so ist es. Alles hat sich so sehr verändert, selbst in diesen paar Monaten.


    »Komm, setz dich.« Charlie führt mich in die Küche.


    Ich muss noch schlimmer aussehen, als ich mich fühle, denn er setzt sich mir gegenüber und sieht mich freundlich an. »Erzähl mir doch mal, was passiert ist.«


    »Er ist gestorben.«


    Charlie reagiert nicht sofort, aber es ist deutlich, dass das nicht das ist, was er zu hören erwartet hat. Den Kopf in die Hände gestützt, sitzt er am Tisch. »Was willst du, Daphne?«


    »Ihn zurückholen.«


    »Von den Toten?« Charlies Stimme klingt verächtlich, aber seine Schultern sacken noch mehr in sich zusammen. Er wirkt gebrochen.


    »Es wäre nicht das erste Mal, dass das passiert.«


    Einen Moment lang regt er sich nicht. Dann hebt er den Kopf und sieht mich an. Lange, und sein Blick verrät mir, dass er weiß, dass ich nicht bin, was ich vorgebe zu sein. Nicht einfach irgendein Mädchen von der Straße. Nicht harmlos, nicht menschlich.


    Jesus hängt noch immer geduldig über der Küchentür. Charlie glaubt also an Zeichen und Wunder.


    »Ich würde mir gern die Wohnung ansehen«, sage ich. »Wenn Sie einverstanden sind.«


    Wir gehen durch das Wohnzimmer und dann den Flur hinunter, in dem ich Truman beinahe unerträglich nah spüre. Auch wenn nichts konkret auf ihn hindeutet, keine Fotos, nichts, was ihm gehört hat, zu sehen ist, verströmt die ganze Wohnung seine Anwesenheit. Seine Gefühle und Erinnerungen sind hier und selbst Möbel und Wände sind durchdrungen von all den winzigen, unschätzbar wertvollen Momenten seines Lebens.


    Sein Zimmer ist noch genau so, wie ich es beim letzten Mal gesehen habe, aber jetzt ist es verlassen, kälter. Die Jalousien sind heruntergelassen und der Boden voller Staub.


    Charlie hinter mir stößt einen tiefen Seufzer aus, aber er sagt nichts.


    Das Badezimmer auf der anderen Seite des Flurs ist genauso klein und vollgestopft, wie ich es in Erinnerung hatte. Es ist kalt und weiß und jede einzelne Fliese, jeder Deckenstrahler schreit Truman$ Namen.


    Ich begreife, dass Charlie ihn nicht losgelassen hat. Alexa wartet noch immer auf ihn, hält Wache, und mit ihrer Trauer halten sie ihn beide lebendig. Truman mag auf einer namenlosen Straße in einer namenlosen Stadt gestorben sein, aber hier, in den Avalon-Apartments, ist es so, als sei er nie fortgegangen. Das Gedenken an ihn ist fast schmeckbar, greifbarer als an jedem anderen Ort auf der Welt. Sie tragen ihn stets bei sich.


    Mit viel zu heftig klopfendem Herzen betrete ich das Badezimmer und setze mich in die Badewanne. Ich drehe den Hahn auf und lege mich hin und das Wasser umspült mich rauschend.


    »Was machst du da?«, fragt Charlie, aber seine Stimme klingt sanft. Nicht der Tonfall, in dem man normalerweise mit einem fremden Mädchen sprechen würde, das in die Wohnung kommt und sich vollständig bekleidet in die Badewanne legt.


    »Ich folge ihm«, antworte ich, weil es keine andere Weise gibt, es zu erklären. Das Gewebe ist hier so dünn. Dies ist der Ort, an dem er alles verloren hat.


    Charlie steht über mir, verschwommen und gesichtslos, die Lampe hinter ihm umrahmt seinen Kopf mit einem blendenden Strahlenkranz.


    Ich schließe die Augen und erinnere mich an Schmerzen und Sehnsucht, die nicht meine waren. Trumans Erinnerungen stürzen in einer wüsten Flut auf mich ein und ich halte die Luft an und lasse mich überströmen. Unter Wasser fühle ich mich mit einem Mal frei, als würde ich fallen. Ich bin ihm nun näher denn je, an dem Ort, an dem er trauriger war als an jedem anderen, und trotzdem erfüllt mich eine seltsame, ungezügelte Freude.


    Charlie hat mich in die Wohnung gelassen, weil er Truman geliebt hat. Und aus demselben Grund zerrt er mich jetzt auch nicht aus der Wanne. Er ist bereit, genau wie ich, so weit zu gehen, wie er muss. Bereit, alles zu versuchen.


    Die Atemnot setzt ein, und als es geschieht, umhüllt mich nicht länger Trauer, sondern eine Hymne auf Trumans Leben – voll mit seinem Lachen, seiner Sehnsucht und seiner Tragik. Ich nehme es alles mit. Es trägt mich durch das vollgestopfte Museum der Erinnerung. Trägt mich zu ihm.
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    OBEN


    Als ich die Augen öffne, umgibt mich sanftes Licht. Der Boden unter mir ist weiß und glitzert, glatt wie Marmor, und ich liege auf dem Rücken und starre hinauf in einen hellen Himmel. Starre hinauf ins Nichts.


    Nachdem einige Zeit vergangen ist und niemand kommt, stemme ich mich hoch auf die Füße. Mein Haar ist klatschnass und aus meinem Kleid trieft das Wasser auf den glänzenden Boden.


    Ich sehe mich um und stelle überrascht fest, dass ich von Gebäuden umgeben bin, von Hochhäusern mit muschelweißen, schimmernden Fassaden. Die Straßen sind breit und sauber und der Himmel hat eine blasse zartblaue Farbe.


    »Es ist dasselbe«, flüstere ich mir selbst – niemandem – zu. Meine Stimme zittert. »Es ist eine Stadt, einfach eine Stadt.«


    Ich hätte gedacht, der Himmel wäre schöner, herrlicher. Ich hätte nicht gedacht, dass das Allerheiligste so sehr wie mein Zuhause aussehen würde. Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Buntes aufblitzen, wie ein Sonnenstrahl, wie jemand, der vorbeihuscht, doch es ist schon wieder fort.


    Mit vorsichtigen Schritten folge ich dem Zug flackernder Lichter über den leeren Platz in ein weitläufiges, stilles Gebäude.


    Die Eingangshalle ist lang und leer, mit einem Innenhof voll Licht und zierlichen, durchscheinenden Pflanzen am anderen Ende. Ein Mann steht dort, den Rücken zu mir, und blickt auf eine Taschenuhr. Als ich die Eingangshalle durchquere, dreht er sich um und klappt die Uhr zu. Es ist Azrael.


    Ich bin so müde. Ich fühle mich, als hätte sich alles in mir gelöst, und ich stehe einfach da und sehe ihn an.


    »Du schon wieder«, sagt er und seine Stimme klingt genauso müde, wie ich mich fühle.


    Ich schon wieder. Ständig sehe ich diese Bewegungen aus dem Augenwinkel, Fetzen von Farbe und Licht, die immer schon verschwunden sind, wenn ich hinschaue.


    Er steht vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Lippen verziehen sich zu einer eigenartigen Grimasse, geben seine perfekten Zähne frei. Es ist kein Lächeln.


    Ich stehe da, sehe ihn an und tropfe den ganzen Boden voll. »Ich will zu Truman.«


    Rings um mich huschen Farben vorbei, blitzend und pulsierend, doch wenn ich mich umsehe, ist dort nichts als Weiß. Ich meine die ganze Zeit, Stimmen zu hören, leise und unmöglich zu verstehen.


    Azrael starrt mich an und schüttelt den Kopf. »Warum in Himmels Namen sollte ich das zulassen?«


    »Ich liebe ihn«, sage ich.


    »Du liebst ihn?«, wiederholt Azrael und jetzt lächelt er. »Ich weiß nicht, ob es dir noch niemand erklärt hat, aber du bist eine Dämonin. Du kannst nicht lieben.«


    »Doch«, widerspreche ich atemlos. »Ich kann es fühlen und es ist wunderbar und kompliziert und wirklich. Und er liebt mich.«


    Azraels Lächeln wird bitter. »Gestatte, dass ich dir ein paar Sachen über Dämonen erkläre. Sie mögen Schmerz und das Leid anderer Leute. Sie lügen, wann es ihnen passt, und können darin auch nichts Falsches erkennen. Sie korrumpieren und töten und zerstören, alles vollkommen gewissenlos. Ihr besitzt einfach nicht die Fähigkeit zu einem so ehrenhaften Gefühl, wie jemand anderen zu lieben.«


    »Aber so bin ich nicht. Das, wovon du da redest, das bin nicht ich. Wenn du mir nur zuhören würdest – bitte, glaub mir einfach.«


    Meine Kehle schmerzt und mein Blick verschwimmt. Mit einem Mal laufen mir Tränen über die Wangen und sie sind heiß. Nicht warm, wie ich sie auf der Straße über Trumans Leiche vergossen habe, sondern heiß wie unser Ofen. Blutrot hängen sie an meinen Wimpern und verfärben sich dann im Fallen blau. Als sie auf dem Boden landen, sind sie weiß und die Stellen glühen auf und fangen an zu schmelzen.


    Rauch steigt vom Boden auf, der nun wie mit schartigen Pockennarben übersät ist. Dann lodern die Flammen auf, umringen mich tanzend und rasen in langen Ausläufern davon. »Bitte, ich muss Truman finden. Ich will ihn nur sehen.«


    Azrael tritt näher, über das züngelnde Feuer hinweg, und versperrt mir den Blick auf die gläserne Tür mit dem Vorhang hinter ihm. »Es bringt nichts, wenn du ihn jetzt siehst. Er würde dich nicht erkennen und daran kannst du auch nichts mehr ändern, jetzt, da er dich vergessen hat.«


    Ich wische mir die Wangen mit den Fingerspitzen ab und die Tränen verbrühen mich fast. »Ich glaube, du irrst dich.«


    Die Stimmen sind noch immer undeutlich, aber hartnäckiger, ihr Flüstern umringt mich. Mein Herz klopft wie wild.


    Hinter Azrael leuchtet die Tür durch den weißen Vorhang und die Stimmen rufen mir nun zu, dass ich hindurchgehen soll. Benommen, wie im Traum, dränge ich mich an ihm vorbei. Der Vorhang ist dünn, fein wie Gaze, und verschleiert, was dahinterliegt. Ich schiebe ihn zur Seite und trete durch die Tür.


    In einem transparenten Garten sitzt ein Junge auf einer Bank unter einem Baum aus Kristall und hält die Hand eines schwarzhaarigen Mädchens. Ihre Köpfe sind dicht zueinandergeneigt und sie reden leise miteinander.


    Als ich über die Türschwelle in den Innenhof trete, dreht sich Truman um und sieht mich an. Seine Augen leuchten in einem blassen, durchscheinenden Blau. Sein Haar ist dunkelblond, kurz geschnitten und sauber. Er sieht anders aus, aber ich erkenne ihn. Ich würde ihn mit geschlossenen Augen wiedererkennen.


    Er steht auf und kommt mir durch den Garten entgegen. Er sieht mich so lange an, dass ich am liebsten das Gesicht in den Händen verbergen würde. Ich kämpfe gegen den Drang an, den Kopf abzuwenden. Es fällt mir so schwer, ihn anzusehen.


    »Du bist nass«, sagt er und streckt die Finger nach den Tropfen aus, die mir über die Wangen rinnen.


    Ich umschlinge meinen Oberkörper mit den Armen. »Ich musste nass werden. Sonst hätte ich dich nicht finden können.«


    Er nickt und lächelt, als wäre es ganz logisch, was ich sage.


    Das Mädchen steht nun neben ihm, ihr Haar hängt ihr wie ein langer, glänzender Schal über den Rücken.


    Ich sehe sie an, die perfekten Züge ihres Gesichts. »Warum ist sie bei dir?«


    Er grinst, als wäre das eine dumme Frage. »Na, ohne sie kann ich nicht glücklich sein.«


    Ohne mich. Sie streckt die Hand nach ihm aus und er nimmt sie. Doch er sieht immer noch mich an und sagt: »Einen Moment lang habe ich gedacht, dass ich dich kenne.«


    Das weiße Mädchen lächelt, so gelassen.


    »Wer ist sie?«, fragen wir und deuten aufeinander.


    »Das ist Daphne«, erklärt er uns.


    »Liebst du sie?«, wollen wir wissen.


    »Mehr als alles andere.«


    Ich hätte gedacht, dass ich bei diesen Worten meinen Triumph hätte hinausschreien wollen, dem Himmel gegenüber oder Azrael oder Gott selbst. Dass ich rufen würde: Seht ihr? Seht ihr, er liebt mich. Aber Truman hält die Hand des anderen Mädchens und sie ist nicht ich.


    Er hat mir einmal gesagt, ich sei das Einzige auf der Welt, was ihn glücklich mache, dass ich ihm das Gefühl gebe, nicht voller Glasscherben zu sein. Und jetzt hält er die Hand einer anderen.


    Meine Augen fühlen sich trocken und heiß an. Das weiße Mädchen streckt die Hand aus, lächelt, tätschelt meinen Arm. Aber ich weiß, sie ist nur ein Zerrbild von mir, eine Puppe, die einzig daraus besteht, wie sehr ich ihn liebe. Wie sehr er mich geliebt hat.


    Sein Blick wandert zwischen uns hin und her. »Kenne ich dich nicht? Ich glaube, ich kenne dich.«


    »Würdest du dich nicht daran erinnern, wenn wir uns schon einmal gesehen hätten?« Ich greife nach seiner Hand und er zieht sie nicht zurück. Da stehen wir drei, Truman, das weiße Mädchen und ich, und halten jeder jemandes Hand. Er lächelt, als ich sein Handgelenk drehe und den Ärmel seines Pullovers vorsichtig hochkrempele.


    »Was machst du da?«, fragt er und es klingt, als wolle er gleich anfangen zu lachen.


    Sein Handgelenk ist glatt. Keine Narben auf seinem Arm, nirgendwo.


    »Was haben sie mit dir gemacht?«, frage ich. Zeichne das Muster mit meiner Fingerspitze auf seine Haut, als könne ich es zurückholen. Schließe die Augen und stelle ihn mir krank, schmutzig, schluchzend vor. Als ich ihn wieder ansehe, erkenne ich, wie gesund er aussieht. Er hat nichts Gebrochenes mehr an sich. »Was haben sie getan?«


    »Was meinst du damit?«


    »Deine Handgelenke, die waren früher –«


    Er lacht, plötzlich und fröhlich. »Doch, ich kenne dich. Du kommst mir so bekannt vor, ich weiß nur ... ich weiß nicht, woher.« Dann umwölkt sich sein Gesicht. »Was ist mit meinen Handgelenken?«


    »Nichts«, antworte ich, bemüht, nicht zu weinen, aus Angst, dass er mich, wenn ich den Himmel niederbrenne, nie mehr lieben wird. »Sie waren ... sie waren ...«


    »Hey«, sagt er, lässt das andere Mädchen los und streckt die Hand aus. »Schon gut, nicht weinen. Was ist denn? Warum sagst du mir denn nicht, was los ist?«


    Neben ihm steht mit gesenktem Kinn meine geisterhafte Kopie. Sie sind immer so viel tapferer als ich gewesen, doch jetzt füllen sich auch ihre Augen mit Tränen. Gleich tropfen sie hinab und dann brenne ich den Garten nieder und bin es noch nicht einmal selbst, die alles zerstört.


    Truman streckt wieder die Hand nach mir aus und diesmal zieht er mich an seine Brust und birgt meinen Kopf an seiner Schulter. Ihm so nahe zu sein, tut weh, wie ein körperlicher Schmerz, als würde ich mich wieder und wieder verbrennen.


    Ich befreie mich aus seinen Armen. »Nicht, du musst mich nicht berühren.«


    Mit besorgter Miene tritt er einen Schritt zurück und ich will ihn bei den Schultern packen und meine Lippen auf seine pressen, aber ich habe solche, solche Angst davor, wie sehr es wehtun wird.


    »Warst du glücklich auf der Erde?«, frage ich.


    Zum ersten Mal blickt er ernst, und unsicher. »Nein«, sagt er. »Nein, ich war nicht glücklich.«


    »Warum nicht?«


    »Aus vielen Gründen. Ich erinnere mich jetzt nicht mehr an alles. Ich war einsam. Meine Mom – sie ist gestorben, als ich sechzehn war. Aber auch davor war ich nicht sehr glücklich, glaube ich.«


    Meine Augen brennen, wenn ich ihn so leichthin über Dinge sprechen höre, die er kaum aussprechen konnte, als er noch lebte.


    Er sagt: »Ich erinnere mich nicht an viel. Manchmal denke ich, dass ich es tue, aber dann gerät alles durcheinander.« Er starrt mich so eindringlich an, dass ich das Gefühl habe, er kann durch mich hindurchsehen. »Da war so ein Mädchen, das ich kannte. Ich glaube, sie hat mir das Leben gerettet.«


    »Ja, du warst kurz davor zu sterben. Aber sie hat dich wieder aufgeweckt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Das ist nicht wichtig. Sie hat dich aufgeweckt und du hast dir sehnlichst gewünscht, sie hätte es nicht getan. Du wolltest weiterschlafen, weil der Schmerz so groß war.«


    »Schmerz?« Blinzelnd sieht er mich an. »Wovon redest du?«


    Ich würde mir am liebsten den Mund zuhalten, damit er weiter in seinem weißen Traum leben kann, aber es macht mir zu große Angst.


    »Ich liebe dich«, sage ich und das Geistermädchen sagt es ebenfalls.


    Er sieht sie an, nicht mich, und ein kalter Ausdruck legt sich auf sein Gesicht. »Was?«


    »Ich liebe dich«, wiederhole ich und sehe, wie ihr Mund sich bewegt.


    Er weicht zurück, obwohl sie ihn anlächelt.


    »Irgendwas stimmt hier nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


    »Was?«, frage ich und jetzt ist sie still.


    »Sie«, sagt er und tritt näher zu mir. »Das ist nicht richtig. So etwas würde sie nie sagen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich kenne sie, ich weiß, wie sie ist. Sie würde es einfach nie sagen.«


    »Bist du sicher?«, hake ich nach und hasse den Gedanken, dass er es je infrage stellen könnte.


    Ich habe Truman nichts zu geben außer den schlimmsten Teilen seiner selbst. Ich kann ihm nur die Tatsache zurückgeben, dass er einst geweint hat, als ihm klar wurde, dass er nicht tot war. Wie kann ich von ihm verlangen, sich wieder dafür zu entscheiden?


    »Das ist alles falsch«, sagt er. Er atmet zu schnell, ein scharfes, panisches Rasseln. »Ich will aufwachen. Bitte, du musst mir sagen, wie ich aufwachen kann.«


    »Willst du dein perfektes Leben denn nicht?«


    »Ich will mein Leben.«


    »Dann küss mich«, sage ich, erstickt, als drücke mir jemand die Kehle zusammen. Ich kenne die Märchen. »Wenn du mich küsst, wachst du auf.«


    Er sieht mir ins Gesicht und seine Augen sind so blau. Den Mund leicht geöffnet, neigt er den Kopf und meine Wangen fühlen sich zu heiß und zu glänzend an, als hätten die Tränen alles verbrüht. Als er die Hände auf meine Schultern legt, brennt es, aber das spüre ich kaum noch, sobald seine Lippen auf meinen liegen. Ich spüre seine Zunge, warm und vertraut huscht sie über meine Lippen, dann ist sie wieder fort und jetzt sehe ich den Baum, kahl und zerklüftet und verdreht, aber lebendig.


    Er weicht zurück, mit schmerzverzerrtem, verängstigtem Gesicht, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu fragen, ob ich das Richtige getan habe. Keuchend steht er vor mir, saugt die Luft in langen, heiseren Atemzügen ein. Mein Geist sagt nichts, greift jedoch zitternd nach meiner Hand. Seite an Seite stehen wir da, als er anfängt, sich zu verändern.


    Zuerst ist es nicht viel. Die Finger ans Schlüsselbein gepresst, schließt er die Augen und plötzlich ist sein Gesicht schmaler, ausgezehrter. Sein Pullover sieht mit einem Mal schmuddelig aus. Vor Sekunden noch, so scheint es mir, habe ich auf dem Boden gesessen und genau derselbe Pullover ist an meinem Körper in Flammen aufgegangen. Jetzt löst er sich mit erschreckender Geschwindigkeit auf, von neu zu alt zu gar nichts. Ich sehe zu und drücke die Hand des Mädchens, so fest es geht, drücke und drücke, während Trumans Haar immer strähniger und zerzauster wird. Warum tue ich das? Er hätte für immer glücklich sein können. Wie kann ich ihm das antun?


    Als ich den Mund öffne, stößt das weiße Mädchen neben mir einen Schrei aus, hoch und verzagt, aber meiner Kehle entweicht kein Laut. Ich schlage mir die Hände vor den Mund. Die Narben erblühen blass und glänzend an seinen Armen. Dann schlinge ich die Arme um das Mädchen und wir verbergen unsere Gesichter, sie in meinem, ich in ihrem Haar.


    »Daphne.« Seine Stimme ist heiser, wie an dem Morgen, nachdem ich ihn gefunden hatte.


    Ich denke, dass das Mädchen sich mit mir zu ihm umdreht, doch als ich sie loslasse, sinkt sie zu meinen Füßen zusammen und zerbricht in tausend Teile. Jetzt bin nur noch ich da, ich und Truman Flynn, und das muss das Schlimmste, Selbstsüchtigste sein, was ich je getan habe.


    Doch als er mich ansieht, sind seine Augen so blass, dass sie beinahe gar keine Farbe mehr haben, und er streckt die Hände aus, ohne den Blick auch nur einen Moment von meinem Gesicht zu nehmen. Und diesmal ist unser Kuss heftig und hungrig und lachend zugleich. Seine Hände gleiten über meine Schultern und meine Taille, dann wieder hinauf in meinen Nacken. Er hält mein Gesicht zwischen den Händen und presst seine Stirn an meine. Ich bin echt und er lächelt. Er lächelt.


    

  


  
    JENSEITS


    Truman Flynn wachte auf.


    Das Leben nach dem Tod war wunderschön, unglaublich. Manchmal war die Welt so lebendig und real, dass es ihn überwältigte und er die Augen schließen und darauf warten musste, dass der Schwindel nachließ. Morgens erhob sich die leuchtend rote Sonne tief am Horizont. Die Dörfer und Städte breiteten sich so unfassbar weit aus, waren so voller Busse und Taxis und Menschen.


    Er sah sich selbst in den Leuten, denen er half – in jedem Kind eines jeden Dämons –, aber das stieß ihn nicht ab. Was er sah, bestätigte ihn nur darin, dass seine Arbeit gut und wichtig war.


    Er hatte nicht Obies Gedächtnis für Romane und Predigten, also las er ihnen vor, schleppte Taschenbücher und Gedichtsammlungen mit, wohin er auch ging. Er saß an Krankenhausbetten in Aufwachräumen. Manchmal legte er Blumensträuße auf Gräber.


    Daphne war ernst, voller Energie. Sie mochte die Kinder am liebsten und setzte sich zu ihnen auf den Boden, wo sie Puppen und Marionetten hervorzog, gekleidet in Krankenschwesternweiß oder bunte OP-Kleidung, das Haar zum Pferdeschwanz hochgebunden. Sie wirkte nun älter, solider, konkreter. Doch sie hatte immer noch ihr Lächeln – dieses klare, offene Lächeln. Und manchmal sprang sie auf ihn zu, warf die Arme um seinen Hals und er fing sie auf.


    Und wenn er hin und wieder genug von der Arbeit hatte, genug von der Hoffnungslosigkeit, dann nur, weil er zu viel Zeit damit verbracht hatte, und dann verließ er die Obdachlosenunterkünfte, die Kliniken und Krankenzimmer und ging hinaus in die Welt, um etwas davon zu sehen.


    * * *


    Eines Nachmittags im Mai standen sie beide im Aquarium in der Ausstellung tropischer Fische vor dem Haifischbecken. Zu beiden Seiten erstreckten sich Korridore, schwach beleuchtet, aber sauber. Das ganze Gebäude roch feucht und salzig.


    Daphne spielte nachdenklich mit ihrem Haar. »Obie hat mir immer vom Meer erzählt, wie riesig es ist, voller Salz und voller Engelhaie.«


    Truman dachte – zum ersten Mal seit Langem – an seine Nächte im Krankenhaus und die Erinnerung war klar, aber nicht schmerzhaft. Er dachte an Obie, der vor ihm stand und ihm mit sanfter Stimme von Sternen und Galaxien erzählte und mit bitterer Stimme vom Tod junger Menschen.


    »Darin war er gut. Sachen zu beschreiben, meine ich.« Er griff nach ihrer Hand, warm und unbestreitbar echt. Auf der anderen Seite der Scheibe kreisten die Haie.


    Sie presste ihre Nase gegen das Glas, als ein Sandtigerhai, in dessen Maul scharfe Zähne glitzerten, sich näherte. Er stupste mit dem Kopf gegen die Scheibe und sie legte die Handfläche wie zur Erwiderung des Grußes auf der anderen Seite dagegen.


    Er drückte ihre andere Hand. »Willst du was essen gehen?«


    »Ja.« Sie lächelte ihm zu. »Kuchen.«


    Draußen vor dem Aquarium strahlte die Sonne so hell, dass Truman blinzeln musste. Als sie die Eingangsstufen hinuntergingen, blieb Daphne mit einem Mal abrupt stehen und presste sich an ihn, die Arme um seine Taille geschlungen und das Gesicht in seinem Hemd vergraben. Ihr Gewicht traf ihn plötzlich und unvermittelt und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Auf der Straße rausch ten die Autos vorbei, es klang wie Wasser. Dann ließ sie ihn los.


    Er legte die Hand an ihre Wange. »Warum machst du das?«


    »Weil das hier wir sind – in diesem Moment –, du und ich. Weil ich es kann.«
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